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Bei der eigentümlichen Schwierigkeit, welche die Erkla- 
rung der in diesem Bande behandelten Gesäoge zu bewältigen 
hat, hätte der Verfasser mancherlei Anlass, sich mit den 
Lesern an dieser Stelle genauer zu verständigen; doch be- 
schränkt er sich, Billigkeit und Interesse in summarischer 
Ankündigung anzusprechen. Meine Amtsverhältnisse haben es 
mit sich gebracht, dass dieser Band sehr allmälig entstanden 
und länger als es sonst zu geschehn pflegt im Druck begriffen 
gewesen ist. Jedoch sind es nur wenige oder minder bedeu- 
ten de Fälle, wo eine spätere Anmerkung eine frühere berich- 
tigt. Vgl. z. B. über II. HI, 279 Seite 167 mit Seite 184 f. 
und über das argumentirende xai die Anmerk. zu XI, III und 
427 mit der zu IX, 130. Mehr habe ich zu beklagen, dass 
es mir noch nicht vergönnt ist, wenigstens den ersten Band 
durch eine Ueberarbeitung mit den beiden andern auszugleichen. 
Er enthält der Unterlassungssünden mehr noch als der Be- 
gehungssünden. Vielleicht wird es jedoch, insofern gerade 
die Gesänge von den Irrfahrten des Odysseus gern in den 
Schulen erklärt werden, nicht unwillkommen sein, zu die- 
sen die sprachlichen Bemerkungen und Erörterungen reichlicher 
zu finden. Einige derselben erläutern einen ganzen gramma- 
tischen locus genauer, und ich darf hoffen, dass der Inhalt 

der Bemerkungen zu XII, 27.. 73. 75. 428. XI, 481. X, 19. 

- 

532. und einiger anderer in die Grammatiken übergeht. Doch 
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ti Vorrede. 

sage ich diess mit der Ueberzeugung, cfcss solche Ausführlich- 
keit eigentlich nur da zu rechtfertigen ist, wo die geineingiltige 
Lehre einen Irrthum enthält , indem die Interpretation immer 
vielmehr auf den vorliegenden Satz als auf die allgemeine 
Theorie, mehr auf dessen Bau und Gliederung als auf den 
Redetheil gerichtet sein soll. Dass dieser Grundsatz es auch 
rechtfertige, wenn von etymologisch schwierigen Wörtern wie 
hvlcaqog nur der significatus nachgewiesen (zu X, 19 und 390), 
und überhaupt die Lexilogie minder beachtet wird, will ich 
nicht behaupten , lieber einfach bekennen, dass die Etymologie 
weder meine Gabe noch meine Neigung ist, und ich/ dieses 
Verdienst Andern überlassen muss. 

Der Gestaltung, Schattirung , und namentlich auch der 
Folge der Sätze und Perioden ist in • der sprachlichen Erklä- 
rung die meiste Aufmerksamkeit gewidmet worden. Diess um 
so mehr, als gerade in diesem Hauptaugenmerk des Verstand- 
nisses einer ja doch zusammenhängenden Rede uusere philo- 
logische Praxis noch gar mangelhaft ist. Folge davon war, 
dass von yaq und xal und Consorten gar oft geredet wird. 
Und auch solche Motiven brachten die Ueberzeugung von man- 
cher ' Interpolation (IX , 455. XI', 428). An andern Stellen 
that diess die Beachtimg des gesammten Fortschrittes der Er- 
zählung "oder Hede (XI, 58. lyd-yg, 157. f.iloo(o yuQ bis vtja, 
315 und 316. "Oooav, (435—443), oder auch die rechte Ver- 
gegenwärtigung der Situation (XII, 176. *HtMov). Die kundi- 
gen Leser werden namentlich nach der kritischen- Behandlung 
des elften Gesanges fragen, der schon längst vielfacher Dia- 
skeuase vorzüglich verdächtig gefunden wurde. Mögen sie denn 
zuerst die Rechtfertigung und Deutung des Katalogs der Hel- 
denfrauen als Ganzen ihrer Beistimmung werth achten (s. S. 
227), daneben aber innerhalb desselben die Unächtheit wenig- 
stens des den Dionysos betreffenden Verses XI, 325. h 
uipiQiTfl und die grosse Unsicherheit der Stelle von den 
ioskuren (302—304. oi xut vegfov) mit mir anerkennen, wenn 
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Vorrede. vii 

sie Bedenken tragen sollten, die ganze Folge von Kai Arfir\v , 
bis Aty iv äfi<ptQVTj] 298 — 325 aus dem S. 254 zu 326 ange- 
gebenen Grunde für spater zu halten. Ich meinerseits halte 
diesen Grund für gewichtvoll. Weiter nun ist nach Ver- 
mögen Alles geschehen, um den Beweis, dass die ganze Stelle 
von Minos, Orion, Tityos, Tantalos, Sisyphos, Herakles 
565 — 627 unächt sei, vollständig zu führen. Im Besondern 
sind die Verse von der Apotheose des Herakles 602t-604 als 
von OiroMAKRiTOS noch hinterher eingeschoben ausführlich ( 
besprochen. In diesen Erörterungen ist zugleich aus der Ge- 
schichte der Homerischen Gedichte, d. h. über das Verfahren 
der Alexandrinischen Kritiker und namentlich AristarChs, so- 
dann über die Attische Redaction, dasjenige mitgetheilt, was 
man zur Beurtheilung der Frage zur Hand haben muss. Wie 
hierüber keine blosse Hinweisung auf vorhandene Schriften 
möglich war, so auch im Betreff der Geschichte der Apo- 
theose, die allein über die Diaskeue des Oxomaxritos ent- 
scheidet (S. 340 — 48). Ueberhaupt sind die Leser bei % der 
Prüfung und Verarbeitung der in den Scholien und sonst uns 
aufbehaltenen alten Autoritäten für Kritik und Erklärung nach 
den uns von Lehrs (de Aristarchi studiis Homericis) gewordenen 
wichtigen Aufklärungen zur gelehrt geschichtlichen Benutzung 
der Scholien in Stand gesetzt und immer zqpi eigenen Ur- 
theü instruirt worden. So wird denn dieser Band der Anmer- 
kungen namentlich auch dazu beitragen, sowie den richtigen 
Sinn der Wörter diaoxEvdfyiv und diaoxtvaoTrjg (s. S. 145 und 
S. 310) endlich einmal zur allgemeinen Geltung zu bringen, 
so mehr und mehr zu überzeugen, dass durch Ausscheidung 
der diaskeuasirten d. h. interpolirten Stellen als nur störender 
Zusätze die schöne poetische Einheit der Odyssee immer ge- 
winnt, dass man aber zu keinem haltbaren Resultat gelangt 
noch gelangen, kann , wenn man ohne Anerkennung jener Ein- 
heit Interpolationen prüfen oder nachweisen will. Es erneuen 
sich immer wieder die Versuche der Zerstückelung, indem man 
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viii Vorrede. 

den Homer als Schöpfer grösserer Epopöen nach früheren 
Liedern nicht anerkennen will; aber ich fürchte es geschieht 
ohne geschichtliche Umsicht, ohne Princip hinsichtlich der 
Geltung Ton sächlichen oder sprachlichen Besonderheiten, und 
vorzüglich ( ohne den poetischen Sinn, der sich auch fragt, 
Avas denn ein Sänger mit der Produktion eines solchen Stücks 
gemeint, was seine Zuhörer daran gehabt haben können. Ich. 
verstehe unter Homer den, der den Gesang vom Zorn des 
Achill im Geiste des altheUenischen Epos durchgeführt hat, 
wie ich es gegen Ende des ersten Abschnitts der Einleitung 
zu diesem Bande dargelegt habe, öder den, welcher, wie in 
demselben Abschnitt gezeigt ist, die Odyssee schuf mit der 
Haupthandlung vom activen,. Zorn vollstreckenden, und der 
Episode vom passiven, Zorn tragenden Odysseus. Wer den 
tragischen Charakter des Achill nicht erkennt, der in seinem 
im Grunde berechtigten und vom höchsten Gott selbst aner- 
kannten Zorn das menschliche Maass überschreitet, und, nach- 
dem er sich vermessen wie ein Gott seinem Zorn ein Ziel 
in der Zukunft vorzuzeichnen (IX, 650), seine Vermessenheit 
und maasslose Ehrsucht durch des Freundes Tod büsst, mit 
dem kann ich mich nie verständigen. 

Die Vergegenwärtigung des der Erzählung des Odysseus 
zu Grunde liegenden religiösen Sinnes, und die poetische Auf- 
fassung der Abenteuer ist in der einzelnen Auslegung ange- 
strebt, durch die Uebersicht in der Einleitung bestimmter ver- 
folgt worden. Wenn diese Bemühung Beifall findet, wenn 
dann die in der Einleitung gegebenen Gesammtblicke künftig 
bei der Praxis der Auslegung auch im Einzelnen festgehalten 
werden, wenn überhaupt diese Anmerkungen dazu dienen, dass 
man durch klare Erfassung . der Worte und Sätze in ihrem 
Fortschritt zum Inhalt und dessen lebendigen Verständniss ge- 
lange: dann ist mein Zweck erreicht. Keineswegs aber er- 
warte ich für jede einzelne Erklärung Zustimmung -, es ist 

» 
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Vorrede. ix 

genug, wenn stumpfe Auffassung unmöglich gemacht ist, und 
die Momente der Entscheidung dargelegt sind. » 

Hinsichtlich der Bedeutung, welche die Homerischen Ge- 
dichte für die gesammte Alterthumskunde haben, sei es ver- 
gönnt im Besondern auf die zu IX, 197. S. 41 f. nebst S. 
252-64, zu X, 62. und S. 166—69. geführten Beweise auf- 
merksam zu machen, dass dem Homer der Cultus des Wein- 
gotts, der Hestia, der Heroen (olybipi scher sowohl als dämo- 
nischer S. 352) sowie jeder eigentliche Todiencutt noch fremd 
gewesen sei. Sodann ersuche ich die Kundigen um Prüiung 
z. B. der Charakteristik der Eritiyen S. 183 — 85, der Seirenen 
S. 368—70, der Kratai» S. 325 und 384, der drei Busser in 
der Unterwelt S. 330— 333. In der Erklärung des Katalogs' 
der Heldenfrauen und der Nekyia überhaupt wird man dien- 
liche Data finden, um das Verhältniss der Homerischen Ge- 
sänge theils zu der frühern Sagenpoesie theils zu den nach- 
homerischen Dichtern aus dem Troischen Sagenkreise that- 
sächlicher zu erkennen. Doch genug; ich will keinen Küchen- 
zettel schreiben. 

Für die Texteskritik, welche freilich im Homer noch 
mehr als sonst ihre Entscheidung aus der Interpretation schöpfen 
muss, habe ich ein besonderes, sehr schätzbares Hülfsinittel 
an der Hamburger Handschrift gehabt, deren freie Benutzung 
ich der besondern Güte der hochverehrten Herren Protoschol- 
archen , unter deren Aufsicht die Hamburger Bibliothek steht, 
und der freundschaftlichen Vermittelung meines Freundes Pro- 
fessor Petersen verdanke. Die Handschrift reicht nur bis 
XIV, 67, und hat eine Lücke, indem das eine Blatt mit Vers 
XII, 220 endigt und das folgende mit XIII, 310 anfängt; 
aber sie gehört zu den beachtenswerthesten. Die merkwür- 
digsten Lesarten derselben in diesen Büchern sind XI, 187. 
xonWi, X, 532. xardnuT , XII, 220. oxon&wv, XII, 111. 
aiv^ofitvog, XI, 380. ovx v\v innja (in den Anmerkungen ist* 
die Anzeige des Verses 380 ausgefallen). Aber die dem Text 

■ 
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x ? Vorrede. . - 

in der Handschrift beigeschriebenen Scholien sind leider gerade 
zu diesen Büchern nur Excerpte aus Euatathios^ während die 
zu den frühem als älter und als eine Variation zu den von 
B vt tm awn zusammengestellten einen selbstständigen Werth ha- 
ben. Das Bemerkenswerthe daraus hat mein Freund Hofrath 
Pjleller in Dorpat seinem in der Ausgabe des Polemo S. 17 
gegebenen Versprechen gemäss in einem Programm mitgetheilt, 
das leider bis jetzt noch nicht in meine Hände gelangt ist.. 

Schliesslich bemerke ich, dass zur Zeit des Drucks der 
ersten Bogen noch die Absicht war, dieser Vorrede berichti- 
gende Zusätze zu den beiden ersten Bänden anzuhängen (s. zu 
IX, 43 und 333), später «ber diesen Zusätzen, nach dem Wunsche 
des Herrn Verlegers, ein anderer Ort bestimmt worden ist. 



Kiel, den 20. Juli 1840. 



Nitzsch. 
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Des Odysseus Erzählung vor Alkinoos, 

als Episode nach ihrer Bedeutung for das ganze Gedicht,* als eigenes 
Ganze im Smne des antiken und namentlich im Epos waltenden Glau- 
bens, als Mährchen in Hinsicht der poetischen Erfindung und der ganz 
utopischen Locale betrachtet. 

* 9 

. , •« 



Mit der in vorstehender Ueberschrift zuletzt bezeichneten Auf- 
fassung der Erzählung des Odysseus von seinen Irrfahrten und 
Abenteuern als eines Mahrchens mit ganz utopischen Localen 
treten "wir den Deutungen vieler • Neuern wie Alten entgegen. 
Die Alten haben die einzelnen Abenteuer vielfältig auf historische 
Punkte verlegt, die Neuern zwar eine subjective oder auch phan- 
tasirte Geographie anerkannt, aber dennoch theils historische Oert- 
lichkeiten in * ihre Uebersichten aufgenommen , theils überhaupt 
darin den Sinn des Dichters und den Charakter der Erzählung 
verfehlt, dass sie ein zusammenhängendes System von Irrfahrten 
und Landungspunkten aufstellten. Indessen lesen wir bei Alten . 
und bei Neuern manche Aeusserung einer unbefangenem, poeti- 
scheren Ansicht ; s. die Alten in der Anmerk*. zu IX, 105. und 
von Neuern Hermann Praef. ad hymn. Horn. p. CXXI. und Vol- 
cker Myth. Geogr. I. 11. wo er vortrefflich sagt: „Ueberhaupt 
wollen wir hier gleich erinnern , dass die wenigsten mythisch- 
geographischen Locale ursprünglich in der Wirklichkeit vorhan- 
den waren, d. h« entstellenden Berichten von besondern und auf- 
fallenden wirklich vorhandenen Eigentümlichkeiten entlegener 
Lander ihr Dasein verdanken. — Meistens fand bei Homer und 
Hesiod der umgekehrte Fall Statt, nämlich aus ihnen 
entlehnte erst die Erdkunde solche Locale, d. h. die erweiterte 
Erdkunde, welche auf die Autorität solcher ältesten Zeugen das 
Dasein von dergleichen Ländern , Inseln , Völkern und Wesen 
nioht im Geringsten bezweifelte, ging auf Entdeckungen derselben 
an den bekannt werdenden Enden der Erde aus." — Nämlich 
die ältere Zeit, der ein Mährchen wie Geschichte galt, sie fand 

• 
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xii Die Ei Zählung des Odysseus. 

» 

in Sicilien das Gebiet der Kyklopen und Lästrygonen, benannte 
die vulkanischen Inselu nack Aeolos, siedelte die Kh^e am Ufer 
von Latium an, und fabelte sich an der Italischen l&Üste über- 
haupt eine Menge Spuren der Landungen des Odysseus, oder 
auch in Iberien (Spanien)-, sah zuversichtlich in Kerkyra den 
Wohnsitz der Phäaken u. s. w. Hätten die Spätem, bei denen 
die beliebte Wundererzählung im Ganzen *) uud Einzelnen so ruch- 
bar ist, nachdem sie ihnen mit 'Aitoloyog 'AXxivoov, Mährchen 
vor oder für Alhinoos , ihrem Charakter nach so richtig be- 
zeichnet worden war **) , diesen poetischen Charakter tiefer ge- 
fasst und besser festgehalten: so würden sie wenigstens nicht 
noch über die Locale geklügelt haben« Und auch für die Neuern 
gilt diess. Erkennen wir doch an, dass es dem Dichter nur um 
eine Folge von Abenteuern zu thun ist, und gar nicht um die 
Richtung der Wege oder Lage der Locale, und er eben desshalb 
über diese gar keine Weisung giebt, nur dass er uns den weglos 
Umherirrenden (X, 190) an mehreren Stellen als in den Nord- 
westen verschlagen bezeichnet. Der Zephyros ist es X, 26, der 
ihn zur Heimath gebracht haben würde, d. h. der West oder der 
Nordwest, wie er, freilich als verderblicher Sturm, XH, 408. wie- 
derkommt; bei den Lästrygonen zeigen sich nordische Nächte 
X, 86; von der Insel der Kirke treibt der Boreas (Nordost) das 
Schiff zum Eingang in die Unterwelt (X, 507), und diesen Ein- 
gang weist uns schon das Wort go'qpog im Westen nach; auf dem 
Wege aber von der Kirke gegen die Heimath hin ist der Südost 
der widrige Wind XII, 325 f. und der Süd treibt den schiff- 
brüchiohen Odysseus zurück und bis zur Insel der Kalypso 427. 
447 f. Nur eben als Gesammtheit sind uns diese Andeutungen 
beachtungswerth, insofern sie uns den höhern Nordwesten als das 
Wundergebiet mit den riesigen Menschenfressern, dem Wind- 
wart Aeolos , der Zauberin Kirke , den Todessängerinnen , dem 
Scheusal Skylla un<|. dem Strudel Charybdis, und zunächst dann 
der öden Helios -Insel mit den heiligen Heerden erkennen lassen. 
Wir werden nicht irren, wenn wir einerseits eben den höhern 
Nordwesten, von Ithaka und dem Peloponnes ausgedacht, geflis- 
sentlich vom Schöpfer der Odyssee gewählt nehmen als die sei- 
ner Zeit noch in fabelhaftes Dunkel gehüllte Gegend, andrerseits 
aber uns die einzelnen Abenteuer und Wunder vom Dichter aus 
allerlei ddnkelem Gerücht, mährche,nhaften Volks- und Scbiffer- 
sagen, und älteren Liedern zusammengelesen, frei gestaltet und 
an einander gereiht denken. In den meisten Fällen hatten die 
Thatsachen solcher Gerüchte kein bestimmtes JLocal , uud eben so 



*) S. die poetischen Epitomen bei Kump. Troad. 448 — 458. Manil. 

Astronom. II. z. A. Tibull. Paneg. in Messal. 54 — 78. Prof. III, 

12, 25-36. Ovid. ex P. IV, 10, 9-28. 
*♦) Aristo t» Rhet. in, 16, 7. Poet. 16, 5. Plat. Staat X, 614 B. 
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Die Erzählung des Odysseiis. xui 

die Volksinahrchen. Den Dichter nun hei dieser Bildung und 
Gestaltung zu belauschen, darauf sind neuerlich mehrere Gelehrte, 
tos Diez, 0. Muellek, Welcker, Klausel, ausgegangen, und 
•wir werden mit Prüfung ihrer Meinungen im zweiten Absc/mitt 
dieser Abhandlung dasselbe versuchen. Der Geist des Mähr- 
chens soll uns dabei leiten, wie er die einzelne Auslegung, gelei- 
tet hat. 

Doch es ist nicht bloss das Zurückstellen des geographi- 
schen, Hervorheben des poetischen Gesichtspunkts, was zur richtigen 
und vollen Auffassung der episodischen Erzählung erforderlich er- 
scheinen muss ; ausser der Beleuchtung der Abenteuer nach ihrem 
Inhalt und Charakter im Einzelnen und des in ihnen herrschen- 
den Wechsels oder Fortschritts ist die Beziehung der Episode zur 
Haupthandlung des Gedichts , d. h. ist der Flach des Polyphem 
und der Zorn seines Faters Poseidon in das gehörige Licht zu 
setzen. Diess soll als das Wichtigere im ersten Abschnitt ge- ■ 
schehen. Es gilt hier die bei der Interpretation antiker Werke 
nicht selten vorkommende aber schwer überall zu erfüllende Auf- 
gabe, sich recht in das allgemeine Bewusstsein des Dichters und 
seiner Zuhörer iu versetzen, und zwar hier in das von- der Men- 
schen Verhältniss zur Gottheit und dem der einzelnen Götter zum 
Götterrath und zum höchsten Zeus« Was wir davon finden wer- 
den, gehört ganz dem Geiste des altgriechischen Epos an, den 
die neuer» Würdigung' der antiken Poesie richtig zu erkennen 
zwar auf den Weg gekommen, indem sie das Epos als die Quelle 
der Tragödie schärfer ins Auge gefasst hat, der aber noch nicht 
zur vollen Anerkennung gebracht ist, zum Nachtheil aller Auf- 
fassung der antiken Compositionen , und namentlich der beiden 
Homerischen. Der Verfasser hat hier sich selbst anzuklagen; er 
muss berichtigen, was er in der Einleitung zum 2ten Bande 
S. XXXVn gesagt, und ist erst später zu der Einsicht in die 
Seele des antiken Epos gekommen, wie er sie Praefat. ad Me- 
letem. de histor. Horn. Fase. II. p. XIII sq. ausgesprochen. 

Nach den genannten beiden Hauptpunkten mag ein dritter 
Abschnitt den nationalen Irrthum über die Locale der Abenteuer 
des Odysseus in einer Uebersicht darlegen, mit Unterscheidung 
der gelehrten Meinungen in derselben Hinsicht, und kurzer An- 
gabe der neuern Schriften über die mythische Geographie des 
Homer im Allgemeinen. Schliesslich soll ein inerter die neuern 
Ansichten über die Homerische Unterwelt verzeichnen. 



■ 
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xiv Die Erzählung des Odysseus. 

I. Abschnitt. 
Tom Zorn des Poseidon* 

Es ist hier im Zusammenhang auszuführen, was in den An- 
merkungen zu IX, 630. zuerst angedeutet, und bei X, 70. 277* 
(S. 129) XI, 104 ff (S. 206) XII, 296 u. 338 berücksichtigt ist. 

Die Haupthandlung der Odyssee, des Gedichts von des Odys- 
seus Heimkehr nach Ithaka und seiner Rache an den Prätenden- 
ten seines Königthums und seiner« Gattin , hat zu ihrem sittlich ^ 
religiösen Gehalt und ihrer Seele allgemein gefasst die Strafauf- 
sicht {omg) der Götter über der Menschen Frevel (vßotg), im 
Speciellen die unter göttlichem Beistände von Odysseus vollzogene 
Rache an jenen Prätendenten (I, 32 ff. V, 24), welche, ausser 
am Oberkönig, überhaupt in Nichtachtung der Götter (XIV, 82— 
94) an den ersten Sittengesetzen *) freveln , indem sie auf Mord 
des Königssohnes sinnen (XX, 245) und schutzsuchende Fremde 
und Bettler misshandeln (XXIII, 63 — 67. vgl. mit XVH, 483 ff.). 
Das Tragische ihres Unterganges liegt dabei in der verführenden . 
Wahrscheinlichkeit, dass der Oberkönig todt sei; denn das Tra- 
gische hat sein Hauptmoment in der menschlichen Blindheit und 
Maasslosigkeit dem göttlichen Wissen und Walten gegenüber. 

Beim Eintritt in diese Haupthandlung zeigt uns der Dichter 
and sein erster Gesang vom vermiesten Odysseus diesen Helden 
bei der Kalypso festgehalten, und zwar in Folge des Zorns, den 
er bei Poseidon verwirkt hat: I, 68 f. 74 f. Auf Fürsprache der 
Athene bewirkt der höchste Zeus einen allgemeinen Gotterbeschluss 
zu Gunsten des wegen Frevels an Poseidon so lang von der Heimath 
ferngehaltenen, sonst frommen und geliebten Helden; diesem ge- 
meinsamen Beschluss müsse, so erwartet Zeus, der zürnende Gott 
sich fugen. Es hat hiermit der höchste Gott zwischen zwei Mit- 
gliedern des Götterrathes oder der Götterfamilie zu entscheiden, 
und in solchem Falle zögert er gern. Wie er in der Ilias seine 
der Thetis gegebene Zusage, die der Gesinnung der Here zuwi- 
derläuft (I, 518 Q, zögernd in volle Kraft setzt (VIII, 7), so 
lässt er sich in der Odyssee von der Athene erst nochmals an 
seinen Beschluss mahnen, und antwortet dann wie die heimlich 
Bedenklichen tliun: V, 22 ff. Wir finden also erstlich im Be- 
wusstsein des Dichters und seiner Zuhörer den Glauben, dass der 
allwaltende Zeus den Willen der einzelnen Götter gemeinsamen 
Beschlüssen unterwerfe, dabei aber ungern zu Gunsten des einen 
gegen den andern verfahre , zumal wenn dieser wie Here und 



*) Absch. Eumen. 260. rj toov ij &bov %iv äoBßmv, rj toniag tpllovg, 
nnd über das Königtham das. 595 f. S. auch Anm. S. 333. 

V 
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I. Der Zorn des Poseidon. xv 

Poseidon ein höheres Ansehn in der Familie in Anspruch neh- 
men darf. Ueber das nun, was der Götterrath in seiner Abwe- 
senheit zur Erlösung des Odysseus beschlossen, äussert Poseidon 
V, 286 f.: 

Wunder, so haben den Rath denn wirklich die Götter geändert 
Ueber Odysseus, während ich fern war bei Aethiopen. 
Aus diesen Worten schon erkennen wir den Glauben des Dich- 
ters , dass Poseidon seinen Zorn gegen Odysseus nicht anders 
habe walten lassen können, als unter der Billigung des Zeus oder 
des Götterrathes und in den ihm dadurch vorgeschriebenen Schran- 
ken. Die Götter insgesainmt haben vorher einen andern, mit 
ihm einstimmigen Willen gehabt. Zu jener Andeutung kommt . 
im Fortgang der Haupthandlung eine andere XIII, 133* vgl. mit 
I, 74 und 76, wo auf eine frühere Beschlussnahine des Zeus 
über Poseidons Zorn hingewiesen wird, und daneben in Betreff 
der Athene VI, 329. und XIII, 341. die Angabe, dass sie wäh- 
rend ihr Schützling umgetrieben worden ihm aus Scheu vor dem 
Onkel nicht habe beistehen können. Diese zerstreuten und kur- 
zen Andeutungen erhielten nun in dem Bewusstsein der Zuhörer 
des Dichters schon mehr Verständlichkeit durch den Glaubenssatz, 
dass Zeus, wie er den übrigen Göttern ihr Olympisches Amt 
und ihre Prärogative verliehen habe, so sie in dieser auch schütze 
und jede Nichtachtung von Seiten der Menschen zu strafen oder 
strafen zu lassen bereit sei (s. zu XU, 377 — 388). Hatte also 
Odysseus den Zorn des Poseidon verwirkt ; hatte er namentlich 
bei einer dem Gotte widerwärtigen That durch Uebermuth das 
ewige Gesetz verletzt, das den schwachen Menschen der Gottheit 
unterworfen und ihm fromme Scheu gegen sie auferlegt fcat ; 
hatte er vielleicht durch frevelhafte Worte an Poseidon unmit- 
telbar sich vergangen: dann war nach dem allgemeinen Glauben 
unfehlbar Zeus selbst Wächter und Rächer der beleidigten Ma- 
jestät. Und der Glaube an dieses Verhältniss brachte auch von 
selbst die Erwartung , dass der gekränkte Gott bei Zeus Be" 
schwer de geführt haben werde. 

Mit dem Verständniss des hier und da erwähnten Zorns des 
Poseidon, welches die angeführten bewussten Glaubenssätze ge- 
währten, vernahm der Zuhörer Homers hierauf die Episode, wo 
der zu den Phäaken gelangte Held seine frühern Abenteuer er- 
zählt. Gleich zunächst nach kurzer Erwähnung zweier noch auf 
historisch bekanntem Boden gehabten Erlebnisse kam der Erzäh- 
ler zu seinem Rettungskampfe mit dem riesigen Poseidonssohn, 
den seine List so glücklich bestanden hatte. Aber wie seine 
Neugier ihn dort in die Gefahr geführt (IX, 228 und 229), so 
hatte er in seiner Siegesfreude übermüthige Worte über den Vater 
Poseidon selbst au-sgeslossen (528 — 525), und sofort war der 
Fluch des geblendeten Polyphem erfolgt (529 — 585). Wie zur 
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Stelle selbst und zu XI, 100 bemerkt ist: den Umstand, dass 
sich im Fortgang dieser Fluch vollständig erfüllt, konnte der Zu- 
hörer nicht unmittelbar aus dem aufgerufenen Zorn und der 
Macht des Poseidon herleiten. Er wusste, dass dieser Gott nur 
Meersturin erregt oder glückliche Fahrt gewährt, und wusste auch, 
dass, wie das gesammte Geschick eines Menschen in der Macht 
. des Zeus und des Götterrathes liegt, so der einzelne Gott seinen 
Hass oder seine Liebe jener Macht unterordnet , für erfahrene 
Kränkung seines Götterrechts aber auch durch Zeus sicher Ge- 
nugthuung findet. Wie unter diesen Verhältnissen der Fluch, 
welchen Polyphem an seinen Vater richtete und dieser erhörte, von 
dem Gotte weiter vor Zeus gebracht und so zum Schicksalsspruchr 
geworden sei, das würde der Dichter, wenn er in eigener Person 
erzählt hätte, mittelst seiner Musengabe deutlicher gezeigt haben. 
Jetzt, da der Held der Erzählende ist, kann der Hergang nicht 
so offen vorliegen; denn ein Mensch weiss die Olympischen Her- 
gänge nicht, und obwohl Odysseus zur Zeit seiner Erzählung 
schon durch den Seher Teiresias näher unterrichtet ist, kann er 
doch die Verhandlung der Götter nicht berichten ; nur Eines, die 
Beschwerde des Helios bei Zeus, hat er nachmals durch Kalypso 
erfahren (XII, 389 f.). So sagt seine Erzählung denn erst spä T 
ter, wie ihm durch den Seher offenbar worden, dass und in wie 
weit der Groll des Poseidon sich dein Olympischen Schicksals- 
rathe mitgetheilt habe. Doch bis dabin ist schon Manches aus 
der widerwärtigen Einstimmung des Götterraths hervorgegangen, 
was der erzählende Held zwar nicht ganz ausdrücklich daher 
leitet, aber die gläubigen Zuhörer darauf deuten konnten und 
mussten. Verfolgen wir den Gang der nächsten Begebenheiten. 

Unmittelbar nach der Verwünschung des Polyphem wurde 
dem Zeus ein Opfer dargebracht, bei dessen Erwähnung der Er- 
zähler aus nachmaliger Erfahrung des Gottes abwendige und 
schlimme Gedanken bemerklich macht (IX, 553). Bei der näch- 
sten Fahrt hatte nun Poseidon noch keinen Anlass, die von Zeus 
genehmigte Rache selbstthätig auszuüben; Odysseus ist ja schon 
weithin in die Irre verschlagen. Vielmehr kam es darauf an,- dass 
nicht ein anderer Gott dem von Poseidon nach der Verwünschung 
von der Heimath fern abgetriebenen doch zur Heimkunft verhelfe. 
Es zeigt sick aber sofort, wie die sämmtlich widerwärtigen oder 
von Zeus' Beschluss gehaltenen Olympier so Etwas gar nicht be- 
ginnen! Odysseus gelangt zunächst zu Aeolos^ dem Windmeister, 
der allen zu seiner Insel Verschlagenen immer den ihnen günsti- 
gen Wind zu gewähren, die widrigen zu bändigen versteht. Diess 
gewährt der freundliche Dämon auch dem Odysseus, und schon 
siehet dieser den ersehnten Rauch, der von den Hirtenfeuern der 
Heimath aufsteigt (X, 30)* Fast also wäre es geschehn , dass 
der Umherirrende durch die Hülfe des ihm willfährigen Wind- 
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warts. wenn zumal Poseidon vielleicht gerade minder achtsam 
war, mit seinen Schiffen nach Ithaka schlüpfte. Doch dazu hätte 
Zeus ihm ehen' so günstig sein müssen , als er ihm jetzt un- 
gnädig war. Es überfällt den sonst so wachen Helden ein ver- 
derblicher Schlaf. So wird Aeolos es durch den Erfolg selbst 
inne, dass er seine Gunst einem Gottverhassten erwiesen, und er 
hütet sich wohl , gegen den Willen der Olympier einen zweiten 
Versuch zu machen (X, 73 — 75). Ganz denselben Schluss muss- 
ten Homers Zuhörer aus jenem Hergange zichn , und den unzei- 
tigen Schlaf nirgends andersher als aus der Abgunst des Zeus . 
selbst erklären. Unheilvoller noch äussert sich die Stimmung 
des Olymps auf der nächsten Station bei den Lästrygonen. Zeus,, 
der das Opfer des Helden verschmähet hat, lässt hier geschehen, 
dass der ruhige Hafen die Schiffe der Gefährten in seine ver- 
derbliche Enge lockt, und vollziehet hier schon einen Theil der 
von Poseidon geheischten Bestrafung, und wohl gerade soviel, 
als er unbedingt bewilligt hatte. Sämmtliche andere Schiffe wer- 
den zertrümmert, nur Odysseus entkommt mit dem seinigen (X, 
131 f.). Hierauf gelangt er ganz pfad- und rathlos wie er ist 
zur Insel der Kirke. Diese hatte es mit Odysseus selbst übel im 
Sinn* Es wäre ohne himmlische Dazwischenkunft um ihn und 
seine Gefährten geschehn gewesen. Doch das wollten die Götter 
nicht ; ihm ist die Rettung nach der Heimath vorbehalten. Daher 
tritt Hermes ein, der, wenn diess der Erzähler auch nicht weiss, 
gewiss doch im Auftrage des Zeus handelt. Er giebt dem Be- 
droheten die Mittel und die Weise an die Hand, wie er dem Zauber 
widerstehn und die verwandelten Gefährten erretten könne ; denn 
noch beabsichtigt Zeus ihm auch diese zu erhalten (X, 237. 298)« 
Kirke giebt dem Odysseus auf, nach der Wohnung der Todten 
zu schüfen, um den Teiresias wegen des Heimweges zu befra- 
gen. Denn ob sie gleich darüber selbst guten Rath zu geben 
weiss, die Gesinnung und den Willen der Olympier kennt sie 
nicht ohne Weiteres. Von Teiresias also vernimmt Odysseus zu- 
erst in klarer Offenbarung, dass der Zorn des Poseidon seiner 
Heimkehr entgegenstehe, und jedenfalls ihm dieselbe noch ferner 
sehr mühselig machen werde ; doch könne es ihm noch gelingen, 
«ich und selbst die Gefährten wohlbehalten heimzubringen, wenn 
• *ie sowohl wie er der ihnen bei Thrinakia drohenden Versuchung 
widerständen. Wo nicht , so werde er allein und spät auf frem- 
dem Schiffe heimkommen, wo er jedoch noch einen Kampf mit 
den Prätendenten zu bestehn habe (XI, 104 — 118). D amit ver- 
kündete der Seher ganz und gar dasselbe als ausgeprägten Göt- 
terwillen , was Polyphem nach seiner Blendung und unmittelbar 
' auf des Odysseus Hohnrede Böses über ihn herbeigerufen hatte« 
Der zur Rache aufgeforderte Vater des Kyklopen hatte es dahin 
gebracht, das war nun klar; Zeus Vorbehalt war dabei an die 
Bedingung geknüpft, dass nicht neuer Frevel eintrete. Ein nach- 

NiUscb. Odyss. Bd. III, 2 

; 
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rechnender Zuhörer des Sängerg kam sogar im Rückblick auf 
den Bericht von den Freiern wohl auf den Gedanken, dass 
der daheim des Odysseus wartende Kampf mit den Präten^ 
deuten ebenfalls von Poseidons Groll und Anklage herrühre. 
Wer natürlich erklärte, sah dass der Freier Anfall aus der lan- 
gen Abwesenheit, uud also nur mittelbar aus jenem Groll ge- 
folgt sei« Er geschah übrigens allerdings erst nach der Verkün- 
digung des Teiresias (s. zu II, 89), als Odysseus schon bei Ka- 
lypso war. 

Die weitere Fahrt von der Insel der Kirke führt* nun glück- 
lich wohl bei den Seirenen vorüber, und mit geringem Verlust 
durch Skylia und Charybdis, aber bei Thrinakia mit seinen Heer- 
den, an der schicksalsvollen Stelle, gebiert eine kleine Schuld 
fortzeugend das Schlimmste. Durch den aufsässigen Eurylochos 
kommt es dahin, dass Odysseus wider seinen Willen landen 
inuss; und es iasst ihn die Ahnung , dass der Dämon Böses 
sinne (XII, 295). Nachdem die eigene Thorheit einmal den ersten 
Schritt zum Verderben gethan, kommt der Sturm des Zeus dazu 
(313) und nöthigt sie das Schiff aufs Land zu ziehen. Eiuen 
ganzen Monat wehen die widrigsten Winde in Einem fort, so dass 
alle Nahrungsmittel ausgehn, und kein mitleidiger Gott 6endet 
jetzt wilde Ziegen (IX, 154) oder einen Hirsch (X, 157), um sie 
vor Versuchung zu sichern; Fiscfie und Seevögel wehren den 
Huuger nicht ab. Als die Noth am höchsten ist, geht Odysseus 
abwärts, ob ein Gott Rettung zeigen möchte. Zu allen Himm- 
lischen flehet er, und was gewähren sie? wiederum und jetzt 
gerade einen verderblichen Schlaf, während dessen die Gefährten 
den Frevel an den heiligen Heerden vollbringen (XII, 333 — 3S8 
und 371 ff.). Den Frevlern sagen es die Prodigieu schon (394), 
wie wenig ihre* Opfer und Gelübde die Unthat gutzumachen im 
Stande sind; beim Zeus fordert Helios Bestrafung. Hat der 
höchste Gott also vorher dem Poseidon Genugtuung bewilligt, 
so vollzieht er sie jetzt für Helios durch Vernichtung sämmtlicher 
Gefährten. So ist Polypheins Weheruf einem bedeutenden Theile 
nach erfüllt, und zwar nicht durch Poseidons Macht, sondern 
um eigener Schuld willen durch Zeus. Indessen, dass eine so 
verzeihliche Thorheit vom Dämon gefasst uud bis zum verderb- 
lichsten Frevel fast gewaltsam getrieben ward , diess kann nur 
von besonders widerwärtiger Stimmung der Olympier herrühren, 
und diese wiederum nur durch die Anklage des Meergotte« be- 
wirkt sein. 

Als 2eus das Schiff zertrümmert hat, wird Odysseus auf 
dem zusammengebundenen Kiel und Mast nach langem Uintrei- 
beu zur Insel der Kalypso getragen. Anders durfte Zeus es da- 
mals noch nicht geschehen lassen , wenn er dem Poseidon seine 
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Zusage erfüllen, das dif>l (IX, 529) wahrmachen wollte. Er gestattete 
also dein grollenden Gotte — denn in dessen Gewalt wurde un- 
fehlbar der von den Wogen umgetriebene .Odysseus gedacht — 
den verhassten Schwimmer nach Ogygia zu treiben, und hier 
wurde die unwillkommene Liebe der Kalypso (der bergenden 
Nymphe) der ungnädigen Gottheit zum Mittel, den nach der 
Heimath Verlangenden noch 7 Jahre festzuhalten /(VII, 259). 
So war auch hiervon Poseidons Groll der Grund. Unc( somit 
erkennen wir von dem Augenblicke au, da der Meergott seines 
Sohnes Weheruf erhört hat, eine Kette von Folgen bis zum lan- 
gen Aufenthalte auf Ogygia. Der Mensch Odysseus hatte den 
Gdtt in seinem Sohne gekränkt , und mit Uebermuth ; da hat 
Zeus, der allgemeine Vertreter der göttlichen Majestät, der über 
der Götter Rechte und der Menschen Geschick waltet, erstlich 
um den Poseidon zu ehren des A'eolos Absicht vereitelt; dann 
die übrigen Schiffe mit der Mannschaft von den Lästrygonen zer- 
trümmern lassen; hat, dem Odysseus immer die Heimkehr vor- 
behaltend, anfangs ihm auch noch die nächsten Gefährten und das 
eine Schiff erretten wollen, und daher sie wie ihn durch Hermes 
aus dem Zauber der Kirke erlöst; jedoch missgünstig hat er nach- 
mals die Verschuldung auf Thrinakia selbst gefördert, darauf 
des Helios Gottheit gerächt, und lässt zuletzt den allein übrigen 
Helden auf späte Heimkehr hin in Ogygia schmachten, bis in 
Poseidons Abwesenheit Athene für ihren Liebling mit dem Wort 
eintritt: Was zürnst Du ihm so Zeus! (I, 62). Wenn das Ge- 
dicht diesen Zusammenhang in umgekehrter Folge erkennen lässt, 
und dem Zuhörer zuerst I, 49 f. den von der Heimath fernge- 
bannten, leidenden Odysseus, und das. 68 f. den Zorn des Posei- 
don als Ursache der Verbannung zeigt; wenn man dann sieht, 
wie Poseidon den durch neuen Götterbeschluss Erlösten doch 
noch seine Macht fühlen lässt V, 377 — 379, so ist dieses in der 
Erzählung Frühere nicht bloss mit der später gegebenen Aufklä- 
rung über die erste Entstehung und die nächsten Folgen des 
Zorns im völligsten Einklänge, sondern es hatte für den antiken 
Zuhörer mittelst der bewussten Glaubenssätze, wie nachgewiesen 
ist, von vorn herein das nöthige Licht. Wenn endlich Athene % 
nachdem sie die günstige Verfügung des Zeus bewirkt hat (V, 
34. — 38), ihrem Schützling bei den Phäaken die möglichste Gunst 
und glückliche Heimführung erwirbt , nur in Scheu vor dem 
Onkel noch immer nicht offen (VI, 329); wenn andrerseits Po- 
seidon sich bei Zeus über die Phäaken beschweren darf, dass ; 
sie den Helden so geruhig heimgebracht haben (sie hätten eS 
ihm nämlich nicht so bequem machen sollen), und er (XIII, 128) 
auf diese Beschwerde Erlaubniss erhält, sie zu bestrafen : so giebt 
Alles zusammen ein Bild vom vermittelnden Walten des höch- 
sten Gottes, wobei in Collisionsfällen zwischen der Götterhoheit 
und dem Menschen der arme Sterbliche, wie hier die Phäaken, 

» 
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sogar für das büssen muss, was er unter der Einwirkung einer 
andern Gottheit gethan hat *)• 

Es wird nun deutlich sein, dass Odysseus, der in der Haupt- 
handlung als das Werkzeug der göttlichen Strafaufsicht (3mg) 
die vßQig der Freier rächt, in der Episode oder den von ihm er- 
zählten früheren Begebenheiten selbst der Schuldtragende und , 
Ton der Gottheit Gezüchtigte ist. Je nachdem man die Haupt- 
haudlung oder die Episode berücksichtigt, kann sein eigener 
Name activ den Zorn und Rache üebenden oder passiv den 
Zorntragenden bedeuten. Jedenfalls tritt uns auch in der Epi- 
sode der sittlich religiöse Geist des Epos und der oberste Satz 
des antiken Glaubens in einem leuchtenden Exempel entgegen: 
„Der schwache Mensch überhebe sich nie, und wolle den Göt- 
tern nicht gleich sein; er nehme still hin was sie jhm geben 
und taste nie ihre Hoheit an. Denn hat er einmal die Gottheit 
gekränkt, dann hat er von Glück zu sagen, wenn die abwendige 
Obmacht ihn nicht ganz ins Verderben zieht; sie führt ihn daun 
selbst in Versuchung zu immer neuer Schuld und grösserem 
Unheil." Dabei zeigt eben schon das Epos den Menschen in 
seiner tragischen Natur. Beschränkt in seinem Blick und un- 
vermögend, aber immer versucht das Maass zu überschreiten, 
übertreibt er in vßgig sein Recht und seine Tugend, und fällt 
daher oft eben durch das Trefflichste, was er übt oder dessen 
er sich bewusst ist, am leichtesten in Unheil. So auch Odys- 
seus in der Episode. Wie berechtigt an sich, wie natürlich war 
seine Siegesfreude ! Seine List hatte ihn und die Gefährten aus 
den Händen des Ungethüms errettet. Doch sein übermüthiges Wort 
rief den Fluch hervor, und so erwachte die Rache des Gottes, 
dessen Hoheit er bei semer gerechten Selbsthülfe angetastet hatte. 
Der menschlich fühlende Dichter zeigt nun an dem Einen Helden 
und in demselben Gedicht Beides, wie ein ausgezeichneter, gott- 
geliebter Mensch selbst der göttlichen Strafe verfällt, und wie 
er sie an wahren Frevlern ausführt. Indessen das Letztere ist 
zur Haupthandlung erhoben, und als im Fortschritt des Gedichts 
der Held selbst seine frühern Büssungsabenteuer erzählt, da 
nimmt auch dieser Bericht die Gestalt des Ruhines an. Denn 
selbst die verschuldete Noth wird zum Schmucke , nachdem sie 
überwunden und damit auch die Schuld abgebüsst ist. Dazu 
kommt, dass, weil der Held selbst der Erzählende ist, und a{so 
die Göttergeschichte mehr im Dunkel bleibt, das Unheil, das ihm 
widerfährt, mehr in der Gestalt eines schweren Geschicks denn 

— 

*) Durch die ans dem Glaubensbewnsstsein gegebene Nachweisung der 
innern Folgerichtigkeit ist das in der Einleit. zu Th. 2. 8. XXXVI f. 
über den Zorn des Poseidon Gesagte berichtigt , und ^vollends das 
Urtheil Bernhahj» Thibrsch's über das Zeitalter des Horn. S. 14 f. 
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als verschuldete Bache des gekräukten Gottes hervortritt, und der 
Hörer demnach mehr an dem Muthe, der es besteht, als an der 
Genugthuung der es bereitenden Gottheit Theil nimmt. 

Wer sollte nach diesem allen in der Odyssee nicht bei aller 
Feier des Helden vielmehr den Gesang von der Götter Hoheit 
uud Macht als von der Menschen Tugend, und mehr von den 
Mühsalen, welche die Menschen in Kurzsichtigkeit, Thorheit und 
Leidenschaft unter der Götter Obmacht bestehen als von ihrem 
Gelingen und ihren Siegen erkennen. Oder sagen wir treffender: 
es ist gerade das Menschenloos und Menschenleben nach seinem 
tragischen Wesen, was das Epos an grossen Beispielen darstellt. 
Die Lösung und Beruhigung kommt hier wie in der ächten Tra- 
gödie durch die endliche Anerkennung der göttlichen Obmacht 
und des menschlichen Irrsais oder Maasses. Vergleichen wir an- 
dere epische Sagen und Kunstepopöen. Die Haupthandlung der 
Ilias zeigt uns dasselbe Doppelte wie die der Odyssee nur in 
umgekehrter Folge ; eines ausgezeichneten Menschen Ehre bei 
der Gottheit, dann Büssuug nach üebersch reitung des Maasses 
und endliche Beruhigung in Anerkenntniss des menschlichen 
Looses. Auf breiter Unterlage des Kampfes vor Troja entwickeln 
sich die Folgen der Kränkung des Achill. Nachdem Agamemnons 
Leidenschaft erst den Priester des Apoll, dann den wohl rathen- 
den Achill erzürnt hat, giebt Zeus diesem Helden Ehre zum Leid 
der Griechen. Aber das anfangs durchaus berechtigte Ehr- und 
Bachegefühl des Achill überschreitet das menschliche Maass. Sein 
starres Halten an dem Buchstaben seiuer gestellten Bedingung 
büsst er durch des Freundes Tod. Jetzt selbst erkennend, dass 
die Süssigkeit der Bache ihn bethört und um den Freund ge- 
bracht habe (XVIII, 107 — 111) , hat er nun zur Busse eignes 
Leid zu rächen, und er rächt den verlorenen Freund und wüthet 
in der Rache, bis er vor Priamos zum anerkennenden Gefühl des 
menschlichen Looses und Maasses gelangt. — Prüfe man weiter 
aus dem Troischen Sagenkreise die Nosten y selbst die Aethiopis 
(s. Anmerk. S. 280) , dann die Epopöen des Thebäischen , des 
Herakleischen Sagenkreises , und man wird den bezeichneten 
tragischen Geist und Sinn des ältesten Epos überall finden. Es 
sangen die Musen der sterblichen Menschen 

Dtddungen, die sie ertragen perhängt von unsterblichen 

Göttern. 
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II. Abschnitt. 

- 

Das Mährehen von Odysseus' Irren naeh seiner 
Erfindung und seinem Charakter. 

So gewiss der Erzählung des Odysseus der ernste Sinn des 
Epos ebenfalls einwohnt, und der Griechen Glaube von der be- 
schränkten Sterblichen Mühsal unter dem Walten der Gottheit 
sich als der tiefe Grund auch unter den wechselnden Gestalten 
des Mährchens hinzieht, so unleugbar macht jene Erzählung, wie 
sie gefasst ist, auf den Hörer uud namentlich den modernen Le- 
ser den heiterern Eindruck einer Reihe mannigfacher Abenteuer, 
von Ausdauer und Gewandtheit in einer Wunderwelt befahren 
und bestanden. Freilich empfindet hier der moderne Leser wesent- 
lich anders als der antike, und die gläubigem und sinnigem 
Hörer unter den Alten werden wiederum anders bewegt worden 
sein als ein Strabo oder Lukian, der in seinen Wahren Ge- 
schichten I, 3. den Homer als den Uranfanger der Reisen in der 
Wunder- und Feenwelt bezeichnet, und in derselben Schrift des 
ganze Mährchen bei Alkinoos travestirt. Allerdings aber auf alte 
wie neuere Leser wirkt immer hier vorzüglich .der Reiz der 
Wunderwelt. Es geschieht diess theils aus dem bemerkten 
Grunde, dass die bestandene Noth zum Schmucke sich erheitert, 
theils durch das Verhältniss der poetischen Materie zum innwoh- 
nenden Sinn ; indem, wie nach Platojt am Menschen die Seele, 
in der Seele die Vernunft das Kleinste ist, so hier die entfalte- 
ten poetischen Bilder- die Achtsamkeit anziehen und zerstreuen, 
so dass der durch die Scenen hindurch sich ziehende Götterzorn, 
der sie zu Stufen der Gefahr und der Prüfung macht, gar leicht 
verborgen bleibt. Jedenfalls beginnt in der Europäischen Lite- 
ratur mit dem Apolog bei Alkinoos die Reihe , welche mit Ro- 
binson Crusoe schliesst. 

Homer hat selbst die Wirkung der Wundererzählung an 
zwei Stellen durch das über der Versammlung ruhende silentiuin 
admirationis bezeichnet: XI, 333. XIII, 2. Wäre das Zwischen- 
gespräch in der ersten Stelle nicht der Unächtheit verdächtig, 
so würden wir mit Zuversicht in den Worten des Alkinoos (366 
— 368) eine, eigene Andeutung des Dichters finden, dass derglei- 
chen Wundermähren von der schönen Lügenkunst herrührten. 
Sicherer behaupten wir, eiuinal dass die romantische Welt für 
solche Abenteuer zu Lebzeiten Homers (in der Mitte des Dten 
Jahrhunderts) nicht mehr das Sicilische Meer noch der Westen, 
sondern der höhere Nordwesten und Norden gewesen sei ; sodann, 
dass die poetische Fassung der Abenteuer des Odysseus keines- 
wegs der Annahme .eines Westhomers bedürfe, noch die Wun- 
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dersagen, wie man jetzt oft hört, unter den Ithakeslern oder im 
Peloponnes gesponnen seien. 

Alle nationale Sagenpoesie hat an Heerzügen nnd Kämpfen 
und au Abenteuern in roinautischen Phantasiegebieten ihre bei- 
den Hauptstöße. Alle Gegenden Griechischer Zunge haben vor 
der Schöpfung der ersten Kuustepopöeu ihre Stainmsageu ge- 
habt. Wollte man deu Versuch macheu , den Stamm zu unter- 
scheiden, der vor andern in Griechenland im Allgemeinen das 
Romantische <J« h. die phantastische Mischung der Geister- uud 
Körperwelt uud die Umkehrung der Naturgesetze überhaupt in 
seinen Sagen gehabt, so würde diess wohl der *Aeolische sein 
(s. Au merk. S, 242). Bei demselben Stamme dürfte mau auch 
die frühesten Erzählungen von Irrfahrten zur See verinuthen, 
insofern er vor audern zeitig kühne Seefahrt gewagt zu haben 
scheint. Diess nun vollends angenommen, warum sollten uicht 
alle Sagen, welche bei den Aeoliern entstanden waren, auch in 
der Asiatischen Heim ath der Homerischen Poesie bekannt gewe- 
sen sein und die Dichtung ferner beschäftigt habend 

An und für sich sind es nicht bloss Seefahrten und Schif- 
fermährchen, welche die' Phantasie in eine ferne Wunder weit ein- 
führen. Auch ruhig daheim schweift der Sinuige über die Gren- 
zen der bewussten Erdkunde hinaus, und deutet sich ohne Wei- 
teres, was hinter dem umstürmten Vorgebirge oder dem Berg- 
rücken, der die bekannte Erde einschliesst, liegen möge. Dabei 
wurde die Phantasie durch mancherlei heimische Motiven entzün- 
det. Ein junger Hirt, der auf seinen Bergen die Kraniche nach 
Süden ziehen sah, kounte recht wohl das Mährchen von den Pyg- 
mäen selbst erfinden (II. III, 3 — 6). Der Gott Helios, aus östli- 
cher Behausung kommend, hatte wohl auch im Westen einen Ort 
zum Ausruhen, uud der hiess Erythia (Völcker Myth. Geogr. I. 
128). Man glaubte, zu Zeiten (wohl im Winter, wo ihre Gaben 
fehlen) seien die Olympier abwesend und auf Reisen; da folgte 
von selbst die Vorstellung von frommen und glücklichen Völkern, • 
zu welchen sie dann gingen (Aethiopen). Die Heroen, sagte der 
Glaube , werden am Ende ihrer Tage leibhaftig entrückt ; dann 
also wohnen sie in, Elysion vor dem westlichen Okeanos. Ein 
Held wie Herakles hat Schweres und Grosses bestanden ; da öff- 
net die fortspinnende Sage ihm für wundervollere Abenteuer auch 
die dunkle Ferne. Und namentlich regt auch die ewige Sehn- 
sucht in der Menschenbrust die Phantasie zur Schöpfung glück- 
licherer Eilande und Völker auf. Sie setzt diese in der Homeri- 
schen Zeit in die räumliche Feme (erst spater beim Hesiod, als 
eiu Schuldbewusstsein die Gegenwart anklagt, blickt sie in der 
Zeit rückwärts auf ein verlorenes goldenes Alter). So konnte z. B. 
ein Bild wie das der Phäaken lediglich aus dem in der Seele le- 
bendigen Eudämonismus entstehn. Bei ihnen herrschte Frieden, 
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Reichthum und frohe gedeihliche Tbätigkeit unter freundlichem 
Zuspruch der Götter. Alles dergleichen uud mehr noch konnte 
die Phantasie daheim aus sich schaffen, und was sie erfunden oder 
geahnet hatte, das suchte hinterher der schweifende Schiffer, und 
er hat es im Alterthum gar oft zU finden gemeint und seine Bin— 
'bildung und Benennung der Termeintlich entdeckten Oerter ist 
nicht weniger üblich geworden als die Namen Davisstrasse und 
Westin dien. 

Doch was so gläubig gesucht wurde, das hatte wohl immer 
die Nfetionalpoesie gefeiert. Und sie, wie jene heimische Phantasie, 
wurde allerdings mehr als durch innere Motive, durch äussere, 
thatsächliche Anlässe und mancherlei Gerüchte genährt, und be?- 
sonders in der geographischen Richtung, welche sie der Wunder- 
sage gab , bestimmt. Wie Alexanders Züge später ihr den Osten, 
die Völkerwanderung den höheren Norden öffueten, so, meine ich, 
wurde die Wundersage der Griechen durch die Phönikische Schif- 
fahrt in die westliche Richtung geleitet. Freilich geht sie über- 
haupt gern den Seeweg. Das Meer scheidet die wundervollen 
Räume sinnlicher von der bekannten Welt; daher Wunderwesen 
immer gern auf fernen Eilanden gedacht wurden. Und besonders 
häufen sich die Abenteuer am leichtesten auf Irrfahrten durch 
unbekanntes oder auch nur geglaubtes Meer. Wenn wir aber 
auch finden , ( dass die Wundersage meistens durch phantastische 
Mittheilungen Solcher, welche ein noch dunkles Land oder Meer 
zuerst befahren, gerade in diese oder jene Erdgegend eingeführt 
wird, so nimmt sie doch nicht allen Stoff aus solchen Mitthei- 
lungen, sondern oft nur den Anstoss und Raum für eigene Schö- 
pfungen. Was die älteren Griechen aus Phönikischen Berichten 
gestaltet zu haben scheinen, ist nicht eben viel mehr als einige 
Abenteuer des Herakles und die Bernsteininythen (Völcker Myth. 
Geogr. I. 131). Die griechischen Wundersagen von Irrfahrten 
erscheinen selbst in ihren einzelnen Abenteuern meistens als ganz 
' einheimisch uud in Mythenweise aus einem Sagenkern entfaltet. 
Die Argofahrt und die Irren des Odysseus stellen wir hier neben- 
einander, ohne jetzt mehr entscheiden zu können, welche von bei- 
den Sagen ursprünglich älter sei; nur dass, als die Odyssee ihre 
jetzige Fassung erhielt, die Argofahrt sicherlich schon in irgend 
einer Gestalt ruchbar war. Was und wie viel beide Sagen bei 
länger fortgehender Umformung der Argosage gegen einander aus- 
getauscht haben, halte ich für unbestimmbar. Der Anschein dürfte 
mehr auf eine spätere Bereicherung der Argosage aus der Home- 
rischen führen als umgekehrt. Vielleicht jedoch hat auch Homer 
aus jener das Eine und das Andere benutzt, und seine reichere 
und aninuthigere Erzählung hat eben keinen Epiker der nächst- 
homerischen Periode zur neuen Behandlung der Argofahrt kom- 
men lassen. Dass nun die Argo, nach der dem Homer bekann- 
ten Sage, das Land des Vliesses, Aea und den Aeetes nicht im 
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Osten sondern im Westen gesucht habe, ist bekanntlich O. Muel- 
lers Meinung (Orchomenos), welche die gänzliche Dunkelheit des ' 
Pontos im Homer und die Stelle Od. XII, TO. nebst der Artakie 
X, 108. für sich hat, aber 1 durch die uns deutlicher kennbaren 
Gestalten der Argonautensage in gleichem Grade gedruckt als un- 
terstützt wird. S. die Literatur ,der Sage in Ukerts Geogr. d. Gr. 
u. Rom. I, 2. S. 320 ff. 

Dafür, dass die Irren des Odysseus auch nur irgendwo öst- 
lich gingen, lässt sich Nichts anführen** Vielmehr weist uns 
Alles und Jedes in ein phantasirtes oder geglaubtes Meer von 
grosser Ausdehnung im höheren Nordwesten von Griechenlaad. 
Dort liegt namentlich die Insel der Kirie, dorther näher auf 
Ithaka zu Thrinakia, und wiederum in den Norden hin auf der 
Höhe des Fluthengebieis Ogygia (s. Anmerk. Th. 2. S. 13), und 
in Folge der Fahrt von dorther auch Scheria. Der Dichter setzt 
somit in jenes unbegrenzte Meer eine Anzahl zerstreuter Eilande, 
kleiner oder so gross, dass sie nicht bestimmt als solche erkannt 
werden , entrückt sie aber in ihrer Lage , so wie durch Namen 
ganz allgemeiner, uns eben die Erfindung verrathender Bedeutung 
aller Kunde, und sorgt theils durch Schweigen, d. h. durch Ver- 
meidung aller Orientirung namentlich beim Eintritt^ theils durch 
poetische Mittel, durch der Phäaken nächtliche Wunderfahrt beim 
Austritt aus dem Wundergebiet, dafür, dass die Phantasie des 
Hörers ihm frei und los folge. Machen wir uns denn auch los, 
nicht blos von aller Localisirung der Alten, sondern auch von 
allen in neuerer Zeit beliebten Systemen und Charten der Irrfahr- 
ten des Odysseus; erkennen wir dagegen, dass Homer nur eben 
den Nordwesten und Norden durch Angaben über die Richtung 
gegen die Heimath bezeichnete, und zwar aus dem Grunde, weil 
dort nur Meer mit möglichen Eilanden gedacht wurde. Die ganz 
gleichgültige Lage der aufgeführten Inseln gegen einander stellte 
der Dichter sich gewiss selbst nicht genauer vor. Die Erdcharte 
in seiner Seele aber, wo Sicilien schon heller erschien, hatte wahr- 
scheinlich statt ganz Italien nur Inseln (s, Anm..Tb. 2* S. 76), 
und so höher hinauf das Meer der wunderbaren Eilande mit ihren 
ungeschlachten Riesenvölkern, Zauberwesen, toddrohenden Scheu- 
salen u. s. w. 

Je weniger Plan in der Localisirung der Abenteuer, desto 
mehr in der Folge und dem Charakter derselben. Dieses Plan*- 
Tolle spricht für die Ansicht, dass der Dichter die einzelnen Sta- 
tionen und Erlebnisse des Helden Sehr selbstthätig nicht bloss ge- 
staltet, sondern auch gewählt habe. Er konnte einen Aeolos ganz 
neu schaffen, dagegen Völker wie die Kyklopen und Lästrygonen 
eben sowohl aus heimischen Sagen von altem Menschengeschlech- 
tern, als aus Erzählungen von nordischen Menschen noch ganz 
wilder Art immer einzeln entnehmen, und sie in seine Reihe ge- 
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stellt vom Odysseus finden lassen. Hiermit s/)ll nur aufmerksam 
gemacht werden, dass ein Dichter, welcher so geflissentlich aus 
dem Bereich der bekannten Welt in ein Phantasiegebiet hinaus- 
fuhrt, eben durch dieses absichtliche Verfahren bei uns jetzt je- 
den Gedanken aufhebt, als wären die Wunderwesen und Zustände, 
welche er in sein Mährchen aufnahm , sammtlich schon vorher 
in dieselbe Erdgegend versetzt gewesen. Doch, betrachten wir die 
einzelnen Abenteuer« 

♦ 

Vom Kampf mit dem historischen Volke der Kihonen trägt 
der Held, ausser dem Lobe eines sorgsamen Anfuhrers, den wun- 
derst arhen. Wein davon, der ebenfalls historisch bekannt nur et- 
was geschmückt wird: IX, 197. Auf der darauf folgenden Fahrt 
tobt der Sturm gleichsam vor. 

Von Maleia ab treiben die verderblichen Hauche des Boreas 
zu den ebenfalls noch historischen Lotophagen, Ihre geschicht- 
lich bekannte Speise erhält wunderbar verlockende Süssigkeit : zu 
IX, 82 ff. u. 96. Die nach summarischer Bezeichnung neuntägige 
Fahrt von Maleia dahin führte jedenfalls nach Libyen; doch kam 
es gar auf die specielle Gegend Libyens nicht an, ging es nur 
ungefähr nach dem Lande, von dessen süsser Frucht man wusste. 
Auf keinen Fall aber trieb der Boreas auf der neuntägigen Fahrt 
über den Weltstrom Okeanos hinaus, sondern nur weithin von 
Griechenland ab in den Westen hin. Und als in die Irre ver- 
schlageu nimmt der Dichter den Helden schon hier, oder es tritt 
Odysseus fortan in die Irre ein. Es wird bald ein ganz umdun- 
k elter Himmel angedeutet, so dass keine Orientirung möglich war: 
IX, 134 ff. 

Was bisher geschehen, war ordinäres Missgeschick; doch 
galt es nun eben ob freundliche Götter die vom Wege nach der Hei- 
math Abgetriebenen dahin zurücklenken Hessen. Keines Gottes 
Gunst war jetzt nöthiger als die des Poseidon, und gerade er wird 
auf nächster Station erzürnt. Zürnt aber Poseidon, da kanu die 
Bitte um guten Wind nicht fruchten: siehe da, das gleich fol- 
gende vereitelte Geschenk des Aeolos ! So ist die Dichtersage 
hier sehr durchsichtig. Man sieht die Bilder fast unmittelbar aus 
der Idee entstehen. 

Das für Odysseus Geschick so entscheidende nächste Aben- 
teuer im Lande der Kyklopen bringt andrerseits auch den Ein- 
tritt in die Wunderwelt. Zum Eingang in dieselbe schildert der 
Dichter in den Kyklopen ein riesiges Nomadenvolk im Zustande 
vor der Civilisation (s. zu IX, 112 und ferner), und bei dem 
AeOlos und den Lästrygonen kommen ebenfalls fremde, nichtgrie- 
chische Sitten und Zustände. So wird die Vorstellung des Hö- 
rers erst aus dem Gewöhnlichen hinausgeführt, mn nach dem 
Abweichenden das Wunderbare und Ungeheuere zu empfangen. 
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Unter den Kyklopen lebt der Poseid önssohn, riesig wie ein Berg 
und nach dein Hergang eiuäugig; ob oder in wie weit er nur Ei- 
ner ihre» Gleichen sei, bleibt etwas im Dunkel: zu IX, 1$8 — 92. 
Für die Grundabsicht bedurfte es vor Allem des Poseidoussohnes ; 
denn des Gottes Zorn wurde motivirt. Seme Söhne waren in 
der Sage meistens riesig ; die Kyklopen sind nicht alle seine 
Söhne ; aber wie sie VII, 206* neben den Giganten stehen , so 
müssen sie den Hörern des Dichters eigentlich als eines der rie- 
sigen Geschlechter der Urzeit bewusst gewesen sein. Unter deu 
mehrerlei -Kyklopen, welche bei den Griechen vorkommen, sind 
die Hesiodeischen ganz verschieden von den Homerischen (Theog. 
139 — 45. vgl. mit der Titanomach. b. AroLLon. I, 2). An andere 
erinnern die KykJopischen Mauern und Bauten. Diese sind nach 
dem Schol. zu Eur. Or* 953. dieselben, die unter den Kureten 
wahrscheinlich auf EubÖa lebten (Lobeck Aglaoph. ll32) und 
nach Istros zuerst metallene Waffen fertigten. Ihre Heimath wird 
von jenem Schol. Thrakien genannt. Die Vermuthung, dass etwa 
Ifypereia, Oo. VI, 4 ff., der Norden über Griechenland sei, und 
die Phäaken dort neben den Kyklopen gewohnt hätten, will ich 
selbst nicht anders als unsicher nennen. Aber gewiss lautet jene 
Stelle nicht auf Sicilien und erscheinen Phäaken und Kyklopen 
als Urvölker oder ,sageuhafte Namen der Urzeit Griechenlands, 
deren Gleichnamig* der Dichter in sein Wundergebiet gesetzt hat. 
Der nomadische Charakter unterscheidet Homers Kyklopen von 
jenen Bauwerkern und Metallarbeitern. Hätten diese nun den Na- 
men eben von den Kreisbauten oder Thurmbauten, so wären sie 
nach überwiegender Wahrscheinlichkeit von jenen zu unterschei- 
den,* in so fern Homer im Namen den Einäugigen verstanden zu 
haben scheint. So unterscheidet sie auch Huellmann de Cercopi- 
bwt atque Cyclopibus (Bonn, 1826), und leitet die Homerischen, 
wie schon Strabo und unser Voss von den Skytbischen Ari- 
maspen her. Mir wäre jede Deutung in so fern recht, als immer 
die Meinung bleibt , ' dass Homer das Volk nach seiner Dichtung 
versetzt habe ; allein vom Namen abgesehen leiten immer die Spu- 
ren auf den Gedanken an ein Urvolk zurück. Ein gewaltthätiges 
Riesenvolk mit einem Kreisauge, von dem ein nomadisch leben-* 
der Theil noch vom irrenden Odysseus gefunden wurde, das scheint 
mir das Homerische Bild. (Das Kreisauge wird von Huellmann 
auf eine Augendecke gegen den blendenden Schnee mit einer 
Oeffnung, von Hirt in Wolfs Anal. I. 154. auf die Lampe der 
Bergleute, von Hug Myth. d. alt. Volk. S. 162. auf die Beobach- 
tung des Mondkreises gedeutet«) Brachte der Komiker Eufolis 
die Kyklopen in seine Darstellung des goldenen Alters , so war 
das halbe Auffassung der Homerischen Charakteristik (und es irrt 
Bergk de reliquiis comed. 363). 



*) Antisymb. I. 241. zu Virg. Landb. 8. 192. Myth. Br. II, 16. S. 133. 
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Unter den Kyklopen ist ein besonders wilder Polypkem. Zu. 
ihm hat von Diez (Der neuentdeckte oghuzische Cyklop verglichen 
mit dem Homerischen, Halle und Berl. . 1816) in den Sagen der 
Oghuzier, ei lies Misch Volks von Türken und Tartaren, ein spre- 
chend ähnliches Gegenbild entdeckt; aber die Herleitung des 
einen vom andern ist ganz unthuhlich. Sonst kann wohl der 
Gedanke entstehen, dass Polyphem, der einäugige Riese, vor 
Homer für sich in der Sage gewesen sei, und das ähnliche Volk 
zur Einfassung erhalten habe. 

Mit dem Alles im Dunkel lassenden Hv&zv 6h nooTioco jtXjCo— 
fiev hat der Erzähler (und es ist ja Odysseus selbst, dem es nun 
so beliebte) die Schiffeuden zum Kyklopenlande geführt (105), 
mit demselben (IX, 565) führt er sie zur Insel des Aeolos. Das 
einfach hingestellte Prädicat nXcotrj kann auch eine hin und her, 
bald liuks bald rechts flutende Insel kaum bezeichnen, wie ich. 
gezeigt- habe. In der Familie des Aeolos zeigt sich die Sitte der 
Ehe unter Geschwistern, und das Gemälde der Lebensweise kann 
dienen, Tiein Wundermann für leichtern Glauben eine gemein 
menschliche Form zu geben. So ist nichts von Allegorie zuläs- 
sig j das Wohlleben des Wirths ist um seiner Gastlichkeit, diese 
um der Endsendung willen da, und Alles beruht auf dem guten 
Wiude, dessen er Meister ist. Der Windschlauch kann wohl aus 
der Metapher xaxidrjGs niXtv&a entstanden seil*, doch wahrschein- 
licher gehört er zu den Schiffermährchen. Das Wundersamste 
ist das Zurücktreiben der entfesselten Winde. — Die Hoffnuiiff 
der Heimkehr ist nun abgeschnitten, es beginnt die Zeit der 
Büssung. 

Die mit IWsv öh ttootIooo nach öta'giger Fahrt folgenden 
Laestrygonen sind Giganten (X, 120), mit riesiger Kraft ange- 
thau zur Vernichtung der Schiffe und Gefährten, und damit zur 
ersten thätlichen Erfüllung des Fluches. Sie geben ein gewöhn, 
liches Bild des Volksmährchens ; wäre Lamos jedoch Name eines 
ehemaligen Herrschers, so setzte diess anderweitige Dichtersagen 
von ihnen voraus, und w^gen der Quelle Artakie könnte man 
an die vorhomerischen Argonautika denken. Nach Ltkophrow 
Alex. 662. und sein. Schol. soll Herakles, als er mit den Heer- 
den des Geryön zu ihnen kam, ihrer viele mit dem Bogen er- 
legt haben. Diess ist sicherlich nachhomerisch. Als Menschen- 
fresser konnten sie aus dem Norden überliefert, oder auch von 
dem fabelnden Grausen vor einem unbekannten Meere erfunden 
sein. Die Deutung des Verses X, 86. auf die kurzen Nächte des 
Nordens wird durch die in der Stelle enthaltene Vorstellung 
eines immer dauernden Umstandes um Nichts weniger annehm- 
lich. So merkt man hier zuerst, dass der Dichter die weglosen 
nördlich gerathen lässt. 

' Das gewöhnliche nQoziQa bringt zur Insel der Aeäischen 
Xirke. Auf Veranlassung der Bangigkeit der Gefährten, dass 
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wiedef ein Unheil drohe, wird hier erst die Lage gänzlich ver- 
lorener OrientiruDg ausgesprochen (X, 190), in der man sich 
schon lange befand. Die Voraussetzung durchaus trüber Tage, 
scheint den Umstand allein zu erklären, und wie oben bemerkt 
wurde, sie sind gleich IX, 143 wenigstens angedeutet. Für den 
Fortgang der Handlung ist hier der Punkt , wo der Trost kom- 
men soll, dass die Götter nicht Aller Verderben wollen. Damit 
aber die Sendung des Hermes retten könnte, musste es eine 
passende Gefahr sein. Eine Zauberin ist es welche mit bösen 
Tranken Menschen in Thiere verwandelt (und wahrscheinlich 
wilde Thiere zähmt). Dass sie die Schwester des Aeetes heisst 
und auf Aeäischer Insel wohnt, beweist am wenigsten, dass sie 
von dem östlichen Ziel der Argofahrt in den Nordwesten ver- 
setzt sei. Ist sie aus der vorhomerischen Argonautensage, so 
ging diese selbst in den Westen und Kirke hatte in derselben 
eine bedeutende Wirksamkeit, und zwar eben als Zauberin. In 
den An merk, ist gezeigt, wie von moralischen Motiven der Ver- 
wandlung iu Thiere, von der Vorstellung von Kirke als Verfüh- 
rerin gar Nichts bei Homer zu entdecken ist; 8. zu X, 651 ff. zu 
329. und S. 123. So leicht solche Deutung einem spätem Leser 
kam , wie überhaupt erzählte Abenteuer leicht typisch gefasst 
werden können, so fremd ist sie eben so wohl djein Geiste des 
Mährebens als dem epischen Motiv der Irren des Zorntragenden. 
Und wo könnte die Vermuthung einer Um d ichtun g durch Homer 
(Heyne Exc, I. zuAen. VII.) einen Anhalt finden? Der historische 
Lotos, der die Gelahrten lockte wie der Brodbaum die Matrosen 
William Blighs (Koch KU Odyss. S. LXXXVI), soll ihn doch 
nicht etwa geben'? Selbst die Seirenen locken eben nur - in 
den Tod. 

Nach seiner Rettung bei der Kirke soll Odysseus den Willen 
der Götter, die Möglichkeit der Heimkunft erfahren. Er inuss 
in das Todtenreich um den Teiresias zu befragen. Diess ist Büs- 
snng und Rettungsmittel in Einem, und dazu eine wundervolle 
Gelegenheit Lust des Grausens zu wecken und durch die erschei- 
nenden Heroinen und Heroen an >eine Fülle von Sagen zu erin- 
nern. Die Bräuche der Todtencitation verrathen, dass der Dich- 
ter aus irgend einem Winkel Griechenlands oder aus einem altera 
Liede dergleichen kanute. Teiresias selbst war aus der Thebäi- - 
sehen Sage berühmt. Die Kimmerier für ein dem Dichter aus 
dem Norden zugekommenes Bild mit Namen zu halten, hat mich 
aach die spätere Leetüre von S. F. W. Hoffmanns Schrift, dU 
Iberer, nebst ein. Ans. d. Horn. Kimmen Leipz. 1838. nicht be- 
logen. S. Anmerk. S. 192. Gegen 0. Muellers Vermuthung, 
das« das Bild des Todtenreichs, obgleich seine Lage rein erdichtet 
*ei, aus dem Lande der Thesproten stamme {Prolegom. S. 363), 
lä$st sich kein entscheidender Einwand machen ; wohl aber scheint 
" (8. 368 f.) die Nähe der Sonnentochter and vollends der Insel 
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des Helios zu dem Todtenreich, die nicht einmal eine wirkliche 
Nähe ist, unrichtig ehen daher geleitet zu haben. S. Völcker 
Jffyth. Geogr. I. 130. 

getrachtet man das, was nach des Odyss. Rückkehr aus dem 
Todtenreich weiter erfolgt, so leuchtet ein, dass eben sein Ge- 
langen bis an den Eingang in das Erebos und sein glückliches 
Entkommen von da ein Grundzug der Sage, ein Erfolg tiefem 
Sinnes ist. Einen Gegensatz zum Erebos bildet gewissermassen 
die dem Helios, dein Geber des Lebenslichtes, heilige Insel 
T/irmaLia, Zwischen beiden liegen wie in einem Vorhof des 
Todes lauter toddrohende Wesen oder Oerter. Wer durch diese 
auch sich hindurch gerettet hat und zur Insel des Helios gelangt 
ist, der muss um Alles diesem Gott Scheu uud Ehrfurcht erwei- 
seu, um des theuern Lebensgutes theilhaftig zu werden. 

Nach der Anweisung der Kirke und mit ihrem Winde 
schifft Odysseus, was erst jetzt der Fortgang ganz deutlich macht, 
aus dem Nordwesten zuerst bei den Seirenen vorüber. Sie sind 
Sängerinnen, deren wundersüsse Stimme zu einem Ufer dunkeln 
Verderbens lockt. Ihr acht mährchen haftes Bild gestaltete der 
Dichter wahrscheinlich aus einer SchifFersage von einem süssen 
Klingen von einem Ufer her, auf dem, wenn man dem Klingen 
folge, die Landenden unfehlbarer Tod treffe. Der Dichter setzte 
das Klingen in persönliche Sängerinnen um, und liess sie sich 
für Musen geben mit Gesäugen eines Inhalts, dergleichen die 
Musen damals gemeinhin den Sangern eingaben. Dass die Sei- 
renen in den Argosageu gewesen , wissen wir wenigstens nicht. 

Weiter nun folgt ein wundersam verengtes Gebiet. Nur 
zwei Wege giebt es, links zwischen der Skylla uud Charybdis 
oder rechts von der letztern bei der vulkanischen Felsenwand 
der Plank ten -vorüber, die mit einer magischen Anziehungskraft 
die Schiffe und selbst aus der Luft die Vogel in ihre siedende 
Strömung zieht, so dass sie an ihr zerschellen. Diese Plankten, 
obwohl ganz verschieden von den Symplegaden, stammen aus 
der alten Argosage, wenn die Verse XII, 69 — 72 acht sind. 
Wie in die Schilderung dieses Wunderfelsens gerade die Am- 
brosia-Tauben kommen, lässt sich durch Erinnerung au die 
Mährchenweise nicht treffend erklären, noch irgend recht begrei- 
fen. Die Tauben selbst sind unstreitig ein Volksausdruck über 
das Gestirn der Pleiaden. Da bei seinem Erscheinen die Men- 
schen ihr Getraide einernten, so entstand die Vorstellung, dass 
um dieselbe Zeit die' Götter ihre Speise eintragen Hessen ; und 
eben die Himmels tauben selbst leisteten ihnen diess. 

Wer die Plankten meidet, muss jedenfalls durch Skylla und 
Charybdis. Diese Nothwendigkeit wird vom Dichter ohne Wei- 
teres hingestellt, ein bestimmtes Bild der weitern Umgegend, aus 
dem jene Nothwendigkeit sich ergäbe, hat er nicht gegeben. 
Naclidem nun Odysseus weiterhin wider Willen an Thrinakia 
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angelegt bat, und die Katastrophe darauf geschehen ist, wird er 
vom Süd rückwärts getrieben und schwimmt nach summarischer 
Frist von 9 Tagen an der Ogygischen Insel der Kalypso an. 
Je weniger diese Göttin näher charakterisirt wird, um so mehr 
entnehmen wir ihre Bedeutung aus ihrem Namen, und finden in 
ihr, der bergenden, verhüllenden Nymphe, und der Insel auf der 
Höhe des Ogygischen d. h» des Fluthengebietes den plastischen 
Ausdruck für den langen , verborgenen Aufenthalt des Odysseus 
im fernen Meer. S. Th. 2. S. 14 unten. (Von den kleinern 
Liedern über Odysseus, welche Homer nach unserer Annahme 
zur Odyssee gestaltete, konnte eines, das die Heimkunft und 
Rache an den Freiern besaug, den Helden eben nur von Posei- 
don nach Ogygia getrieben und spät erst von dort erlöst sein 
lassen). 

Der von Kalypso entlassene, und jetzt von Poseidon gefasste 
Held hatte eben am 18ten Tage seiner Fahrt aus dem Norden 
die Berge Scherias erblickt, als der Gott ihm sein Handschiff 
zertrümmerte. So lag das Phäakenland ungefähr auf dem Wege 
zur Heiinath. Dieses Land und Volk zum idealen Musterbildo 
Hellenischen und besonders Ionischen Glückes ausgemalt,, gehört 
noch ganz dem Wundergebiete an, in welches der Verschlagene 
zuerst beim Lande der Kyklopen eintrat. Die nächtliche Wun- 
derfahrt und das Verbot alles fernem Geleits, welches die Phäa- 
ken trifft, entzieht dasselbe aller Kunde. Sprechen wir es denn 
entschieden aus, dass das Land der Phäaken durchaus kein hi- 
storischer Punkt ist, und das Gemälde von ihnen aus Ursagen, 
aus Gerüchten von Ländern wunderbarer Fruchtbarkeit, und aus 
dem gesteigerten Bilde Ionischer Betriebsamkeit zusammenge- 
setzt ist. Alle Art und alles Gedeihen eines von freundlichen 
Göttern gesegneten Volkslebens ist den Phäaken beigemessen 
s. Th. 2. S. 203 f. Bei' der dort gegebenen Charakteristik 
bleibe ich im Wesentlichen auch nach Prüfung der Abhandl. 
Welckers , y Die Homer. Phäaken und die Inseln der Seligen u in 
sein. Mus. f. Piniol. I, 2. Es sind drei Hauptzüge im Bilde der 
Phäaken: ein uraltes Volk, das mit seinem Königsgeschlecht auf 
die untergegangenen Giganten und andrerseits auf Poseidon zu- 
rückgehet, uud daher den Göttern nahe verwandt heisst gleich 
den Giganten und Kyklopen (VII, 54—62. 205 f. V, 35), sowie es 
ehemals neben den Kyklopen gewohnt hat (VI, 5)« Seine Erinne- 
rungen gehen also auf einen Tityos und Rhadamanthys zurück. 
Aus der Nachbarschaft der gewaltthätigen und stärkern Kyklopen, 
von Hypereia weggezogen in den Zeiten als der Gigantenkönig 
mit seinem Volk unterging , wohnt es von den Göttern geliebt, 
ja im* offenen Verkehr besucht y in wundervollem Segen eines 
fruchtbaren und durchaus friedsamen Gebiets. Sind diese beiden 
Eigenschaften uralt und gottbetraut diejenigen, mit denen Ho- 
mer die Phäaken aus der Sage genommen haben dürfte, so dass 

i 
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Hypereia und die Nahe der Kyklopen seine Zuhörer eben au 
diese Sage erinnerten, so hat er das Bild ihres Lebens in dem 
gefabelten neuen 'Wohnsitze und damit die dritte Eigenschaft 
Jonischer Bildung und Betriebsamheit mit idealer Steigerung aus 
seinen eigenen Lebensanschauungen hinzugethan. Dazu gehört 
nun ganz besonders die Schifffahrt, sowie der Cultus des Posei- 
don. Ihre Schiffe sind wunderbar schnell; mit ihnen fahreu sie 
selbst weit, während zu ihnen in ihrer einsamen Lage nur Ver- 
schlagene (ein nicht so ganz ungewöhnlicher Fall) kommen, die 
sie dann gastlich aufnehmen und bereitwillig ' heimführen (VI, 
205. 279. VIII, 32). Wie nun ihre SchinTahrt und ihre Entle- 
genheit dem Zwecke des Dichters, das ganze Wundergebiet sei- 
nes Mährchens der Kunde zu entrücken, dienen müssen, so die 
nächtliche Fahrt, aus welcher der Schlaf des Odysseus nicht so 
unnatürlich folgt. In keiner Weise also können wir Welckers 
Vermuthung beistimmen, dass die Phäaken nach ihrem Namen 
Dunkelmänner als nächtliche und, die Fremden in Schlaf heim- 
führende Schiffer aus der nordischen Sage von Todtenschiffern 
(Schol. zu Hes. 169. und Lykopiir. 1204) entnommen seien. 
S. Anm/ S. 316. Dass^Homer nordische Sagen gekannt habe, werde 
ich kein Bedenken tragen anzunehmen. Aber ausser dem Gesagten 
steht der Welckerschen Vermuthung das auch in der Odyssee so 
stark ausgeprägte Hellenische Grauen vor dem Tode entgegen, 
und, sagt Schw£nck, „sogar die' Todtenschiffer hätte der Dichter 
mit besonderer Ungeschicklichkeit dargestellt, weil es nirgends 
herrlicher, glänzender und üppiger hergeht als bei Alkinoos und 
den Phäaken" u. 8. w. 

Klausel die Abenteuer des Odysseus aus Hesiodus erklärt, 
Bonn 1834. S. 76. wies die Welchersche Herleitung aus gleichem 
Grunde zurück. Wenn er selbst aber in den Phäaken personi- 
ficirte Wellengeister sah, so muss ich — bei einem gefühlten 
Have ! was ich dem Frühvollendeten nachrufe — mit Bedauern 
bekennen, dass ich die Ergebnisse und ganze Weise jener Schrift 
für verfehlt halte. Bei der Kirke und den Seirenen habe ich 
ineine Gründe bestimmt ausgesprochen zu X, 480. u. XII, 168 ff. 
Ebenso muss ich es den Lesern überlassen, die Deutung der 
Fahrten des Odysseus auf eine Verzweigung der jieolischen Cfo- 
lonisten in' Uscholds Gesch. d. Trojan. Kriegs , Stuttg, 1836« 
ß. 236 — 260, selbst zu vergleichen. 

♦ 
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III. Alte ti. Neuere über die Locale. xxxni 

III. Abschnitt. 

nie üocale der Irren des Odysseus nach nationalem 
oder gelehrtem Irrthum der Alten, nebst Terselchniss 

der neuern Schriften darüber. 

i 

Wie lebendig die von der Poesie gefeierte Heroensage im 
Bewusstsein der Alten gewesen, und wie viel Glauben daran die 
V olksmeinung gehegt habe, davon zeugen so manche Erwähnun- 
gen auch aus später Zeit. Kein Wunder denn, wenn im frühe- 
ren und noch gläubigeren Zeitalter die zu fernen Küsten Gelan- 
genden die Orte zu finden meinten, welche in der Argosage oder 
der Herakleischen oder der von Odysseus' Irren ganz utopisch 
oder doch vag, aber in einer gewissen Richtung angegeben waren. 
Ebenso wohl konnten aber auch umgekehrt die schon frühem 
Bewohner Latiums, überhaupt Italiens, oder Spaniens die Home- 
rischen Locale bei sich entdecken, nachdem sie die Gesänge erst 
kennen gelernt hatten. Man benannte nun Orte und Gegenden 
nach solchem Glauben, und die Sage fixirte sich im Munde der 
Bewohner» Daher erwähnen dergleichen die ernstesten und kri- 
tischsten Historiker, ^Cewopho» Anab. VI, 2, 1. Thükydides II, 
29. 68. 102- Polybios IV, 39, 6. 

Kirhe in Latium: Hesioo. T7i. 1011 — 1016« wie alt diese 
Stelle ist, kann freilich Niemand sagen. Muell. Etr. II. 343. 
Heyne JExc. I. zu Aeru VII. Abkömmlinge des Ulixes dort 
Liv. I, 49. N 

Elpenora Grab daselbst: Skvlax unt. Aaxlvou 

Lästrygonen entweder bei Formiä: Horat. Od III, 17, 1. Ovm , 
Fast. IV, 69. Plin. HI, 9. oder auf Sicäien bei Leontion: 
Thuxyo. VI, 2. Thbopompos bei Polyb. VHI, 11. 

Kyhlopen auf Sizilien: Thuk. a. 0. Eurip. KyhU 114* 296. 
u. e. Polybios bei Strab. I. 31. Cic. Verr. V, 56. 

TJarinahia mit den Heerden des Helios ist Sicilien : Timaeos 
beim SchoL zu Apoll. Rh. IV, 965. Panyasis u. A. im Schol. 
zu Od. XH, 301. 

Die Insel des Aeolos eine der Aeolischen bei Sicilien: zu X, 
21. S. 21. Der Name selbst verräth diese, frühzeitig ge- 
schehene Deutung. , 

Sfylla und Charybdis zwischen Sicilien und Italien : Thükyd. 
IV, 24. Auch hier zeugt der Name SkyHaeon für die früh- 
zeitige Deutung, und Pur. III, 10. sagt sogar Oppidum Scyl- 
laeum, item Cratais fluvius, mater ut dixere Scyllae. 

Flankten, obgleich meistens als aus dem Osten verlegte Sym- 
plegaden gedeutet, doch auch von Manchen bei Sicilien 
entdeckt. 

NHssch Odyss. Bd. m. 3 
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Insel der Seirenen ebenfalls zum Theil an einem Vorge- 
birge Siciliens; sonst oberhalb die Seirenusen. S. die ver- 
schiedenen Angaben bei Strabo VI. z. A. 1. 34. V. 399. 40O. 
Ausserdem gab es theils verschiedene Sagen von Gefährten de» 
Odysseus, die auf Italischen Küsten zurückgeblieben waren (Strabo 
Vi 397. VI. 3 u. 7), theils hier und da nach Odysseus benannte 
oder auf ihn zurückgeführte Tempel, Weihgeschenke, Hafen : Crc. 
Verr. V, 34. Hafen in Sicilien Strab. V. 400. Tempel bei Sur— 
reu tu in, 376 f. auf dein Kirkaon eine Patera. Nach dems. V. 395. 
wurde auch gefabelt, dass bei Cumä die Homerische Unterwelt 
liege, und Ephoros erklärte dazu, wie unter deu Kimineriern Höh- 
lenbewohner zu denken seien. Gerade das Bild der Unterwelt 
und das nachbarliche Elysion leitet £trabo III, 240. lieber aus 
Spanien her, und weiss auch da eine Stadt Odysseia und ein 
von dein Helden gegründetes Heiligtbum als historische Belege 
anzuführen. Nur gelehrte Meinung wohl versetzte auch die Plank- 
ten dahin ders. 273. 

Weuu wir alles dieses, und dazu die Meinung, dass Korhyra 
das Land der Phäaken sei, insofern es populärer Glaube war, aus 
der Wirkung der Nationalgesänge und der gläubigen Sucht die 
gefeierten Orte zu entdecken oder bei sich zu besitzen erklären^ 
so bleibt dabei die Möglichkeit, dass die Sagen Latiums von 
Odysseus älter sind als die Homerischen Gedichte, wie diess 
Xlscholds Meinung ist. 

Die gelehrten Ansichten des Alterthums sowie einiger Neuern 
über die mythische Geographie Homers hat Ukert Geogr. I, 2. 
S. 310 — 319. verzeichnet. Weniger selbst,' obwohl im Ganzen* 
sich anschliessend, von Voss im Einzeluen abging und der Phan-^ 
tasie mehr einräumte, so hatten schon damals oder haben nach 
ihm Grotefeito (in Allgem. geogr. Ephem. 1815. 48 Bd. 3 St.) 
Zeunr (Erdarisichten y Betiin 1820), Völcker (Ueb er Homer. Geogr. 
und Weltkunde ^ Hanno v. 1830), Klausen {die Abenteuer des 
Odysseus a. Hesiodus erll. Bonn, 1834) eigen thümliche Systeme 
und Charten der Irrfahrten aufgestellt, ah denen: wir eben den 
gewehten Zusammenhang zuerst tadeln, ausserdem, dass sie dem 
Dichter ein bestimmtes Bild von der unbekannten Erdgegend 
beimessen. Freier urtheilt und verfährt S. Tr. W. Ho*jpmarn in 
der Schrift: Die Iberer in Westen und Osten, Eine ethnograph. 
Untersuchung — ; nebst einer Ansicht der Homer» Kimmer ier 
und der sog. Horn. Geographie überhaupt, . Artemidorus d. Geo- 
graph. Leipz. 1838. Verkannt hat er aber Manches, und nament- 
lich, dass die Homerische Unterwelt ganz entschieden im Westen 
gedacht ist, d. h. ihr Eingang. Grotefeito hat sich neuerdings 
in der Schrift »Zur Geographie und Geschichte von Alufolien^ 
Hannov. 1840. 1. Heft S. 5 £, einer richtigem Auffassung zu- 
gewandt. _ 
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IV. Abschnitt. 

Die Ansichten der Beuern von der Homerischen 

Unterwelt« 

Die nie ausfübriicb dargelegte Ansiebt F. A. Wolfs, das« in 
der Ilias eine andere Vorstellung von dem Todtenreicb herrschte 
als in der Odyssee (Vcrles. üb. d. Gesch. d. Gr. Liier. 8. 150), 
d. h. dass in der Ilias dasselbe unter der Erde liege , in der 
Odyssee aber im äussersten Westen über dem Ocean, hat /. Ä 
foss nie anerkannt, sondern immer gemeint, das TocUenreich 
im Innern der Erdscheibe habe einen westlichen Eingang, s. diese 
meine Anmerk. S. 187. Dieser Meinung entgegnete Solger Eini- 
ges JSachgelass. Schriften II. 643 f., läumte ihr aber immer doch 
so Viel ein, das er dass Erebos als das unterirdische Dunkel er- 
kannte, aus welchem herauf Odysseus die Todten citire. Völcher 
bemühte, sich zu beweisen, dass allerdings m mehreren Stellen 
der Odyssee sowohl als der Ilias der «Aufenthalt der Todten und 
Todtengötter im Innern der Erde gedacht sei (Geogr* 8. 140), 
dass aber daneben eine zweite Vorstellung erscheine von einem 
Todtenreicb über dem Okeanos im Westen, und dieses westliche 
nicht bloss den Eingang zum unterirdischen bilde. S. besonders 
S. 150 f. Gegen Völcher wiederum versuchte Eggers de Orco 
Homerico Coimnentat. Altonae, 1836. 4. mit einiger Abweichung 
von Voss darzuthun, dass es ein westliches Todtenreich über dem 
Okeanos -Strom nirgends gebe, sondern nur ein unterirdisches, 
dessen Eingang im Westen aber diesseits des Okeanos sich 
befinde. 

Ich habe mich für die VossLche Ansicht entschieden , und 
S. 154. bei X, 508. ausgesprochen, wesshalb ich die von Eggers 
versuchte Modifikation nicht anerkennen kann. <Jegen Völcher 
aber gilt erstlich , dass "EoEßog durchaus nicht der Westen, son- 
dern die Finsterniss der Erdtiefe ist, wo die Todten wohnen, 
zu X, 526. S. 171 f. Dass die Psychen aus dieser unterirdi- 
schen Todtenbehausung citirt werden, lehrt daneben, die Betrach- 
tung der von Odysseus verrichteten Gebräuche! Andrerseits hat 
von der Stelle XI, 566 — 627 in mehrfacher Hinsicht 
einen unrichtigen Gebrauch gemacht. Ihre Aechtheit bat er, nicht 
untersucht und mitbin die Interpolation nicht erkannt. Dass 
Odysseus in den ächten Parthien die Todten citirt, dagegen in 
der unächten die Gestalten des Todtenreichs ohne Weiteres 
«ehet, ist ein Widerspruch, der allein schon von der geschehe- 
nen Diaskeue überzeugen kann, und der gerade der Vorhersehen 
Ansicht ihre Hauptstütze entzieht. Aus der unächten . Parthie 
und alle die Züge hergenommen, welche Völcher zur Charakte- 
riitik des Todtenreichs in Westen braucht. Dabei wurde auch 
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übersehn, dass die Berge, auf denen Orion jagt, der Oberwelt 
angehören (s. zu XI, 572), und dass Wasser und Baume und 
Berge in den Bildern des Tantalos unji Sisyphos Formen und 
Mittel zur Darstellung sind, die nicht stoffartig aufgefasst wejrdeim 
dürfen. S. die Darlegung S. 806 — 306. 

Weit besser als durch seine Untersuchung über die Lage 
des Todtenreichs (in der Horn. Geogr.) hat uns Volcker durch 
die Monographie über das Wesen der Psychen oder Eidola ge- 
dient. Ihre Hauptsätze habe ich in der Einleit. zur Nekyia mit— 
getheilt ; bitte aber dieselben nur als die Grundzüge für die » 
richtige Vorstellung zu betrachten. Ueberhaupt wird man durch, 
die Erläuterungen der einzelnen Stellen die in jener Einleitung 
geäusserten Gedanken mehrfach schärfer bestimmt finden. 



Dmck Ton B. G. Teubner in Leipzig. 
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Ai kinoos hat VIII, 537 — - 47« geäussert , der Gesang erzeuge 
beim Gaste, um dessen willen ja Alles geschehe, nur heftiges Leid-* 
wesen ; daher möge der Sauger aufhören ; dagegen solle der Gast 
sich doch zu erkennen geben , und seine Schicksale erzählen. Auf 
Beides giebt Odysseus nun seine Erwiederung, und zwar in der- 
selben Folge, also zuerst in Betreif des Sängers. 

2. Dieser Vers kehrt oft wieder : VIII, 882. 401, XI, 855. u. a. 
Ueber iqi6iU$tog s. zu XI, 640. — 3. I, 370 f. Wolf schrieb dort 
Toye , hier toöe ; die ältesten Ausg. haben auch in der ersten St. 
toöe. S. das. u. II. XXIV, 375 f. — - 4. ctvdy, die Stimme als Fä- 
higkeit od. als thätig, Etwas zu sagen, einen Sinn initzutheilen ; 
wie es bei Tiedgb heisst, das Geläute einer gewissen Glocke klinge 
so wunderbar, als sei ein Stimmenton dorin. Nämlich an und für 
sich hat die Glocke nur einen <p&oyyog, der das Ohr füllt (s. unten 
zu 497. u. X , 229») , oder insofern sie einen besondern Ton hat, 
wie es bei den lebenden Wesen die Natur durch die eigenthümlich 
gearteten Stimmwerkzeuge, bei Instrumenten die Kunst verursacht, 
eine <puvq (II. XVIII, 219 u. 221); dagegen wenn die Glocke ein 
Orakel geben soll, muss sie eine «v6*tj haben. Wenn nach II. V, 
786. Stentor xoaov ctvdrjoctaxe wie sonst fünfzig, so ist die hyper- 
bolisch bis zum fünfzigsten Grade verstärkte Stimme immer eine, 
die einen Sinngehalt hat und zu Verstehen giebt. Eben in solcher 
Vernehmlichkeit der Btwas sagenden Stimme besteht die göttli 
Nitzsch Odyss. Bd. III. A 
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Gabe des Herolds, die Ii» XIX, 250* mit demselben Ausdrucke be-^ 
zeichnet wird, der hier vom Säuger steht« Dieser Letztere aber 
hat seine Gottähnlichkeit vielmehr in der Anmuth der klangvoll 
Bedeutsames gebenden Stimme« Genug avöq ist das Wort zunächst 
für die Sprache und Rede der Menschen, aber leicht auch für den 
Gesang, der wohl in Horners/Zeit noch mehr als später und bei uns 
ein koyog fiS^eXiö^iivog war« Der besondere Fall , dass es On. XXI, 
'411* von der Bogensehne heisst: ij 8' tfao xaXov 5eiöe f %sXtdovi 
theX-q avöyv (wiewohl EusU das« und zu II. I. 49- avwjv liest), 
wird ain vollständigsten durch die Deutung erledigt, dass der Klang 
der Sehne nicht bloss ins Ohr wie Schwalbenton fällt, sondern 
auch eben wie dieser eine kommende Üqti ankündigt, den Sieg 
nämlich des Odysseus. Simon. Fr. 118. "AyysXe nkvxd Suqoq adv- 
oöpov, xvavia %eXi$oi. S. weiter zu X, 10 u. 186. 

5 i — 11. riXog. Die Bedeutung dieses Wortes wurde früher- 
hin wenig erkannt« Richtigeres gab| Wachsmuth Hellen. Alter- 
thumek. 1 , 1« S. 324 — 27. Es bezeichnet nämlich nicht das Auf- 
hören , das schliessende Ende , wonach was vorher war nun nicht 
mehr ist; auch nicht die Kraft zu schliessen: sondern die Kraft 
oder den Erfolg der Vollendung, Erfüllung, Entscheidung. Dies» 
erkennt man zuerst in den Formeln tiXog xivdg $%eiv oder tiXog xtr 
vog i<Stw tv xwi, wie II. XVI, 630. Hesiou. JV. 667, Mimnehm. 
Fr. IJ, 5 f. Solon Fr. IV, 68. Pind. Nem. X, 55. Gerade nach 
diesem energischen Sinne las Ariatarch II. XI, 439. o ot ovxi xikog 
xatcouxlQiov rjX&ev (Lehb 8 de Aristarchi studiis Horn, p« 66.). Sehr 
deutlich lässt sich dieser Begriff ebenfalls in dem Zeitworte erken- 
nen, wie denn auch xiXio 'Hcog offenbar nicht endigte, sondern er- 
füllend gab > brachte bedeutet (s. zu V. 390). Selbst das Adj. re- 
leiog steht öfters energisch« Der rsXetotatos itexsrivtSv Ii«. VIII, 247. 
ist der, welcher das entscheidendste, erfullungsreichste Omen 
bringt. Zeitwort und Adject. s. bei Theognis 1354 — 66. Aus 
dem Gesagten folgt, dass wir xsXog Oavdtoto , v.noXipov, oder bei 
Pindaä OL XI , 67« 7tvyi*ag xiXog zu übersetzen haben , des Todes 
entscheidende Gewalt, des Krieges Erfolg, des Faustkampfs ent- 
scheidender Erfolg (Sieg). Ferner sehn wir, dass sich bei dem, 
was wachsen und gedeihen soll , die Erfüllung als Reife modiücirt 
(oCa ttntiQB tiXog Xctßovru Plat. Phädr. 276 B), bei einem Ge- 
zählten als Summe. Aber oft wird ja die Erfüllung als Gegen- 
stand eines Wunsches gedacht, und wird also von dem Einen ge- 

» 
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IX. Gesang. V«. 5 — 11. fr 

heischt , von dem Andern gewahrt. So ist Od» XX, 74. vgl. mit 
XVII, 496. das xiiog yauoio die Erfüllung der Ehe y «ndPwnAR 
JNem. YD, 83. tv%elv ö' hf ttSvvctiov ivfaipovlav anacav ävilope- 
vov ovx, i%co üiislvy xlvt xovxo Molqa xiXog fyneöov agti-e, d. h. 
wem die Mora diese Gewährung für die Dauer darreichte. An 
diese Stellen schliefst sich die nnsrige an, deren Sinn ist: Keine 
schöner anmuihende Gewährung giebt es, d. i. Nichts schöneres 
kann man sich wünschen oder erreichen« — Wachsmuth , der un- 
richtig von xiXletv ausgebt, und die Fälle mehr als nöthig zerlegt, 
entstellt den Begriff, wenn er T&og. hier geradezu Frucht od. Ge~ 
nuss übersetzt. Eher lässt sich Gabe brauchen. Denn das Wort 
hat allerdings auch den Doppelsinn von munus, geheischte und 
schuldige oder gewährte Leistung. So wird bei Athen. II. 40 D. un- 
sere St. mit der aus der JDanae des Eürip. zusammengestellt: 
oiQi um qu {hiovxag rekrj , diis parva sacrificantes munera. 

Die evg>goavvrj (XXIII, 52. XX, 8.), welche wir als die Seele 
auch der religiösen Festfeiern der Hellehen kennen (Theogn. 775), 
sie wird uns hier so als das Wesen des phäakischen Glückes ge- 
nannt , dass dadurch die grobsinnliche Auffassung dieser Stelle so- 
fort als ungehörig erscheint. — Mit drjftov aitavxa. wird das im 
Einzelnen Folgende zusammengefasst , nur etwas hyperbolisch« 
Der Saal und die Hallen draussen sind voller Gäste und Theilneh- 
mer; da heisst es: „das ganze Volk, d.h. die Menge Menschen 
umher, umfängt Frohsinn. Durch das ganze Haus hin sitzen Gäste 
und hören dem Sänger zu ; vor ihnen volle Tische, und der Wein- 
schenk geschäftig." Der Gesang , wohl zu merken , als der ei- 
gentliche Geber jenes Frohsinns , wird zuerst und vor Allem ge- 
nannt. Es geschieht diess, weil Alkmoos vorher gerade den Ge- 
sang als dem Gaste missfällig bezeichnet hatte, und Odysseus sich 
über diesen zunächst äussern musste. Weiter aber ist ganz natür- 
lich, dass der Gast, der seinen freundlichen und rücksichtsvollen 
Wirth gegen ihn selbst vertheidigen und dessen Güte anerkennen 
will , auch der vollen Tafel uud also der liberalen Bewirthang rüh- 
mend gedenkt; natürlich auoh, wenn er diess mit dem Ausdruck 
vollen Behagens thut, da ihn Alkinoos jetzt gerade an seine ehe- 
maligen Mühsale erinnert hat, deren annehmliches Gegentheil er 
jetzt gemesst« Wir finden demnach auch hier (s. zu VIII, 248.) 
nur eine Scene des Friedenslebens der Phäaken, wie es in Hellas 
gewöhnlich die Knaben in der Biresione verhiessen : 

A2 
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4 IX. Gesang. Vs. 9 — 18. 

• ' — Ilkovtog yuQ tgnto 

IloXkog, cvv nkovnp tfl xat Etdq>Qoaivr\ t&tävta 

<Euphrosyne heisst den Nachhomerischen eine Charis, Eirene eine 
Hora.) — Wie tingeschickt also war es, diese Stellen dahin zu 
deuten , dass Odysseus oder gar Homer selbst hier als Vorgänger 
der Hedoniker den Sinnengenuss das höchste Gut nenne, wie Von 
vielen Alteu geschehn , und in pädagogischer Polemik auch von 
Plato. Unbefangen giebt die richtige Ansicht Aristoteles PolU. 
Vni, 3. 260 f. Göttl. u. ib. 5. 265. 1 

9 — 13. Die Weise des Weinschenken s. zu VII, 183. Bad 
ti gehört zum Verbo und gilt adverbial: Herod. IV, 62. ovxm ri 
tovaa mxQij. Bernh. Synt. S.<44l. — «fyefftfc«, zu erfragen, wie 
251. IV, 423. Ii. XXTV, 390 u. a., nur an 2 Steilen bedeutet es 
sagen, XI, 542. II. I, 513. Die Ambros. Schoi. ziehen liti hierher, 
imrfQBß&ai. Doch diess Compositum kennt Homer nicht , und die 
» Prapos. ist hier unpassend , während das einfache ZQanic&cci an- 
drerseits wieder angemessen wäre; vgl. IV, 260. — D er Zusatz 
Q<pq ht u. s. w. auch XI, 214. Odysseus meint : Ich hätte recht 
gern dem Sänger noch länger zugehört ; Du aber verlangst meine 
Drangsale zu hören, deren Erzählung mir durch die Erinnerung 
noch weit mehr Herzweh verursachen wird, als der Gesang es 
that. 

> • 

■ < 

14 f. xl ngmov xoi Jkma u. s. w. Diese Lesart der Harle/. 
Handschrift, des Eustaih. und der alten Ausg. ist unstreitig die 
richtige, und der andern, xl ö 9 innxu vorzuziehn, wenn auch 
Handschr. und Citate und Nachahmungen (wie Stat. Sylv. I, 3, 
84) die dreifache Gliederung haben. Es gilt hier den reinen, 
scharfen Gegensatz des Anfangs und des Endes: was zuerst? 
was zuletzt? oder wo anfangen? wo aufhören? S. Ii*. V, 703. 
XI, 299. und Quint. Smyrn. XIV, 289. ~ OvQavimveg wie schon 
VII, 15. u. a. ist s. v. a. htovqivioi. S. Vqelcker Geogr. Horn. 
ß. 19 f. Es ist wie 'IbeQicov zu betrachten, g. zu 1, 8» Nicht 
anders steht ovqaviöat bei Eürip. Phoen. 823 (837). 



■ 



16 1 — 18. Hier die Antwort auf VIII, 650. Wer Gast- 
freundschaft schliessen will, nennt seinen Namen: zu 1, 170. 

i 
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IX. Gesang. V«. 19. , 5 

Die wehe Entfernung »oll nicht entgegensein. . Vgl. Ii*. VI, 224. » 
— > lyto ö' Sv iuvog Sa ist das problematische Futurum« • 

9 

* • ■ i ' « 

19 f. Odysseus gieht sich hier selbst ganz so wie ihn Hele- 
na Ij„ m, 200 — 2. u. Nestor On. III, 121 f. charakterisiren. 
Haben die Spätem ihn theils im Gegensatz der arglosen und so 
zu sagen theoretischem Weisheit des Palamedes als verschmitzt, 
theils als den Ausbund aller Weisheit und Kunstfertigkeit darge- 
stellt (Stbaho 1, 25. SvhoL zu II. VIII, 93. u. Ä.), so ist er bei 
Homer immer nur der, den Athene wegen semer Besonnenheit 
liebt (XIII, 291 •— 301). In seiner praktischen Klugheit ist 
er seiner stärksten Empfindungen Meister, beim «Schatten der 
Mutter, heim ersten Tritt auf den Boden der langersehnten 
Heimath, beim Wiedersehn der Gattin und des. alten Vaters (wie- 
wohl mit Nichten ein kalter Mensch XVI, 190.); nur vor Ei- 
nem schützte ihn die Besonnenheit nicht, vor jubelndem Hohn 
nach dem Gelingen seiner List (IX, 525.), wofür ihn, den so 
wachsamen, die Götter durch unheilvollen Schlaf strafen (X, 31, 
XH , 338). 

Odysseus nennt seinen allgefeierten Namen dämm mit sol- 
chem Anspruch , weil der Sänger eben von ihm gesungen hatte. 
,,Ihr seht in mir jenen Odysseus selbst!" will er sagen. In so 
weit also giebt der Gang der Erzählung selbst den Anlass zu der 
hochklingenden Ankündigung. Zugleich jedoch liegt in den weit 
mehr sagenden Worten og dvd-QcojioiOi. pikm und in dem Um- 
stände, dass Demodokos gerade auch die Lieder vom Odysseus 
weiss, unleugbar die Andeutung, dass es schon vor Homer Ge- 
sänge von Odysseus gab. Eiu grösseres Gedicht von der Einnah- 
me Trojas , an welcher die Listen des Helden den grössten An- 
Iheil hatten , erkennen wir nach Welches* Erörterung (der epi- 
9che Cyklus S. 288, 349.) vollends deutlich. Wir sind-namhch 
nun belehrt, dass der erste Gesang des Demodokos (VIII, 74.) 
die Eingangsparthie zu der Persis war, welche derselbe nachher 
singt (s. zu VHI, 492). Ob auch von den Irrfahrten schon ein 
älterer Gesang erzählt habe, darüber kann an diesem Orte keine 
Andeutung kommen. In der vorliegenden Situation musste der 
Dichter den Helden seinen, all verbreiteten Ruhm andersher ab- 
leiten lassen als aus . Liedern von den Abentheuers, die derselbe 
für jetzt nur selbst zu erzählen wusste. 
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6 IX. Gesang. Vg. 21 — 24. 

Im Binzeinen ziehn wir ncici d. i. navtoiotg sowohl nach 
Vergleichung der angef. St. als nach der Wortfolge zu doloses 
(s. unten 422). Den Ausdrück av&QumoiGi (iiXa> erklärt bes. die 
AQyco naci fiiXovoa XII. 70. u« Theoon. 245. 

ovöi nox ov&l ftavcav inoXug xXiog, dXXa fiel^tfef £ 
«V^irov av&qcinotg allv %%mv ovofia* 
Denn dieser Lesart mit dem affirmativen Gegensatze wird Nie~ 
mand die wiederholte Negative ovöi yt Xr\<Sttq vorziehn, zumal 
da auch bei ihr der Dativ gelesen wird« Vgl. das. 251« Aus 
Homer selbst kann noch als ähnlich gelten II, X, 61. foya <$' 
oda qpijpl (uXrjofiisv 'Agyiloustv öri&i x« xcrl 8oXi%6v. Das 
Verbum piXa oder Impersonale pikst besagt th'eils eine blosse 
Beschäftigung des Sinnes, tlieils thätige Sorge oder Angelegen- 
heit Die Beschäftigung des Sinnes umfasst verschiedene Arten 
des Interesses. Das Grosse, Schöne, sich überhaupt Hervorthuende 
weckt mit dem Interesse wohl Begierde. So Archiloch. jFK X« 
Ov {tot to rvyeco rov noXv%^vcov piXu u. s. w. wo auf piXtt, ftos 
als den allgemeinsten Ausdruck die specielleren Synonymen slXa 
fi8 £iJAo$, «ya/oft«*, und loa? folgen. Anders, aber ähnlich ge- 
schieht es, dass Etwas berühmt wird. Es tritt Allen in den Sinn ; 
sie achten darauf, wollen von ihm hören oder erzählen von ihm 
Nicht unpassend vergleicht Ernesü aus Horaz. Serm. 1, 6, 31" 
puellis injiciat curam quaerendi singula, quali Sit facie u. s. w. 
Also wie die Argo Allen im Sinne ist, Alle sie kennen und mit 
Interesse von ihr hören , so Odysseus durch seine Listen« 

21 — 24- tvöeteXov die woJihichtbare , weithenntliche. So 
richtiger Passow *. ^ als Buttmann LexiL II. 96, 7- Die andere, 
wohl nur durch gelehrte Erklärung entstandene Bedeutung, welche 
Buttmann annimmt, apricus, wohldurchwärmt, hat Eufhorion JEr, 
LTV. S. 125. otfa nov <pvu tvdtUXog ala. — Zur Erklärung je- 
nes Beiworts folgt hier iv 6° oqog avry 9 NrßixQV. Vor diesem 
Namen muss ein Komma stehen; sonst würden wir den Genitiv 
leaen wie XIX, 432. IU, 287. U. II, 603. 829. 868. Hermann 
ad /u in ApoLL 26. Uebrigens macht es einen Unterschied , je 
nachdem der Genitiv und das mit einem aligemeinen Prädicat 
nachfolgende Appellativ nur eben zusammengedacht werden, oder 
der Eigenname im Nominativ bleibt, weil er durch Sinn und 
Stellung gehoben wird. S. Voss zw Hymn. o. Dem. 493. oder 
KrU. Blätt. 1, S. 245. Iu uns. St. liegt das Hauptgewicht auf % 
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IX, Gesang. Vs. 24 — 27. 7 

uQiitQZTtiq. — 24« Dulichion > zu I, 245* Was die Meinung 
Dcjdwetxs betrink, dass es eine versunkene Insel sei, so fand sie 
Kruse Hellas II, 2. S. 461. durch Goomsson widerlegt, und 
blieb daher bei Strabos Angabe stehn. 8. Schreibeiis Ithaka S. 5. 
— Same hiess noch zur Römerzeit ein Ort auf Kephallonia : 
Iät. 38 , 28 u. 29. Fened. zu II , 634. 

■ 

25 — 27. Dieses ist die Stelle über die geographische Lage 
und Beschaffenheit Ithakas, von welcher alte und neue Erklärer 
die mannigfaltigsten Auslegungen aufgestellt haben. Es handelt 
sich besonders um ^or^crAij , um nctvtmt grccrrj , und um nqog fo- 
<pov* Doch ist bei yftafiaXf} gar sehr auch der Gegensatz zu er- 
wägen , in welchem avxrj hier steht. Eine gewisse Erwartung, 
dass Homer die wahre Lage der Insel habe beschreiben wollen 
und können, werden wir allerdings zu unserer Betrachtung die- 
ser Stelle mitbringen. War doch Ithaka kein Fabelland , . wie 
Ogygia, Scheria od. dergleichen. Nur müssen wir berücksichti- 
gen, dass die Lage gegen die andern Inseln ja dem Dichter nicht 
auf einer Charte uud nicht nach Messungen vorlag , sondern je- 
denfalls von ihm oder den Schiffern, die ihm berichteten, nur 
nach dem vielleicht eigenthümlicheu Augenschein gefasst sein 
musste. 

Zunächst beseitigen wir die Annahme Strabos X. 454 oder 
336. und Vossens Myth. Br. II. 8. S. 73, alte 4usg., dass nqog 
£ocpov gegen Norden bedeute. Dass es vielmehr gegen Westen 
sei , darüber lässt schon XIII, 240. keinen Zweifel übrig, wo das 
hinten nur aus der Stellung nach Osten beim Orientiren erklärt 
werden kann. Und haben doch einerseits der Hymn. a. den Pyth. 
Apollon 258 (436). und Herod. IV, 40. andrerseits Pindar. Nem. 
IV, 111 (69). noch dieselben Ausdrücke für Osten und Westen. 
Strabo scheint die Deutung der Weltgegeuden auf Norden und 
Süden eben nur aus der vorliegenden Stelle genommen zu ha- 
ben , die er auch anderwärts immer voranstellt , I. 43 u. 53« X. 
336; wenn er nicht gar das Rechte mit einigen Römern im Sii- 
■den, das Linke im Norden fand (Lobeck slglaoph. S. 916 f. 0. 
Muel&bk Etrusk. 2. S. 126 f.)- Derselbe nun, immer von der 
Ueberzeugung ausgehend, Homer habe das Richtige nach absolu- 
tem Standpunkte genau angegeben, deutete nicht bloss vntQtaxi) 
naif $/iq>ov am obersten nach Norden, sondern es musste sich 

• ■ 
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8 IX. Gesang. Vs. 26 — 27. 

XOffftaiiJ za einer * Bedeutung bequemen , der »eiue Etymologie 
und all sein Gebrauch bei Homer, wie bei Späte*, widerstrebt. 
Er erklärt es nämlich n^6g%oQog ty ^nÜQcp. Freilich hatte er 
Vorgänger; aber* die gelehrten Griechen, bei denen er diese Er- 
klärung fand, waren wie er selbst der festen Ansicht, dass Ho- 
mer die wahre Lage angegeben habeu müsse, und nahmen nun 
gegen sonstigen Grundsatz zu eiuer Erklärung ihre Zuflucht , die 
kehl einziges Beispiel bestätigt. Also nicht was die Griechen 
nach ihrem Sprachgefühl bei %&aiiaXdg gedacht, sondern was Eiu- 
zelne hier ausgeklügelt, referjrt Stbabo. Aber es inüsste doch 
mindestens irgend eine der verwandten Formen,, jtapa'fov, 
fiajfi oder eines der Cp.inpos. von %up*l und ^ojV den Begriff 
von xiQOog oder ijnstQog entlialten, wenn die Bedeutung denkbar 
sein sollte. Soviel gegen Stilabo und seinen Vertreter R. v. L. 
Ueber (fas ffomer. Itjiaha. Berl. 1832. S. 63. 

• * 

Es ist Über %&a ( ia\<$ hier u. X, 19 G. 
gleich zu entscheiden. Das Wort bedeutet nirgends sonst etwas 
anderes als niedrig oder flach uud zwar hat es vorherrschend die 
Relation zum Höhern, Ragenden, steil Aufstrebende!); XH, 101 
vgl. mit 73 f. XI, 19£. II. XIII, 683. Xenoph. Mernor. III, 8. 9, 
Abtstot. Pflanz. 1, 4. a. E. Theokb. XVII, 79. Apollo*. Rh. U, 

981. III, 1169. Joseph. Bell. tud. VI, 14. to Uqov Xdqvxo « 

l«U6yov XttQtsQofc x<rc cqxdg öe fioXig i^Qnn to uvuiata 
fiäXov «vtov. P^uaAN. VII, 27 z. 4. sagt: den PeUenensern Ht 
die Stadt auf einer Anhöhe, deren höchste Kuppe spitz empor- 
ragt. Diese steile Kuppe ist unbewohnbar; t«5 öh X&cqivdcoTSeip 
nmolhCtal cyiotv ov cvv^g $ nohg t lg &h (lofactg vBvs MHr ivtj Övo 
M ng &m>«g u€T«Si) avexovcw. Der*. X, 17, 6, nennt erst 
9<M dvgßccxa und ä*Qag rtSv oquv, dann oq>n %#af*olo>T*(>cr. Der 
hiermit nachgewiesene Gebrauch bietet kerne andere Varietät als 
#e von niedrig und flach oder platt. Eigentümlich aber ist dem 
\Vort offenbar die Relation, so dass es überall den negativen Be- 
griff nicht erhoben , nicht ragend fühlbar macht. Demnach ge- 
bietet der durchherrschende Gebrauch, dass wir den Gegensat* 
des Höhern auch in den beiden fraglichen Stellea suchen müs- 
sen, und er la>st sich wirklich in beiden entdecken. In der an_ 
dern St. X, 196. erzählt Odysseus seinen Gefährten, wie er von 
Steiler Höhe das unbekannte Land als Insel erkannt habe. Wenn 
er da sagt c^nfdi *«&«*• mnvov d 9 ivl fxioorj ttoatov—, 

■ ■ 
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IX. Gesapg. Vs. 25 - 27. 9 

so ist k|ar, dass er durch die Angabe: de aber, d. h. die Insel im 
Ganzen, liegt flach da, die Möglichkeit des gehabten Uefcer- 
und Fernblicks erklärt. Er konnte von der steilen Höhe in der 
Mi.'te der abgeflacht vor ihm liegenden Insel einzelne Waldhügel 
(?7Ö. 281. ), aus denen sich Rauch erhob, aber darüber hinweg 
allenthalben das umgebende Meer sehn. Jede andere Erklärung 
ist unzulässig; und auch der Gegensatz keineswegs der des hohen 
Meeres. Diess. wird nur als umgebend bezeichnet , und gar selt- 
sam wäre es, wenn, einer, der sich von hoher Warte umsieht, 
eine Insel, die er ganz überschaut, nicht vielmehr im Gegensatz 
seines hohen Standpunktes , als des umgräuzenden Meeres flach, 
nieder gesenkt nennen wollte. Ja jene Deutung hat an sich nicht 

0 

mehr als Alles wider sich. Wie kann Jemand in solcher hohen 
Stellung dem nahen Meere eine Höhe beimessen ? Noch wunder- 
licher ist dieser Gegensatz in uns. Stelle von Ithaka mit seinen 
Bergen, da dieses vielmehr sichtlich aus dem Meere hervorragt. 
Andrerseits kann aber auch nicht der Dativ %&quctkrj mit Palmekiüs 
gelesen und zu all gezogen werden , da das Meer nie dieses Prä- 
dtcat hat und gdgftaAog nirgends eine absolute Fläche, sondern 
immer das relativ Abgeflachte, Niedrige bezeichnet*). Endlich 
würde es auch auffallend sein , wenn nach dem auf Ithaka zurück- 
führenden avrrj $1 nicht ein Prädicat der Insel , sondern eines zu 
all folgte , da dieses elv all doch im Ganzen so mibedeutend ist» 
Vielmehr mtiss der Insel selbst das Beiwort flach gegeben sein, 
und zwar in irgend einem andern Bezüge als zum hohen Meer» 
Wir müssen nämlich auch Voelcjubrs Erklärung, die grundfeste, 
verwerfen, da jede Insel gehörig am Boden wurzelt. 

Vorher noch die Bemerkung ; dass vntqxaxoq und nawrc. so 
wie vnaxog nicht der höchste bedeutet, sondern der oberste oder 
der äusserste in einer Reihe oder einem begränzten Baume , nicht 
altissimus, sondern suminus, supremus: II. XII, 581» XXIII, 165t 
Somit ist vilatog sein Gegentheil , oder bei andrer Vorstellung mit 
ihm gleichbedeutend« Auch II. XXIII, 4dl« giebt vnioxaxog faxo 



*) Nämlich die Cojijektur des Palmbriijs Hesse sich nur so fassen , ti» 
flachen Meere, Auch xoftoff itotapog ist ein tiefgehender, leerer, mit 
seichtem Wasser sein Bett nicht füllender Strom, wie es Plut 1 . LuchII. 
24. das beigefügte tsvay££anr lehrt und ebenso Thuo. VIT, 84. Dies« 
gegen Schrbibkr Ithaka S. 15. v . \ ,j 

* * 
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10 IX. Gesang. Vs. 25 - 27. 

nur den höchsten durch die höhere Grundlage. Hiernach glaube 
Ich, dass die Beziehung des auf die Lage der Insel, 

oder einen am obersten liegenden Theil derselben , an sich natür- 
licher ist als die auf ihre eigene Höhe lui Verhältniss zu den übri- 
gen Inseln , und kann also auch die Erklärung nicht billigen , wel- 
che Clarke zu II. in, 201- vor andern von Eüstath. zu uns* St. 
annahm: non inodo montem istum (21), sed totam insulam, et- 
iam quibus in partibus depressior esset , comparate tarnen cum cir- 
cumjacentibus iusulis, nwvnzqxttxyv sfa äXl xefttöat. Sollte diess 
gemeint sein, so würde es doch auch etwa g#auaAi| nzo vtleq- 
xaxfi heissen. Ebenso wenig haben Bryant. Ätih. üb. den Trojan. 
Krieg S. 268. und William Gell das Richtige gefunden, welche 
X&apaXri itawrttQxdxri zusammen als Bezeichnung einer Hochebene 
(TQce7i££a 9 table -land) fassten. So wäre der Superlativ gat nicht 
vergleichend, was er bei dem vorgesetzten nav doch sein muss. 
Und wo findet sich Ein Begriff so aus zwei Adjectiven zusammen- 
gesetzt? Endlich hat Ithaka keine Hochebene, wie mein Freund 
Forchhammer versichert. Bei alledem werden wir jenen Gelehr- 
ten darin beistimmen, dass sie den 26sten Vers bloss auf Ithaka 
. gelbst beziehn. 

Nach den dargelegten Gründen sind nur zwei Erklärungen 
möglich. Es fragt sich nur, ob mit avxrj $h die ganze Insel dem 
vorhergenannten einzelnen Theile, dem Berge Neriton, entgegen- 
gesetzt wird , oder ob damit der Uebergang von den umgebenden 
Inseln zu Ithaka geschieht, und fragt sich zugleich, ob die beiden 
Adjective g#ajtaAq und vntQxdxtj zu trennen und das erste zu avxrj 
das andere zu xmcu zu ziehn ist , oder beide zum Prädicat xciras 
gehören. Ist der Gegensatz zum Neriton anzunehmen, und ge- 
hört zum Subject avxrj , dagegen navvn. zu xsttat , so könnte 
der Wortsinn sein: sie sonst flach liegt am obersten im Meere 
nach Nordwesten. Die Bedeutung von x&aj&aAq wäre hierbei ge- 
hörig berücksichtigt ; die Insel sonst im Ganzen würde wie in der 
andern Stelle der einzelnen ragenden Höhe entgegengesetzt ; und 
wenn wegen des vielen dazwischen Stehenden dieser Gegensatz 
unwahrscheinlich gefunden wird, so wäre dem durch den sehr 
naheliegenden Verdacht zu helfen, dass der 24ste Vers mit dem 
Inselnamen einem Interpolator angehöre (I, 246. XIV, 123)- Das . 
ctfiqpl 6h vrjiSOi gäbe ohne diesen Vers nur eiue gewisse Umgebung 
und Einfassung, bei der immer auf das iv ö" ooog avxy und die 
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so sehr Lebenden Pradicate des genannten Berges* wohl das aury 
in solcher Beziehung folgen könnte* Doch diese Erklärung lässt 
noch einiges Bedenken übrig. Das Eine, dass nämlich nach der 
wahren Beschaffenheit der Insel es auf derselben keinen Berg 
giebt f welcher sich vor allen andern Höhen präsentirte, dieses 
müssen wir jedenfalls auf sich beruhen lassen , da die alte Poesie 
doch einmal immer den Neritos auszeichnete. Dergleichen ge- 
schieht nach einer individuellen Anschauung oder ersten Erwäh- 
nung, welche dann traditionell wird. Aber jener Gegensatz der 
übrigen Insel zun* Berge scheint da unzulässig , wo von der gan- 
zen Lage derselben die Rede ist, und dann scheint mit x^afialr} 
so gefasst das nachfolgende xQrj%üa zu streiten. Diess Letztere 
Hesse sich so beseitigen , dass man in xorj^na nicht sowohl eine 
durch Felsen unebene als eine mit steinigem Boden im Gegensatz 
der ßaOvystos'sähe, wie Stbabo VI. 47. von Japygien sagt : hti- 
noXrje yag g>atvo(iiv7j xQtt%ua y tvoiGxsxat ßa&vyttog elvcti. Aber 
auch in dieser Stelle ist ein unebner Boden doch immer zugleich 
gedacht. Sonach müssen wir eine andere Fassung wählen. Es 
gilt gar sehr, hier x#<*fn*A?} recht relativ zu fassen, und gar nicht 
den Begriff des Ebenen zu urgiren, sondern zu versteh»: „sie 
aber in ihrer Fläche, die sie nun hat," nicht also wie Clarke er- 
klart , sondern: „*ie in ihrem ganzen Boden , wie sie sich als \ 
Fläche breitet (mit dem Neritos und was sonst für Felsen und Hö- 
hen auf ihr sind), liegt am obersten nach Nordwesten, steinig 
und ungleich." Pas at 6i se heisst dann : andere dann noch. 

■ 

Auch in der versuchten Modification bleibt die gegebene Er- 
klärung noch zweifelhaft, Daher kann man wohl geneigt sein^ 
einer zweiten den Vorzug zu geben. Es kann .durch V7tiQxaxv\ 
der oberste Theil der Iusel bezeichnet sein , und dabei auch %&aik. 
zu xzixcti gezogen werden. Ferner ist es gar nicht uneben mit 
Brtant Alles auf Ithaka zu beziehn, indem statt ai di x avev&s, 
$ $i % «v. gelesen wird. So ^ergiebt sich folgender Sinn: „sie 
aber selbst liegt im Meere eben in ihrem obersten Theile gegen 
Nordwesten, dieselbe aber weiterhin oder andersinn im andern 
Theile, gegen Südost steinig und ungleich." Die angenommene 
Bedeutung von Svev&e s. Ii~ XXIII, 241. und das. 194. 
itvorjs* Den Gegensatz zu hiqcQ&sv bildet es Od. XI, 82. 

27 f. vytt&r) xov$ox$6<pog wie Hision. TV, 786. Ic&ky üvöqq- 
yoVog» "Die *ov£Oi sind gedacht wie pubes. — ovxilyayt. xt steht 
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tffter Tor einem Vokal: Vm, 136- X, 246. — y«%, des ei~ 
gentn Landes. So Voss srif Ilymn. a.' Demet. 135. besser als 
Thieäsch §. 284, 14. Die Ueberliefermg der Form für alle 3 
Personen ergiebt sich gerade a,us dem Streite der Grammatiker ge- 
gen dieselbe. * < 

29 — 83. aJro'O* da wo iob war, auf meiner Stelle, auf 
dem Flecke. Es wird dieses Adverb, ohne weitere demonstrative 
Kraft gesetzt, nur im Bezug auf den jedesmaligen Ort oder bis- 
herigen Aufenthalt: IV, 508. VI, 245. X, 132. 
nach Hermann. Op< 1. 339. Buttmann LexiL I, 37, 7. äg ö' 
ctvvfSg. — • Die Kirke Aeäa s. X, 135. Ich vermuthe, dass hier 
und VII , 245. statt SoXotaau ursprünglich okoeoca stand. In der 
Stelle des 7ten Ges. hebt sich dadurch cUe Schwierigkeit am be- 
sten. S, zu X, 186, > 

* 

34 — 36* Diese drei Verse sind nach einem Ambros. cd. 
obelisirt worden, und gewiss mit Recht. Die Sentenz, eine Wie- 
derholung des bereits Gesagten in allgemeiner Fonn, als Epipho- 
neina , verräth sich , wie sie ausser der Gedankenreihe des Spre- 
chenden steht, als Zusatz; wenn auch nicht so deutlich wie IV, 
i 353, — Homer lässt den Ödysseus seine wanne Liebe zur , Hei- 
lnath durch die That zeigen, übrigens aber im Zusammenhange 
lünlänglioh aussprechen. Erst die nüchternen Alexandriner ent- 
deckten dergleichen Einschiebsel. Die frühern Griechen hatten 
gerade an solchen Sprüchen besonderes Wohlgefallen , und Hessen 
sie sich einmal gewonnen nicht nehmen. Wir erkennen in sol- 
chen Sentenzen die Einwirkung der von ihrem Publikum inspirir- 
ten Rhapsoden. S. Fa. Thiersch Act. Monac. III. 397 sq<j. Die 
Aeusserung des Cicero de OraU 1, 44, 196. (ut Ithacam illam, in 
asperrimis saxulis tanquain niduluin affixam , sapientissimus vir 
iinmortalitati anteppneret) enthält keinen wörtlichen Bezug auf 
diese Stelle. — Das i\g TtaxqUog kann vollends hier nicht anders 
als für sein Vaterland gefasst werden, s. zu 28. — ytyvercit, IV, 
362. 709. II. XXII, 159 ff. — sUeq xaL Das x«l zielt hier 
auf itiovu , so wie es überhaupt nicht selten von dem Worte , das 
es treffen soll, getrennt steht (Ii,. I, 249« piXitog) f und namentlich 
häufig durch yaQ und' andere Partikeln (XXIII, 118. eva XVHI, : 
261* Tgcoag, Härtung. ParU 1< 13$), Dabe^^onimen n^ch sonst 
manche Varietäten vor; OD; III r 193. ist tesnach aat 'aviol vor 
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votfg?iv in Gedanken zu wiederholen;, II. VII, 227 f. «teht es wirk- 
lich wiederholt; II. XX, £8- «ndet die Wiederholung vordem 
eigentlich bezielten Worte ganz in der Weise Statt wie ovöh wie- 
derholt wird (II. Vm, 478. 482. und oben zu VIII, 280). An- 
drerseits tritt x«l auch seinem Worte nach, Doedshl. LecU Horn. 
II. 11. Bei et xp\ oder elneQ xoi ist übrigens zu bemerken, dass, 
wo xal in solcher Weise auf ein folgendes geht, die Bedeutuug 
dem xotl el ähnlich wird, wie wenn selbst gleich selbst wenn* 
Vgl. Spitzners Ex cur XXIII. ad IL — r nlovcc olxov vulu be- 
zeichnet feste Wohnung , einen in der Fremde gewonnenen Besitz 
Ton Haus und Wirthschaft. Vielleicht dachte der Interpolator an 
das Anerbieten VII, 314. — Alles bis hieher Gesagte gehörte 
zur Nennung des Namens« 

87 f. il 6 9 Kyt. S. zu 1, 270. Häutung. Pari. II. 218. 
Gegen die Annahme eines ausgelassenen ßovkei erhebt Voss KriU 
Bl. I. 191 f. starke Einrede. Die Stelle II. XXIII , 579 — 585, 
und vollends der Gebrauch der Alexandriner, Kallim. uirtem. 81« 
Apoix. Rh. III, 1. sträube sich gegen das unbehülfliche Aber, 
wenn du willst. Kaum guüge in diesen Stellen ein geschwächtes 
Bodes. Vielmehr sei el d' aye ganz dem Pirgilischen eia age jien* 
IV, 569. gleich. Das verstärkende de trete zu dem el, wie das- 
selbe II. 1 , 181. zu fassen sei, und el öh sei also dasselbe mit d< 
ela 6r} der Tragiker. So sei selbst Ii*. IX, 262. und das. 46. el 
ie f und XXIV, 74. 'AXl' el, t\q • — von einem Schol. richtig 
angenommen. — Wir entgegnen, dass sich über alle diese Stel- 
len nicht mit Einein aburtheilfen lasse, dass aber die Formel sehr 
oft, oder meistens, nicht die Art eines Aufrufs, sondern die eines 
Anerbietens oder einer ruhigem Ankündigung habe; dass dia 
Lebhaftigkeit, welche der Gebrauch derselben gebracht, nicht so- 
fort für ursprünglich gelten dürfe , und dass, gerade wenn dh dem 
ötj hier ähnle, el um so mehr als brachy logisch gebrauchte Con- 
junetion erscheine. — Der kl. Schol. liest !vtya>. Der Conjunctiv 
wechselt in dieser Formel mit dem Futur. 



39 — 42- Von Mos her. Odysseus war , als Zwist die 
Sieger trennte, bei Agamemnon geblieben, folgte aber diesem 
nachmals nicht auf- der Fahrt, wa der Sturm bei den Kapharei- 
schen Felsen einfiel (III, 163» und zu IV, 499»), sondern fuhr 
dem Winde folgend vpn T-roja her nordwärts an der Küste, hin zu 
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den Kikonen. Ebenda trifft ihn nach den NoCtotQ bei P&oklos 
Neoptolemos. S. Th. 2. S. 20 f. — Die Kikonen II. II, 846. 
Sie sind ein historisches Volk, das in Thrakien über Thasos am 
Hebros wohnte. Hbeod. VII, 59. 108-10. Mela H, 2, 8, 
Bei den Spätem wird die Gegend gewöhnlich durch die Stadt Ma- 
roneia bezeichnet (auch von Demosth. g, PolyhU S. 1218), "wel- 
che Ton Maron ihren Namen haben soll ; s. unten bei 197« Doch 
nennt Heaodot einen See Ismaris. — '/tfttapw. Dieser zweite Da- 
tiv tritt als speciellere Angabe hinzu: zu VIII, 363. Plaut. 
numm. II, 4, 176. IV, 2, 88. — äktact ö 9 «urovff, XIV, 265. 
II. IX, 693. oben zu III, 106. S. 156. — »f uif tig — %lot l'aqg. 
649. xloi nicht ganz eigentlich, sondern wie discedere oder abire 
auch gebraucht werden, Virg. Aen» V, 30ö. nemo non donatus 
abibit. — i'<n?$, seiues ihm gehörigen Theils, Ii». XII, 423- Der 
oder das Theil wird hier mit dem Anspruch verglichen , den ein 
Jeder hat oder für sich macht, nicht wird einer nach dem andern 
gemessen. 

43 — 46. Öisqu noSl 8. zu VI, 201. und über die Erklärung 
Lehrs de Aristarchi stud. p. 57. die Zusätze in diesem Bande« 
< — tfvwytor, ich hielt sie an, in welchem Sinne die Attiker bis- 
weilen avayyÄiav brauchen: Aristoph. Ritt. 511. Plat. Prolog* 
826 A und C. — 45. Wein wivrde getrunken und sie schlachte- 
ten. S. die Participien XVI, 108,;— 10. und XI, S66. die Lesart 
. der Schol« no^Kij % otqvvoixq. 

47 — 50- ytycovtvv zu V, 400. Eostath. etymologisirt yrocn, 
fiyvua, y&ymya. — ysizoveg hat nur die Odyssee V, 489. IV, 16. 
Synonyma zu II, 65. Man fragt: Wie konnten die Erschlagenen 
ihre Nachbarn zu Hülfe rufen? Die Schol. antworten: Sie rie- 
fen während der Eroberung ihrer Stadt. Nicht so. Vielmehr sind 
die oi%6iievoi entkommene, entflohene : II. XI, 288* — ^7t Biqov ?o£* 
ovteg im Gegensatz der Ismaros bewohnenden nctQa&aXaaöioi. — 
% d<p Unmv von Wagen: s. XVIH, 263. und zu IV, 708. Die 
Kampfesart ist dieselbe , die wir bei den Achäern und Troern fin- 
den: ex essedis desiliunt, et pedibus procliantur Caes. B. G. IV, 
83. üebrigens entspricht dem bloss distributiven niv XV, 282) 
statt 6§ hier xai wie III, 351. und Ii*. I, 267. In unserer St. ist 
eigentlich vor xcti zu denken ImGiuptVOl Sk Xtti — • S. Härtung f 
Part. I. $5« Naegelsbach-^/w»^. zur Exe. 1. §. 17. 

\ 
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61 — 53. II. II, 468 und 800. JStatt £qtj 1. JEustath, fag 9 
eine Form, die Homer noch nicht kennt« S. Buttm. Lexil. I. S # 
121. und Muktzeul de emendaU Theog. p. 39. zur Jahres- 

zeit, nämlich der, welche immer Blätter und Blumen bringt, wie 
unten 135. tfguQag. — 52. ifaioi, in der ersten Frühe, $qi XX, 
156. Voss Kril. JBl. I. 211. Die Bemerkung Buttmanns Lexil. I, 
29, 5, bedarf berichtigender Bestimmungen; s. zu 234. 

54 — 59. II. XVIII , 538. fierj^v gehört vorzüglich zum 
Particip. ßdXXov, sie trafen werfend. Die Aristo rchische Beob- 
achtung, dass bei Homer jenes Wort nicht ein blosses TtQoio&ai, 
petere , sondern lmxvy%&vuv , oder nct'inv oder xixqcScxhv bedeute, 
bei Lehrs de Ari&tarcli. p. 73. — 56. II. VIII, 66. XI, 84. Die 
Lesart alij-dpsvoi gaben Eusiath^ der Harlej., der JViener Haupt* 
codex u. a. — 68. ßov^.vx6vöe nur noch in dem gleichen Verse 
Ix*. XVI. 779. wo Ecstatii. o txqqq icnigav xetiQog, 6 ötiXivog, ort 
tov iQya&a&ai xovg ßoag Xvofisv , während er zu uns. St. den mit- 
tag oder bald nach Mittag angiebt. Dass damit die Zeit gemeint 
ist, wo die Stiere ihr Tagewerk vollendet haben, die #sJAq otyiee 
nach Hesych., bestätigen ausdrücklich Abolxon. Rh. III, 1342. 
und Aäatos Diosem. 387 (1119). iQ%6(jLtvai 6ia&(i6vös ßotg ßav- 
Xvatov äqrpf vgl. 93 (825) , und Lukianos KatapL 1. giebt eben- 
falls eine späte Tageszeit so wie Cicero ad AtU XV, 27. ßovXvan 
nobis coenantibus. Vom spaten Nachmittag darf auch der necken« 
de Prometheus in Arisiqph. Sögeln 1500. nicht abführ«*., der mit 
seinem ßovXvxdg ij mQaiUQCO ja nicht die erhaltene Antwort 
xoov T8 fttra ^.tOrjiißQLav noch genauer bestimmt haben will , son- 
dern in Laune eine andre Frage stellt, und zwar, wenn ich recht 
verstehe, eine absurde, da er das mqaixiqjo doch selbst hätte be- 
merken müssen. Denn in Griechenland tritt bei untergehender 
Sonne die Dunkelheit mit Einem- Male ein , und der Abend ist 
schon wirklich dunkel. Auf die foiXri otyla folgt die Zeit mql 
Xv%vav ec<pdg, s. Lobeck zu Soph. Aj. 285. — Wenn nun aber ßov- 
Xvxog auch die letzte Zeit des noch hellen Tages ist, so kann der 
homerische Ausdruck vom Helios selbst doch auf den Gedanken 
fuhren , dass darin eigentlich nur dieser Gott als Tagfahrer , der 
jedenfalls auch ausspannt, von der Dichtersprache mit dem Pflü- 
ger in Vergleichung gestellt sei. Andrerseits scheint gewiss , dass 
der Ausdruck für die Tageszeit volksüblich gewesen ist Das 
iisxavioctto, zuging, fand vom Mittag an Statt 
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60 f. sechs aus federn Schiffe. Odysseus spricht liier ah 
Anführer , der die wünschenswerthe Stärke der Bemannung {nlfa 
oofia) im Sinne hat, und «einen Verlust nach seinem Befunde be- 
rechnet, als er die ihm verbliebene Mannschaft entweder gleich 
vor der Abfahrt oder nachmals neu auf seiue Schiffe vertheilte: 
da kamen auf jedes Sclüff 6 Mann weniger als vorher. Gleich 
wurde die Mannschaft natürlich immer auf die Schiffe vertheilU 
Diesen Sinn seiner Worte verstanden Homers Zuhörer gewiss, 
und schou aus dem Ausdruck Ira/oaw , der ja eben die Mannschaft 
bezeichnet: 173. XIV, 332. und XI, 831. - Die richtige Deu- 
tung dieser St. gab Kkates nach den SchoL, nur verfuhr er auch 
liier wie immer zu gelehrt, indem er, weil Odysseus nach 159 
und II. II, 637. 12 Schiffe geführt hat, die Summe von 72 Um- 
gekommenen nachzählt, und die Form der Angabe bei Homer als 
eine poetischere betrachtet wissen will. Der Grammatiker begeg- 
nete mit seiner Erklärung der Ausstellung des Zou,os und anderer 
IvaxatMol (Anstössler), welche über die gleiche Zahl aus jedem 
Schiffe ihren Spott trieben: «flu* dnd xov Imxdypaxos* gpj 
öe xd nXaa^axa m&avd tlvai.*) 

■ * 

62 f. »oorlow, vorwärts, weiter; so überall gans ohne 
Rücksicht auf das endliche Ziel. S. zu 105. — «o>evo* Ix öccvd- 
xoio wiederholt 666.. X, 134. II. XX, 350. Dafür dcnaalag X, 
131. Ii. XVIII, 232. XIX, 72. Beide Ausdrücke, und nament- 
lich aapsivg, frohy haben auch bei Späteren oft diesen Sinn eines 
prekären Gewinnes: Herod. VIH, 14. 18. Pi,at. Ges. HI. 678 C. 

i 

64 — 66. Zu nglv gehört nur oiJd' «o«, dagegen ist TtQoxi- 
ein notwendiger Zusatz zu xtov. Man darf demnach nicht 
n(f6x£Qov vermuthen, und tcqoxIqcd selbst wird erst in sehr später 
Gräcität für nqoxBQov gebraucht, ovö' Squ nicht aber halt — g. 
——————— 

*) Ueber die Anstössler und den Soilos ins Besondere s. Lehrs de AH- 
itünho p. 205 sqq. Seine Ausstellungen können zum Theil nur als 
Witzeleien gelten, wie die über X, 241. II. V, 7. u. XXIII, 100. 
Bei vielen aber, und namentlich bei den moralischen (über iL IX 

^'r 1 ' YVTv , io ) ' °uZ RÜ S en der U ^ahrscbeinlicl,keiten 

(beiU,. XXIV, 652. nach Eustath. 8. 1370. u. unten XII, 447) hatte 

ter manchen achtbareren Vorgänger. Freilich wurde Alles dergleichen 
nach unpoetischem 'hfassstabe geartheilt und oft, indem man die Stel- 
len aus ihrem Zusammenhaaige gerissen betrachtete. 
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Nabgelsbagh Exc. HI. §. 7. Härtung Part. 1. 431. — nqivttva rav 
foikSv — tolg fxatfrov dvöai. Den Accus, bei dem ähnlichen 
Zettworte s. II. XI, 258. bei dems. das. 461. und XIII, 477* 
Wenn es hiesse tovg ÖeiIovq, dann nur könnte tcqIv xiva 9 bevor 
man, das Subject sein wie H. II, 356. Bei dem Geuitiv und 
dem nachfolgenden £xa<JTOV, ob diess gleich zunächst zu tqig 
gehört, muss es als Object genommen werden« Auch so ist 
nvtr collectiv oder distributiv, indem aus jedem Schiffe, wie 
man sich auf einen namentlich besann, derselbe gerufen wurde, 
und also die Schiffe oder ihre Mannschaft jetzt den, dann jenen 
riefen, aber Jeden, auf den sie gekommen, dreimal. Erst wer 
dreimal Etwas gethan oder versucht hat, lässt ab und meint, es 
sei genug oder ein Mehreres sei umsonst: IV, 86* II. XI, 462 f* 
u, andere. 

Das dreimalige Rufen hat man oft und noch neulich auf eine 
religio manium gedeutet. Die Dreizahl klingt feierlich, und den 
späteren Griechen , welche eine so vielfältige religio manium hat- 
ten, mochte wohl mitunter aus diesem Todtenrufe mehr heraus- 
klingen , als der Dichter gemeint. Das Richtige für Homer giebt 
der Ambroe* SchoL Q. obgleich auch er zu steif von einem cfy- 
%alov i&og spricht: aoxctlov S&og ?/v, twv ln\ Zivrjg unoXkviiivcw 
tag fv%dg Ijc xqixov dvaxaXuv. xovxo de iyivexo, Iva ei' xig 
vnoXinoixo tv tc3 7ieöia noogiX&ot» Auch Eustath. fin- 
det zuletzt dieses Richtige : o]8rj 8h ym\ Iva fiif xtg fwv xal imnov- 
moynrog du* xovg noXe^lovg xaxctXsHp&tlri ixsL %al xovxo filv 
r 0p,rjQi*6 v. Diese Wahre Beschaffenheit der Sache erkannte 
Frahckb Addend* ad Callin, p. 74. Freilich ist es eine traurige 
Notwendigkeit , dass man es bei dem Rufen bewenden lassen 
muss. Wäre es möglich gewesen, so hätte man die Vermissten 
aufgesucht (Tiiuk. IV , 44 g* E), die Leichname den Feinden ent- 
rissen (II.- XVI, 559 f. XVII, 581),' und dann bestattet (zu m, 
258). Aber sie, die cttfnevo* in &av£xoio davonkamen, vermoch- 
ten der Keines. Um so mehr thun Odysseus und seine Leute das 
Mögliche, sie rufen nicht Einmal, sondern sorgfältig dreimal mit 
Namen, um dieselben doch nicht so ohne Alles aufzugeben. Sie 
erfüllen damit ein Bediirfniss ijires Herzeus , und Odysseus macht 
durch die ganze Angabe, vorzüglich indem er die Bemerkung 
nachbringt, seine Achtsamkeit und Sorge für seine Leute be- 
merklich, wie er sie denn anch überall beweist. Aber eine reü- 
Nitzsch Odyss. Bd. III. B 
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giose Pflicht erfüllte man damit nicht, und rief die Gefalleneri kei- 
neswegs als inanes ; auch wurde die Unterlassung hier gewiss kei- 
nen Unwillen der Götter bewirkt haben. Ein (i^vifiü öscSv findet 
nur da Statt , wo man den Körper eines Gefallenen ,- dessen man 
habhaft ist , unbegraben lässt (XI , 73). Auch gebot keine Pflicht, 
solchen Verlorenen eiu Kenotaphion zu errichten, sonst Würden 
Xü, 309. deueu, welche die Skylla verschlungen, nicht bloss 
Thränen gewidmet werden. Von einem Kenotaphion (zu IV, 584), 
ist und kann hier keine Rede sein.*) Aber nur wenigstens bei 
einem solchen, überhaupt nur bei einer Beerdigung, einem wirkli- 
chen oder stellvertretenden Grabe , wird der Todte als solcher ge- 
rufen , indem dann erst derselbe als Abgeschiedener vor der Seele 
Steht, was in unserm Falle vorzeitig gewesen wäre. Achill ruft 
mit Libation auf den Scheiterhaufen den Schatten des ' Patroklos 
II. XXIII, 221 ; bei den Spatern erfolgte, ehe man die Leiche aus 
dem Hause trug, die conclamatio, Euu. All\ 626. Lucas. II, 23; 
nach der Beerdigung rief man am Grabe den letzten Gruss, Serv. 
zu Aen. III, 68. Der fromme Aeneas des Virgil. Aen. VI, 505. ruft 
dreimal bei einem Kenotaphion. In solchem Sinne sagt Ausoiacs 
JPraefat. Pqrent. 13. gewiss mit dem Gedanken an ein Kenotaphion : 
Ille etiam, moesti cui defuit urüa sepulcri, Nomine ter dicto paeue 
sepultus erit. Nichts von diesem Allen lässt sich hier finden , vol- 
lends aber kein mystisches Citiren der Schatten , wie es der von 
Clarke angef. Scholiast bei Pind. Pyth. IV, 284. (159.) auslegt, 
welcher den Pindar selbst falsch verstand. Es lässt sich nur mit 
Eusiath. vor den schon angef. Worten sagen , sie hätten eines Je- 
den der Gefallenen Namen dreimal laut gerufen a(poGiovp,tvoi xi)v 
ixetvoav Livyptjv, cog Sv firj doxcSatv imkeXijG&fci avtäv* Gerade 
diess lässt Homer seinen Erzähler eben auch durch die nachträg- 



*) Für die richtige Ansicht von den Branchen der Spatern bemerke ich 
dass auch bei ihnen Verpflichtung und Eid in Bezug auf gefallene Ka- 
meraden nur gebot, Niemanden unbegraben zu lassen und den Leich- 
nam wo möglich zu retten (Lykurg g Leokr. 19); dass Kenotaphion, 
wenn solche Pflicht verletzt schien, keine sühnende Kraft hatten (sonst 
hätte die Versäumuiss der Feldherrn bei den Arginusen nicht so schwer 
erscheinen können, Xbnopu. Hell, I, 7, 4 — 38), und dass solche 
überhaupt mehr zum blossen Liebesdienst und zur Stiftung eines An- 
denkens als aus religiöser Verpflichtung errichtet wurden (Xbnohp, 
jinab. VI, 2 (4), 9). Errichtete man doch Kenotaphica auch ausser 
einem wirklichen Grabe. 

♦ 
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IX. Gesang. Va. 67 — 70. 19 

liehe Satzform: dock nicht halt—, bevor — ausdrücken. Frei- 
lich hatten sie viele fallen sehn, und Odysseus bezeichnet sie durch 
titdog (XI, 19« und zu III, 195) und sonst bestimmt als 1 .\>dte, 
aber diess thnt er jetzt, damals war es eine eilige Flucht,, und 
ron vielen andern hofften die Abfahrenden, sie könnten sich 
noch niiden« 

Im Rückblick auf dieses erste Abentheuer müssen wir eine 
Bemerkung Hehmanäs in Erwägimg ziehn. Erfindet (Opl V. 56» 
De interpolationibus Homeri p. 6.) die Kürze auffallend, in t rei- 
cher der Kampf mit den Kikonen erzahlt werde und zieht dat aus 
die Vennuthurig, dass auch andere Theile dieses sog. Apologs ur- 
sprünglich um Vieles weniger ausgeführt gewesen. Diess gel*en 
wir in Hinsicht der Nekyia im Ilten Gesänge, welche sicherlich 
gar manche Einschiebsel erfahren hat , gern zu. Aber konnte eil ne 
erste Erzählung jemals sämmtliche Abentheuer des Odysseus mar 
kurz gefasst enthalten? Waltete darin und darüber kein Plan de s 
erzählenden Dichters? Muss nicht zuerst die Wichtigkeit für da s 
Gedicht, dann die Beschaffenheit der Abentheuer, ob sie inter- 
essante Wunder und Wechselfäile boten, in Betracht kommend' 
Die beiden ersten Abentheuer, noch auf historischem Boden, wer-»- 
den kurz abgethan , ut speciosa dehinc miracula promat. Das 
dritte, die Hergänge im Kyklopenlande und die Blendung des 
Polyp hem bis zu dessen Fluch, den der Vater Poseidon und der 
Götter Anerkennung wahr machen, konnten nie kurz abgethan 
werden. Und: Jedes Korn hat seine Hülse, Seine Schale jeder 
Kern ! Genug ich meine , der Dichter hatte überall sein Warum, 
und" wir können es auch finden. 

67 — . 69. Dieselbe Schilderung XII, 31S — 815. und V r 
293 f. S. das. die Aninerk. — 70. imxdoat at lässt sich recht wohl 
dem Gebrauch der Spätem gemäss erklären , Heaod. VII, 36. tov 
fikv Uovxov ijtixaoölvg , zov 6h 'ElXficnowov xcttu $6ov y also in 
die Quer, Man frage die Schiffer , wie ihnen zu Muthe ist , wenn 
der Wellenschlag so zur ganzen Seite des qüer gehenden Schiffes 
hereinfällt. Freilich aber darf man bei der Erklärung nXayuu 
(Atoll. Lex*) nicht an das Zeitwort nkctyidfctv , laviren , denken ; 
denn das geschieht absichtlich, und bei Gegenwind: nqog ivxlovg 
xovg'EtficlaQ nXayuxtovrtg> Lukjan. Navig. 9. Eüstath. verwirft 
jene Erklärung gerade hin und versteht inl xetyaAqv, t**i xdo* II. 

B2 
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XVI , i >92. An sich giebt auch diess einen giften Sinn. Odysseus 
segelt dann mit vollem Winde oder wie die Schiffer sagen, vor 
dem P, Finde; die Schiffe von hinten gehoben stürzen fast Kopf 
über. Solche Fahrt ist sehr rasch (XIII, 84), aber höchst gefähr- 
lich. - — 71. Der malende Vers auch Il.JII, 363. vom zersplitter- 
teu Sc hwerte: dreifach zerbracht und vierfach* Dort ist die Ma- 
lerei I saftiger. 

'73. nQOtQvGGcttiev. Aristarch bei Eustath. rcoosofetfapcv. 
Ebeu so II. I, 436. wo er mehrere der städtischen und andern 
alter ii Mauuscr. dafür anführte. Wie richtig Aristarch sähe, hat 
SriT zner zur IL gezeigt. Es ist in beiden Stellen , wie auch XIII, 
279.. von einer Landung auf kurze Zeit die Rede, und das Ufer 
biet et einen cpfiog. Es geschieht also, was XIII, 113 — 116. ge- 
nau er beschrieben wird. Damit die Schiffe recht weit auf das 
Uff r liefen {lmv.kl.Uiv) , und so festlägen, ruderte man Gnovb\\ 
od er iöovpivcog. Dieselbe Lesart dürfte aber auch XV, 497. vor- 
xa ziehen sein. Ganz ein andres ist es , wo die Seereise zu Ende 
ist oder doch ein läugerer Aufenthalt beabsichtigt wird: XVI, 359. 
X , 403 vgl. mit 140 f. Hesiod. IV. 622. Da findet die auch spä- 
te x gewöhnliche vealnta Statt, s. zu 136. — 76. tJW 'Hws «. zu 
V , 390. 

80. XIX, 137. Üeber Maleia schon zu III, 287. Von da 
»aus wurde auch Iason verschlagen nach Herod. IV, 172 (vgl. das. 
Bähf); von da nach seiner Aussage Silenos bei Eürip. Kykl. 18 
(das. 292. wird das Vorgebirge mit Tänaron , Sunion und Gera- 
stos dem Poseidon heilig genannt); dasselbe brauchte Gelon von 
Syrak. zum Vorwande nach Herod. VII, 168 a. E. und im ganzen 
Alterthume erscheint es berüchtigt ; s. AusL zu Cic. ad Famil. IV, 
12. Prop. III, 19, 8. Den Grund giebt Strado an Vffl. 
218. ovx tvnlovg — , xal fidliara ro vnlg tgji> Makecov dW rag — 
avunvoiag* aq>' 6$ aal naQo^ii £ovxai • Maleäg öl %i^ag ixi- 
Xdftov tcov oFxad& 

82. Neun Tage. Die Neünzähl eine in den Angaben der 
Sagen und Festzeiten sehr häufige und zur runden gewordene: 
Hymn. a. Demet. 47. mit Voss, Hoecks Kreta I. 246. II. J20. zu- 
nächst aber s. Th. I. S. 286. — 83. Gerhard Lect. Apollon. 
P» 112. meint, die erste Sjylbe der Form uvwq stehe nur in der 
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IX. Gelang. V*. 83 f. 21 

Anis und corrigirt l%&v6evrcc aiao. Vielmehr kann die voller» 
Form und der bestimmte Absclinitt bedeutend erscheinen. 

Di# Lolophagen geben den letzten historischen Punkt, zu 
dem Homer den Odysseus koinmeu lässt. Zwar gab es unter den 
Alten auch Einige, welche den Irrenden durch die gewaltigen 
Winde in den öcean getrieben dachten , und schon die Lotopha- 
gen an oder Uber die Säulen des Herakles hinaussetzten ; s. Stkabo 
XVII, 483. und III, 262. Tauckn. Ihnen entgegnet Potybioshsi 
Stil abo I. 39. mit der Berechnung, dass Odysseus dann an jedem 
der 9 Tage 2500 Stadien habe zurücklegen müssen. Die oAooi 
£vftt(H seien nicht ev&vdgopoiy und so erscheine es weit ange- 
messener, die Fahrt iv ßQcx%u dictGzijpcrct, di%E<s&at ij £fa)X£av/£e*v* 
Alles passe auf die Insel Meuinx sehr gut. Diese kleine Insel bei 
der kleinen Syrte nennen denn auch Agathemril I. p. .192. Skt- 
Lixp. 118. (§. 109. Klaus,) Sthaho XVII. 493. Durch diese Zeug- 
nisse und Tollends durch HBRoncvr IV, 177. ist es gewiss, dass 
ein Volk, welches sich aus der Frucht des Lotosbaumes Speise und 
Wein bereitete , in Libyen lebte. W ie dieses "wurden sehr viele 
andere Völker von den sie besuchenden Fremden nach ihrer 
Hauptnahrung benannt. Homer selbst nennt die Milchesser Iu 
Xin, 6- welche Aeschylos bei Sirabo als [K7taxrjg ßQmrjQag be- 
zeichnet; und ausser den vielerwähnten Ichthyophagen (HERon. 
HI, 19 f. Diod. in, 15 ff) finden wir bei Stuabo XVII. 390 — 
394. Rhizophagen, Kreophagen, Elephantophagen, Struthophagen, 
Chelonophagen ; Xenophon Anab. VII, 5, 12. zeigt am Pontos 
Melinophagen, und mehrere andere Diodor III, 24. 29. 31. Ge- 
wiss war es oft nicht gerade die Hauptnahrung, sondern nur ein» 
auffallende. Vgl. Herodot IV, 109. 194. — In Libyen also zeigt 
uns die Geschichte die Lotpphagen, und nach Libyen musste der 
arge , gewaltige Wind (vgl. XII, 425 mit 408 und 426) den Odys- 
seus jedenfalls treiben , so wie der Boreas den Jason von Maleia 
dorthin trieb. Die Gegend Libyens genauer zu bestimmen, ist 
eben nicht nöthig, ja vielleicht unstatthaft, da Homer wahr- 
scheinlich nur eben von dem Volke mit der süssen Frucht in Li- 
byen gehört hatte. Zu viel misst und berechnet namentlich Voel- 
cker Horn. Geogr. 110. „An der kleinen Syrte, oder genauer, au 
dem Vorsprung Afrikas, der sich nach Sicilien hinaufzieht.'* Die 
Gestalt des Libyschen Küstenzuges und wie weit derselbe gegen 
Sicilien heraufbiege , das konnte dem Dichter kaum deutlich sein, 



22 IX. Gesang. Vs. 87 '— 94 f. 

wenn e r auch die ganze geograplusche Kunde seiner Zelt in sich 
vereinige. Wenigstens ist das für den dichterischen Verfolg you 
Odysseus' Tagfahrten gleichgiltig. Die Lotophagen des Herodot, 
sagt Heisrex Ideen II, 1. 60, müssen recht die Mitte "der Küste von 
Tripolis , ungefähr von der Insel Meninx bis nach dein alten Le- 
ptis magna, bewohnt haben. Vgl. Voss IVeltk* XII. oder Kr. 
Blätt. 2. S. 299. 

*■ 

87 — 90. Gerhard. LecU. Apoll, p. 157* und Voss zum 
JJymn. a. Dem. 202. verbessern mit dem Wien. Hauptcod. eLxoto 
%' InctGGixiitfr — . Ein Herold wird beigegeben wie auchX, 102. 
und wie ihn das. 59. Odyss. selbst mitnimmt. Die Schol. sagen, 
es geschehe, damit sie unverletzbar wären, Eüstath. um die Bot- 
schaft als eine von einem König kommende kenntlich zu ma- 
chen. In der andern St. folgen die Verse richtiger, und hier iin 
Wien. Hauptcod« ebenso, nämlich erst olxivtg dvioeg shv u. 8. w. 
dann Sv6os 6V» xqlvag. — Neben inl %&ovl olxov Uovxtg finden 
wir aQOVQqg xctonov Uovrig und J^rjiSQog dxrqv II. VI, 142. 
XIII, 522, XXI, 465« Es sind die Menschen in dies. St. und 
nach II. V, 341. damit als bedürftige nach ihrer gemeinsamen 
Natur bezeichnet, und nicht etwa als ackerbauende den roheren 
entgegengesetzt. 

94 f. Zcxtg — <p<xyoi. Thiersch §. 847. 1, b. erklart diese 
Satzform nicht hinlänglich. Hermanhs Bestimmung de leg. subtil. 
I. 20 (Op. II) und de partic. Sv p. 142* praeterita respicit, non 
ea tarnen certa — , sed quaecunque tibi cogitare libeat — de 
quocunque facto, quod mente et cogitatione coneipias, lasst die 
Frage übrig, wodurch die freigegebene Vorstellung auf die Ver- 
gangenheit bezogen werde. Es inuss die Satzform erstlich von 
<Ler unterschieden werden , wo dieselben Relativen oder Zeitcou- 
junetionen der sumtio ficti dienen, wie V, 189. II, 31. Plat. 
Staat VH. 615 C. 518 A. onoxs Xdoi — , ov% Sv yfAo>V Cic. in 
Verr* Act. II. I, 10. Haec neque quum dicerem, neque quum 
tu negares, magni momenti esset oratio (eine im Lat. seltene 
Form). In diesen Fällen erscheint im Nachsatze auch nur ein 
Gedachtes« Dagegen bekommt der Optativ da , wo der Nachsatz 
den Indicativ und zwar ein Präteritum enthält, welches für sich 
oder durch Nebenbestimmungen die Iteration bezeichnet, eben 
erst durch diesen Nachsatz die Beziehung auf die factische Ver- 
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gangenheit, und seine Andeutung eines freigegebenen Gedankens 
bewirkt gegenseitig, dass man ein Imperfectuni nicht anders als 
iterativ versteht. Die Formen des Nachsatzes sind bei Homer 
Imperf. oder die iterative Endung auf exov oder ein Aorist mit 
einer Nebenbestimmung , welche Iteration bezeichnet , II. III, 232 
und oben zu VIII, 87« bei Heaooot Imperf, oder tfxov mit oder 
ohne Sv, IV. 78. 130. bei den Attikern das Imperfectum ohne 
Weiteres ( Xeuofh. K. n. V, S, 55), dann der Aorist mit cv 
oder* mit einer Nebenbestimmung , oft, jedesmal, niemals, wie sie 
den iterativen Sinn geben, z. B. Xenoph. jinab. 1,9, 18. ovösvl 
noinoxs eXaoe, und das. 19. ovdivct Sv ncSnoxa acptlXno, Diess ist 
also der Optativ der unbestimmten Frequenz , wie ihn Kuehner 
§. 809. passend nennt , den von den Lateinern nur die gracisiren- 
den brauchen bei ubi , utcunque , quoties , ut quis u. s. w. am sel- 
tensten bei quum wie Lit. VI, 9. quum quid novi molirentur. — 
An uns. Stelle muss die in oaxig liegende Allgemeinheit wohl alle 
drei Abgesandte umfassen , so dass Odysseus den ausbleibenden 
nachgeht , oder ist Einer gekommen und hat der Andern Weige- 
rung .gemeldet? Die Kürze der Erzählung ist nicht sowohl an sich 
als wegen des Verses 102. auffallend, welcher eine Gefahr für 
mehrere und andere als die zuerst gesendeten und mit Zwang zu- 
anzudeuten scheint. 

96 — 102. ßovkovxo ist malebant; das voöxov Xct&io&cit ist 
mehr als Folge zu denken. Vgl. II. XV, 322. Die dem Lotos bei- 
gemessene Wirkung ist für Homer gewiss keine eigentlich wun- 
derbare , magische , und am wenigsten in dem Sinne , wie es bei 
Ovio. ex Ponto IV, 10, 18. heisst: Hos ego, qui patriae faciaiU 
oblivia, suecos. Homer hat die Kunde von der den Besuchenden 
überaus süss schmeckenden Frucht. Diese übergewöhnliche An- 
nehmlichkeit des Genusses empfinden die Botschafter des Odysseus 
in dem Masse, dass sie lieber dort bleiben mögen, als die Fahrt 
fortsetzen , und dass Odysseus zu Zwangsmassregeln genöthigt ist. 
Dem griechischen Gefühl mit seiner Hehnathsliebe ist eine solche 
Süssigkeit, welche im fremden Laude festhält, allerdings ein 
Wunder, aber kein unbefangener Hörer Homers hat der Lotos- 
frucht die Wirkung zugeschrieben, dass, wer davon genossen, die 
Erinnerung an seine Heimath verlöre. 'Doch voexov Xa&iödcti be- 
deutet ja auch weiter gar Nichts als nicht mehr auf die Reise nach 
der Heimath bedacht sein, also nicht weiter wollen. Mehr besagt 
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denn auch der 102te Vers nicht , als dass Od. Niemanden zurück- 
lassen will. Statt [ty na ist mit dem Wien. Hauptcod. und dein 
Hamb, firj nag zu lesen. Der Conjunctiv ist hier ganz an seiner 
Stelle, indem er die Folge enthält, die Ton selbst aus der schnel- 
len Abfahrt hervorgeht. S. zu III, 76. und Wex Epist, crit* ad 
Gesen. p. 36. — Bie vom Lotos festgehaltenen Gefährten sind bei 
den Alten vielgenannt und sprichwörtlich : Xexoph. Anal. III , 2, 
20. Plat. Staat VIII. 660 C Cic. ad Famil. VII , 20. Lukian da 
merc. conduct. 8. T. III. Bip. Max. Tyr. XX. 385. Bsk. Sehr 
begreiflicher Weise allegorisirte mau auch den Lotos vielfach. 

§8 f. avayxtj, nolentes volentes, indem hinter xXctlovrag 
ein ntQ gedacht wird, wie oft ein Particip so vorhergeht; zu vifv^ 
Civ ivl y\. 9 wo das Prädicat yXay. voll gilt, gehört Sijca ähnlich 
wie X, 23. (vgl. XV, 456 f.), dagegen ist iqvacag mit i/tto fi/ycx 
(XIII, 21) zu verbinden: in dem Raum der Schiffe band ich sie 
fest , nachdem ich sie niedergezogen unter die Querbalken. Nur 
ist vielleicht noch natürlicher vrivaiy ivl yX. 9 wie das Hauptwort 
vorangestellt ist , für sich zu fassen : in den Schiffen , als ich sie 
in dessen Rcfuine hatte, band ich sie niederziehend unter die 
Querbalken. Voss gab mit entgegengesetzter Beziehung der Zeit- 
wörter: zog sie in räumige Schiff-, und band sie unter die Bänke.' 
Kr hätte wenigstens sagen müssen : zog in den Raum sie der 
SchifP — . Auf keinen Fall ist igvaaag hier, wie Passow thut. 
mit XVII , 479. zusammenzustellen , und als ein Schleppen wohl 
gar noch auf den Weg zu beziehen. Uebrigens liest der Harle/, und 
der Jffamb, ex einend, aycov und dabei jener vrjvolv Ivl — dieser 
vtfvolv 4n6. Beim Particip würde meine erste Erklärung die al- 
lein richtige sein, und es verdient dasselbe wohl den Vorzug. 
Das tov§ filv ist das von Naegelsdach erläuterte, s. zu 320* 

105 — ■ 111. Ein furder führt ohne alle Angabe des Windes 
oder Weges zu den Kyhlopen , und Uberhaupt in die Welt der 
Wunder. Ein Sc/iol. zu Ende dies. Ges. xovg xonovg ccxkcSg Xiyn 9 
KvnXdnay d' ig yatav, AloXlrjv ig rijtfov, nov dl tlciv avxai 
i]no$ xs/pevcrt, ovxf'w diaaayil. Eustath. zu US. foxiov dl ort 
fitta xovg Aaxotpctyovg n$ol KvxXdnav 6 noirirrjg Xiyu 9 ov% tag 
Itptlijg avxolg usinivoav ixtl nov t$ xctxd xonov fthu , aXX' oxi fitx 9 
htivovg 1} yri xmv K. h%t xdv 'Odvccict, tXxt avoniv nXsvöccvxct h 

Aißvqg ntql wi Kuxa ZMfXictv, tlx* %a\ uXXayov nXvy%$ivxa %axi 

■ 
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1 

tt)v VfLfiQiKffv itQO&töLV. Die Verfasser dieser Anmerkungen fan- 
den also nirgends leitende Andeutungen« Sie befolgten die An- 
sicht des Ekatostuenes, der sich uiristarch und Apollodor anschlös- 
sen , wie sie Sthabo I. 26. od. 41. angiebt : vrco^clßoi xtg Sv xov 
»OMftiJv ßodkeö&ai psy iv xotg ngogtamotoig xonoig xi)v nXdvrjv 
toi 'Odvotsu noiuv inoax^vap S 9 iito tojv V7ZQK£ipivc*v , xd phv 
otfcc düQtßcSg TtmvöpivQv , xd $£ ovdh TTQOtXouevov ovxag, dlk 9 inl 
to 6hv6xsqov xal xo xtQaxnStereQOv ffmoxa l^dyttv. Wenn die 
neuern Forscher freilich- im Homer nur eine subjective Erdkunde 
suchen , aber die Irrfahrten des Odysseus doch als ein zusammen- 
hängendes System von Wegen und Landungspunkten nachzeich- 
nen, so halte ich jedes solches System für unzulässig, und na- 
mentlich auch die Berechnungen Voelckbrs S. 111. • S.die Einlei- 
tung dies. Bandes. 

V7tSQ(piaXcov s. Th. I. S. 597. Wenn man ddlpiOxpi mit 
188 f., und 112 mit 215 vergleicht, so lässt sich zwischen dem 
ganzen Volke und dem Polyphem eigentlich kein Unterschied an- 
nehmen; s, auch XVII, 363. Doch mag in dem Worte der Dop- 
pelsinn gelegen haben wie in unserem roh oder wild. In dem 
mildern Sinne nahm es jirLstarch. Apoll. Lex. dd'e^itörcov. 6 yovv 
r HXi6öcüQog *AoiGxctQ%üa)g xaxacpQct^tov qpqtfl, xaOo ot; xoivoig jßciv- 
xu% vopoig • o y<xQ 9 AoiaxaQ%og Xiyn öutalovg uvcti xovg KvxX! ixxbg 
xov üoXvcprj^ov. (pYi<s\ yovv ntol avrav &t[iiox£vsi öh exaoxog 
u. s. w. Die Gegner dieser Erklärung beriefen sich auf VI, 5 f. 
Jedenfalls ist Polyphem ein besonderes Ungethüm, das aber na- 
turlich nicht anders existiren kann als unter oder in der Nähe 
eines auf der untersten Stufe der Cirilisation stehenden Volkes. 
8» zu 188. — fttolöi Ttsnoidoxeg , ein gewissermassen sprichwört- 
licher Ausdruck • ist in keiner Art ethisch zu fassen ; und streitet 
also nicht mit der anderweitigen Schilderung der unfrommen Ky- 
klopen 275 und 411 ; sondern wie nach der Vorstellung der Alten 
was die Natur wirkt als fortgehende Wirkung der Götter betrach- 
tet wird , und wie der Regen des Zeus den Kyklopen ohne ihr 
Zuthun Wein gedeihen lässt , so liegt in jenem Wort s. v. a. r er- 
tragend der Natur. — Sie pflanzen und sie pflügen nicht. Sonst 
werden in gleichem Sinne säen und pflanzen y enttotiv xal qpv- 
xivuv, oder pflügen und hacken, dqovv xal G%dnxuv (AuisTofh. 
Plut. 626) , verbunden ; damit ist in Griechenland vorzüglich 
Weinbau neben dem Ackerbau gemeint. — JVaizen und Gfraie 
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I 

sind die in Griechenland und Italien üblichen Hauptarten des Ge- < 
traides (s. Hkrod. II, 36.). Ausser ihnen werden nur Spielarten 
derselben gebaut, Girog, Getraide, bedeutet auch speciell den 
Waizen. Nur in diesem Doppelsinne brauchen auch die Geopo- 
niker das Wort: Niklas zu II, 12. — 111. Jwg oußgog. Auch 
die Spatern nennen den Regen Öfters das Wasser ran Zeus ; Hk- 
kod. U, IS a. H. Plat. Ges. VI. 761 D. VIII, 844 B. So auch 
otav xuiuxtrj 6 Öt6g Xexqfh. Oecon. 8, 16. und die Sonne 6 &sdg 
HsBon. II , 24, 

Spätere Dichterschilderungen lassen solchen freiwilligen Se- 
gen des fruchtbaren Landes nur frommen Geschlechtern oder Völ- 
kern zu Theil werden, wie Aeschylos im Gelösten Prometheus 
den Gabiern (Hermann. Op. IV. 273;. Doch dem Homer ist es, 
wie besonders die folgende Beschreibung der. Ziegeninsel zeigt, 
auch nicht sowohl darum zu thun, ein ohne Anbau fruchtbares 
Land darzustellen, sondern die Kyklopen als ein rohes Volk 
kenntlich zu machen . das nomadisch lebend und ohne Kenntniss 
des Ackerbaus die grösste Gunst der Natur nioht zu benutzen 
weiss* Herod. IV, 19. Nopadeg rjörj 2xv&ai viftoroca, ovxb t* 
CnelQOVtsg ovdev> ovte a qov vreg. Auch die Geschichte kennt No- 
maden sehr wilden Charakters , und stellt sie den mildern Acker- 
bauern entgegen : Strabo VU. 98. Tauehn. Herod. IV, 106. Odys- 
seus hatte übrigens vom Lande der Kyklopen nur soviel aus Po- 
lyphems Munde gehört , dass es grosstraubigen Wein bringe ; 
867 f.; sonst wusste er Nichts davon; und wohl möglich, dass 
die Verse 109 — III später hinzugesetzt sind. Was machen die 
Kyklopen mit dem Getraide? 

r 

112 — H5. Nicht bloss ohne Ackerbau sondern auch ohne 
bürgerliche Verbindung leben sie in Höhlen und Jeder regiert nur 
•eine Familie. So geben die Kyklopen das Bild eines Volksle- 
ben«, wie es aller Civilisation vorhergeht. Die ayooai sincl das 
entscheidendste Merkmal des Lebens in bürgerlicher Gesellschaft; 
so dass die Lastrygonen, bei gleicher Wildheit gegen Fremde, 
doch schon civilisirter erscheinen als die Kyklopen: X, 114. 
ILKSvtg, Ordnungen, regelnde Sitten oder einzelne Bescheide : 215* 
Eurif. Kyhl. 120. vo^idSsg* aHov$t d 9 ovödg oväevog. Die Politi- 
ker der Griechen charakterisiren mit uns. St. eben jene unterste 
Stufe blosser Fainilienvereine : Aristot. PolU. 1, 1. Plat. Ges. III. 
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6S0 B. Strab. Xm. 592 oder v 98. So heisst dem Aristo*. Ethik. 
Nil\ X, 9 , 13. kyklopisch leben s, v. a. vereinzelt in Familien 
leben, dem Strabo aber XI. 415. nur von dem leben, was die 
Erde ron selbst giebt. Eine combinirte Anwendung machten die 
Pragmatiker, denen Diodoh. V, 2. folgt, unter der gemeinen Vor- 
aussetzung , dass die Kyklopen auf Sicilien bei J^eontion gewohnt. 
Dort eben sollte das Getnude wild wachsen. 

116. naght Xtptvoc, wie Jl. X, 349. nagi£ <tf6W. Bei Ho- 
mer ist der Sinn f£o> nlv, onsg q Ig ngb&tctf drjXol, opcog öe iyyvg, 
ontg ÖLa na (ja örjXovxai ngod-iat&g , nach Eüstath. zu //. 732, 40; 
bei den Spätem dagegen , welche ndgsl» als Paroxytonon sprachen, 
hat es den Sinn von %<oglg. Ausfuhrlich darüber Spitzker Exturs» 
XVIII. p. LXVI sqq. Wfr bemerken »och, dass auch naget allein 
bisweilen mit dem Genitiv im Sinne von nag?!- steht: II. IV, 468. 
nktvga, %i ot xvyttvxi itctQ aantöog ij-npctav&ri, Sora. Antig. 955. 
naget de Kvavitav , 1110. nag 9 vygw v 'Ioptivov fei&gcov. Auoh bei 
Aristoth. Acharn. 68. würde nagd Kavatgliov mdltov so zu ver- 
stehn sein; doch wird der Genitiv dort besser ohne jede Präpos. 
gelesen und mit oöomXetvovvrt g construirt , indem die Strasse von 
der Kaystrischen Ebene auslief. 

Xa%ntt oder iku%eia hier wie X, 509. Zesodot. billigte das 
Letztere und verstand n}v ßga%Hav. Ebenso Thiersch §. 201. o. 
Die Form lXa%ua (so wird der Accent ausdrucklich bestimmt) steht 
•icher im Hymn. an den Pyth. Apoll. 19 (197). Jener Vers ist 
von Franke ohne Grund verdächtigt worden. Artemis darf durch- 
aus nicht fehlen, und die Bezeichnung derselben als „weder häss- 
lich noch klein, sondern gar lang zu schaun und von Ansehn 
wundervoll sie stimmt ja ganz zu dem gewöhnlichen Lobe der 
Gestalt bei den Hellenen, die eine Schönheit kaum anerkennen, 
ohne dabei Grösse zu erwähnen (s. unten 513« und zu XIII, 289. 
uebst dem Schol. und Hoffmeisters Lebensansicht, des Herodot 
S. 82). Sodann ist ja der Artemis der schlanke , hohe Wuchs ge- 
rade besonders eigen: zu XX, 71. — Weiter findet sich bei Piir- 
dar Pyth, IV, 17. lka%vnxigv% 9 und spätere Dichter bieten das 
Wort ebenfalls, s. Lehrs Quaest. epic. p. 175. Homer braucht da- 
für sonst oUyog. Das Prädicat kurz, Hein kann nun hier wol 
v Platz finden , da in rttavuaxat nicht das Mass , sondern nur d 
gestreckte Form Ifegt (s. zu 1 , 138). Ebenso konnte es auch 
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der andern Stelle «xrif % Haina heissen, ein kurzer Küsten- 
strich, indem «fxrtf eine ora, eine Land ist, welches von Einer 
Seite nicht umflossen ist, aber in die See oder einen Strom heraus- 
tritt (X, 89. XII, 11. Herod. IV, 38. 39. 41, Doedbrleix Synonym. 
3. 6. 214 f.) , so dass denn bei ihr nicht bloss die Länge, sondert« 
auch die Breite gemessen werden kann, wie Pausas. II, 34, 9. 
thut. Unleugbar jedoch erscheint das Beiwort kurz dort ziemlich 
überflüssig, ja zur übrigen Schilderung unpassend; man müsste 
nach anderer Dimension ein niedriges Ufer verstehn, was die oktj] 
doch wieder nicht wohl zuiässt. 

Die Lesart Xa%tta scheint Aristarch vorgezogen zu haben , da 
sie bei Euslath. und den Schollasien , bei Apoll, im Lex. und dein 
Etym. IM. s. v, Xctyaivsiv sich als die Vulgata giebt. Sie erklären 
sa'mmtlich wie der Schot. E. anb xov Xayalvw, ovrcog dvayva>6z8ov> 
%v y tvyecog, evitxuqtog, naqä to övvaa&ai trvrijv Xa%aiv€C&ai nal 
cxaifxeo&ai. So wäre es eine yij ßa&vyeog, wie sie Herodot IV, 
23. von der li&dSrig T« *al XQiftia unterscheidet. Diess giebt al- 
lerdings auch eine sichtliche Eigenschaft, wie man sie jedenfalls 
an beiden Stellen verlangt, und überdiess eine in den Zusammen- 
hang gut passende. Die Insel wird als erdig gleich so angekün- 
digt, dass man die ihr nachmals beigelegte Fruchtbarkeit erwar- 
ten kann , und die Küste , nicht mit Klippen , sondern erdig , er- 
laubt, das Schiff auflaufen zu lassen (xijlc'ai, X, 511). Indessen 
wenn Xa^alvco von einem Adjectiv kd'/vg gebildet sein soll, muss 
es selbst ursprünglich einen andern Begriff enthalten haben als den 
gewöhnlich geltenden. Ich finde einen dunkeln Weg zu einer an- 
dern Analogie und Bedeutung in den bei Nikavdros Alexiph. 269. 
und 581. sich bietenden Formen Xa%v(pXoiog , rauchschalig (wo $a- 
OvyXoiog und xqa%vq>Xotog als Glossen erscheinen), und Xa%H$fiSt 
was der Schot, öctOvg erklärt. Hierzu die Wörter Xaivi] und Acr- 
2fiO£ genommen , möchte sich ein Stamm vermuthen lassen , der 
den Begriff rauch > die Jitbe wachsen gehabt, wie ihn Wolle, dichte 
Gräber, niederes Gesträuch u. dergl. geben. So wäre Xa%ctivnv 
zuerst rauch machen im Gegensatz des festen und ganz platten 
Bodens.*) 



*) Dieselbe Form, nicht die erstere wie Buttm. Av*f. Spr. I. 253. sagt, 
wurde nach dem Schol. und Eustath. zur 2ten St. auch als Eigenuame 
gefassl. Diesen Namen der Insel, meinte man, habe Odysseus wohl 

i 
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ovxs CyjBov ovt ttTtozrikov. Ebenso heisst es von los neben 
Kreta im Orakel b. Plut. Leben Homer*. Ferner Euxir. Helena 
1577 f. ovt ayav tüqoCo) ovt iyyvg, Plat. Phädr. 5>67 B. itfr 6h 
ovts (icckqcov ovts ßott%saiv , akkd ncr^tW. Hesiüd Schild 217- 
in der Sprache der Illusion von einer durch einen unbemerkten 
Stift befestigten und so schwebenden Figur ovt 3q lmyw6nv ei- 
nzog noc\v ov& ixug avTOv , d. h, in wunderbarer Nähe. So bil- 
det also das partitive ovts — ovxs mit Gegensätzen verbunden bis- 
weilen einen Mittelb egrifF, und hier den einer massigen Entfer- 
nung. Dergleichen kommt in jeder Sprache bisweilen vor : Plaut* 
Capt. IV, 2, 74. Nec nihil hodie nec multo plus tu lue edes. 
Varho R. R. II, 2. Oves neque vetulae neque merae aguae. Häu- 
figer enthält bei den Griechen eine solche Verneinung der Gegen-^ 
satze ein ganz allgemeines Leugnen. S. zu X , 94. 

Nach einer durchaus unklaren Vorstellung und Construction 
nahm Bekxh. Thieäsch Urgesiall der Ody&see S. 106. Insel und 



von der Kirke erfahren. Dieses Auskunftsmittel haben gewisse alte 
Erklärer öfter gebraucht (s. zu III, 293). Doch waren es noch häufi- 
ger andere Motive, wesshalb mart ein Adjectiv oder Appellativ zu einem 
Eigennamen stempelte, als die Verlegenheit bei schwieriger Erklärung. 
S. Lbhss de Arislarch. p. 244. Es sollte 1) der Dichter durch be- 
stimmte Namen die genaue Ortskunde überall bewähren , die man ihm 
beilegte. So wurde z. B. iv z/jj/Liw '.ßraxrjg gelesen und ein bestimm- 
ter Ort verstanden: Stkph. Byz. s. v. xfijfiog, d. Pfalz. Schol. zu I, 
103. der Vened. zu II. III, 201. wogegen aber schon Kallimachos 
eiferte nach Strabo VII. 75. Ein andermal 2) wünschte man 
einer Stadt oder Landschaft die Ehre specieUerer Erwähnung in dem 
ältesten Denkmal der Hellenen zu verschaffen. Dahin gehören die Mei- 
nungen des Euooxos im Vened. Schol. zu XXI, 158. und der Aetoli- 
scher Schriftsteller das. zu IX, 539. Ferner sollte Homer 3) wohl 
auch mit nachmaligen Vorstellungen ih Einklang gebracht werden, wie 
der Glaube an die Dioskuren als ivsoipe-aoi (s. zu XI, 303) die Deu- 
tung brachte, das« cpval£oog II. ITT, 243. eine Gegend in Lakedämon 
sei. Endlich 4) war es die vom Dichter unbefriedigte Frage nach dem 
Namen eines Orts oder einer unbedeutenden Person, die man sich 
durch ein Kunststück beantwortete. Daher II. Iii, 445. die Lesart 
prjaq) 6' iv Kqccvut) , und hatte doch selbst der Verf. der Nosten in 
Od. IV, 12. bt JovXr t g als Name gelesen. Dieselbe oder eine ähnli- 
che Industrie ergänzte eine Menge von Homer nicht gebotener Namen 



(s. zu V, 441), woneben Pobphtrios eine eigene Schrift verfasste nr 
ol tcjv 7zaQaXEXutiutvcQv r<3 noiriTrj ovoucetcov. S. Schol. zu II. 1 
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Kyklopenlapd für Eins und dasselbe« Vielmehr hat der Dichter 
mit beachtenswerter Absichtlichkeit dem Odysseus die zwar nahe- 
liegende aber von den Kyklopen durchaus unberührte Insel zum 
Landungspunkte gegeben , und schildert dieselbe mm ausführlich» 
Odysseus ist hier völlig iu Sicherheit, noch mehr aber soll ganz 
offenbar der Umstand , das« eine so leicht erreichbare und für cul- 
tivirte Nachbarn so ergiebige Insel ganz und gar unbetreten ist 
und bloss den wilden Ziegen zum Aufenthalte dient, die deut- 
lichste Charakteristik der Rohheit abgeben,, in welcher die Kyklo- 
pen leben. Odysseus machte , wenn nicht gleich hier auf seinem 
sichern Punkte , doch nachmals die Reflexion über den Charakter 
des Volks. So auch Ecstath. zu 116. — JVUde Ziegen gehören 
bei Homer zum gewöhnlichen Wild: XVII, 295. 

120 — 124. Diese fünf Verse möchten au sich vielleicht kei- 
nen Anstoss geben, aber gehäufte Seltenheiten iu Worten und 
Formen machen sie sehr verdächtig. Zählen wir Alles, so sind 
nvvriyhcttf Ttolfivrjj uqoxog und die Formen %axat<sitTai und gij- 
qbvei säinintlich ana% il§r\\kkva. Hiervon wollen wir gi^ei/st, ob- 
gleich Homer sonst nur die active Form xqQooo hat, am wenigsten 
in Anschlag bringen. Die Form %azaU%nta neben x«Tt0%£fi£yat XI, 
456. kann mit Inuytyopcu neben Ino^o^cth verglichen werden. Dem 
Sinne nach steht das Wort im Zeugma, d. h. in näherem Bezüge 
zu nolfivyOiv als zu dqoxoKSiv. So wird der Begriff obtinetur zu- 
lässig, und es thut nicht Noth ein Zeitwort herzustellen, was 
den Begriff des Bewandelns, Begehens enthält. Doch ist iqoxoici, 
von Pßügungen, immer auch an sich auffallend. Ist ctQotqat, von 
Pflugern, zu lesen? Man muss es metonymisch und als Plural 
concreten Sinnes zugleich fassen, etwa wie xtHtoGwcu (s. zu V, 
250 uud Nakgelsb. zu II. S. 336 f.). — Doch volleres Gewichtals 
dieses Alles hat *o/pvif. Es mag allgemeinen Sinn haben, wie 
ttotuijv bisweilen s. v. a. vofitvg ist. Es kommt aber -nur noch, 
und zwar in einem Gleichnisse, die leicht der Interpolation ver- 
dächtig sind, das Adjectiv 7ioi(ivrj'Cog Einmal vor Ii.. II, 470. Doe- 
deiixeot Synon. 4. S. 298. „An die Stelle von näv trat später die 
Form itoLivtl in demselben bestimmten Sinne bei Sora, jij» 53." 
Vgl. Aesckyl. Prom* 674 (656). Ganz entscheidend endlich müs- 
sen wir xvvtjyitai finden. Diese bei den Spätem gemeinste Be- 
zeichnung % hat Homer sonst nirgends gebraucht. Er erwähnt die 
Jäger sehr oft und zwar nach seiner gewöhnlichsten und aüge- 
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m ernsten Benennung als &YiQrjtrjQsg; dann auch mit InaKtriQ II. 
XVII. 135. iXcccpitfokos avriQ das. XVIII, 319. oder unbestimmter 
als Landleute II. XV , 292. On. XVI , 218. (vgl. XI , 293. und 
XXI, 85), aber auch nicht ein zweites Mal mit jenem nachmals 
so üblichen Namen. Der Verdacht, der hiermit begründet ist, 
trifft die Verse uin so eher, da sich das Folgende 125. ov yao Xv- 
vXüstziggi u. s. W. an den 119ten sehr gut anschliesst. Auch lässt 
sich hier die Interpolation an der für dieselbe so bequemen Weise 
der palindroinischen Periode erkennen. Der Schluss kehrt zum 
Gedanken des Ausgangspunktes zurück. Solche Palindromie ist 
bei Gleichnissen, wenigstens nach der Homerischen Ausführlich- 
keit, nothwendig, aber sie erscheint auch sonst: VIII, 159 — 
164. XX, 116 — 119. II. II, 703 — 709. (Es hat auf diese 
Satzform Naegelsd ach im täten Excurs. zur IL S. 264 f. aufmerk- 
sam gemacht; doch hätte er dazu die Art nicht rechnen sollen, 
wenn sich in einem distributiven Satze dasselbe Verbum wieder- 
holt ; s. unten zu 146 ff.) Die Befolgung der Palindromie bei In- 
terpolationen ist ebenso wie die bei V, 427 und 437. XI, 565 und 
630 u. a. bemerkte Wiederholung derselben Wendung auf Erleich- 
terung Tür das Gedächtniss berechnet. Erwägen wir nun hier den 
Gehalt des Eingeschobenen genauer, so führte der Interpolator 
den von Homer gegebenen Zug: „nur Ziegen wohnen hier, und 
kein menschlicher Fusstritt verscheucht sie ," mehr als hier gehö- 
rig aus. Der Dichter selbst wollte nur die Rohheit der Kyklopen 
schildern, und hatte bloss gesagt: denn die Kyklopen kommen 
nicht herüber, sie haben keine Schiffe, und bei ihnen sind keine 
Schiffbaumeister; sonst, wenn sie die Cultur hätten, Schiffe zu 
bauen, würden sie auch eine solche Insel nicht unangebaut lie- 
gen lassen. — Uebrigens vgl. bei SiXyta naöxovciv XIV, 415 f. 
XX, 221. — ovz aQa — ovre hat eine Rückbeziehung auf ovöh 
Hvvriyhai (137. 278. VIII. 168), und 8qu 9 ebendarum, giebt 
das, was mit dem Vorhergesagten im üinern Zusammenhange 
gedacht wird. S. Naegelsbach S. 199. 

125 — 129. (iiXTonaQriot auch II. II, 637. fpom%onaq^o% 
Od. XI, 124. XXIII, 271. HvavonQCOQOi unten 539. Herodot III, 
58. to Si nuXüibv unaGai at vrjeg fjCav fUAiqAiqpleg. Es ist na- 
mentlich die rothe Farbe, welche man bei den alten Völkern 
zum Schmuck angewendet findet: II. IV, 141. XV, 538. Heäod. j 
IV, 189. 191..194. — Homer kannte übrigens von Farbenge-*r 
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brauch und Malerei gewiss schon mehr als Jen blossen Anstrich 
oder die einfache Färbung. Das sseigen die farbigen Figuren auf 
Geweben. — „Und nicht giebt .es unter ihnen (m, das unbe- 
stimmte dort, da, ist auf sie zu beziehen) Ziinmerleute, welche'* 
u. s. w. Der Optativ nach og xe steht eben daher, weil die Sache 
verneint und das Prädicat nur nach der Idee angegeben wird: 
V, 142. Th. §. 347, 5. wo Mehrere* unterscheidender Berichti- 
gung bedarf. — Bemerkenswerth ist es , mit welcher Beflissen- 
heit und Absichtlichkeit der Dichter nach der socialen Verbindung 
und dem Ackerbau hier nun der SchiftTahrt als des Mittels für den 

t 

Menschen verkehr erwähnt, und dieses Alles zusammen als der- 
selben Culturstufe angehörig bezeichnet. 

■ 

130- hu\ vrjo ov tvnxtutvqv Ixifiovto* Das auch zielt 
nicht auf ein späteres Wort , sondern auf vijaov , nur dass mit die- 
sem Object das Verb um eng zusammenzufassen ist, und die Kraft der 
Partikel zugleich auf dieses geht. In ähnlicher Weise kann man 
öfters das auch nicbt füglich auf ein einzelnes Wort beziehn, 
oder es hat doch das zumeist davon getroffene nothwendige Ne- 
benbestimmungen, die ihm dann auch vorangehn, wie VIII, 5 10. 
iittixa zu reXevzqasa&at. Diess übersah NaegelsdAch zu IL 1, 218« 
so wiö er aücli in jener Note nicht beachtete , dass xal dort ver- 
bindende, und das. 406. so wie II, VII, 281. correlative oder 
responsive Kraft hat:" den auch (nach der Absicht) wirklich 
fürchteten die Götter" — „wie wir auch ja recht wohl wissen 
alle." — Ist IvMiuivri die nach ibrer natürlichen Beschaffenheit 
wohlgelegene, wohlgeeignete ? und bedeutet inauovro scbon für 
sich : bearbeitet , angebaut hätten $ Nein ; vielmehr ist es die 
wohlbebaute, wohlbestellte , wohlangelegte, indem alle Stellen, 
wo die Bedeutung des Beiworts kenntlicher ist, d. h. wo es dein 
Hause, der Strasse, der Tenne, dem Baumgarten Od. XXIV, 225. 
zugetheilt wird, nicht auf natürliche Lage, sondern auf die Wir- 
kung der menschlichen Kunst fuhren. Demnach enthält dieses 
Beiwort hier die Wirkung des Zeitworts: „als wohlbebaute erar- 
beitet, gewonnen, sich zur Wohlbebauten gemacht hätten." Die 
Constructlon des Satzes ist die des elliptischen Conditionalsatzes, 
in welchem eine gedachte Thatsache einen Gegensatz zum Wirk- 
lichen bildet, wie auch z. B. 303 und 304. XIII, 205 f. II. XV, 
224- Bei allen solchen Sätzen ohne ausgesprochene Bedingung 
bedeutet Sv in Jenem Falle; im andern Falle. Das kennbare 
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Weseü der Confctrtlttidtf fceroht auf dem Gegensätze zum Wirk- 
liehen. Diesen enthalten 1 theils manche Formen schon- an «ick 
(diettirtfs fui), iheils liqgt *r in den Begriffen, wie in piXXeiv, 
xtvÖvvtVHV, %Qty n. a., doelt meistens muss ihn die conditionale 
Partikel keimflich machen,. — Zwischen elli ptischen und voll- 
ständigen Condittonalsä'lzen bilden die mit folgendem ctkXd (wie 
oben 79 f.) eine Mittelgattung. 

; ^ • v ' ' » • . . 

151 — 1'35^ In oi; u lv ya^ wie in dem gleichbedeutenden |»el 
otf ft&f ist w«v s. v* a; pqV. S. Naegelskach Exc, I. 160 
Haätttng PtitU ft, / 1991. — '«foak oder Joat«, wie die Spätem 
sagen (Hesiod hat beide formen), sind die Feld- und Garten- 
frächte des Jahres > ooectetp ot #soi 4v tätig coQatg ayu&<x net- 
tfiovci, um mit Xekomton zu reden: Hesiöd ?K 891 f r Der 
Dichter urtheilt wie JtE^PHox. Qäcon. 16, 5. über die sich offen- 
barende Güte des Bödensw 133; >avla, gar wohl y gern % nfcht 
sehr; daher in 134 die Var. fa%*v a^mu, nicht ausgehend, 
und also immerfort tragend. Wenn die Weinstöcke in dem gu- 
ten Boden nie ausgehu , so K^gt darin natürlich mittelbar eine 
immer reichliche Weinamte. — 134. ßc&ü. Xfjiav II. II, 147. 
Thronst. 107. ßtefrv -h lifuSg, Hsnom V, 92. g. E. Xesoph. HelL 
III, 2, 17i ijv ßetd^g 6 i tföro?. Die hohen' und dichten Aehren 
einer Getraideflur bilden ihre Tiefe,, so wie bei . der Wiese dag 
Gras. Ein ganz Anderes ist das tiefe Erdreich eines ebenda- 
durch fruchtbaren Bodens, Eük; Andrem, 637. %T]Qa ßu&etav yrjv 
ivlxri<S* Citoqi. In beiden, Fallen enthält der Begriff der Tiefe 
die Fruchtbarkeit nur mittels Folgerung, und ist ßa&dg also nicht 
fertilis zu übersetzen. — $ig wQctg ist mit atfi eng zu verbinden; 
alle Sommer : Hymn. XXVI, 12. Pi.üt. Mar. 21. äaxs xaondh 
vmgßaXXov dg ägag nXrj&og l!-evty)cuv. Aiiisrorii. Thesm. 951. i* 
t»v cöowv Ig rag ägag, Frösche 380. Theokk. XV, 74. Sowie 
die Floren als Göttinnen nicht vereinzelt den verschiedenen Jah- 
reszeiten vorstehu, sondern zusammen den Sommer re präsent^ 
reo; so wird vielfältig der Plural iSocu für das gesammte frucht- 
bare Jahr gebraucht. Diesem Jahre steht der Winter wie die 
Nacht dem Tage 'als «eine blosse Negation gegenüber (Hesiod 
492 f. £ofl xtnieQly, öWt« XQVog avioag ^ycov Ig%uvh). Der 
Winter fehlt auch m' den Darstellungen aüf dem Schilde Achills 
II. XVIII, 64 1 ff. - — niaQ $n ovdag. Passow- in der faen Ausg. 
seines Lex. verwirft die Annahme Buttmanns Lex. H , 72, dass 
Nitzsch Odyss. Bd. III. C 
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mag auch hier Substantiv sei, als ganz unzulässig wegen dem 
AccusaÜvs ; es müsse dann oMtt heissen. Diese Einwendung 
wird durch genauere Beobachtung des Sprachgebrauchs vollstän- 
dig widerlegt. Der Aocusativ ist im Gegentheii wie hier so in 
manchen häufigen Ausdrücken oder einzelnen Fällen sehr -ange- 
messen, wenn ein sich Erstreckendes, Verbreitendes oder Hin- 
ziehendes bezeichnet werden soll. Gar sehr gewöhnlich ist bei 
Spätem M ynvl Herou. II, 127. sagt ja geradehin ovts yvQ 
Gmati oh^axa üti yrjv (vgl. 124), so dass in uns. St< wohl 
auch das anastrophirte vn für vnsGxi angenommen, und mit dem 
blossen Accusativ doch nach Buttmanns Erklärung verstanden 
werden könnte. Ganz auch wie in uns. St. steht bei Plat, Phädr. 
251 B. vno näv xo xqg yv%i\g stiog, subtar universain quae ani- 
inum .canficit speciem. Und ausserdem, dass tfo avyig On. II, 
182. V7c e tjw x jÜiov xs Iü. V, 267. auch eine gewisse Analo- 
gie abgeben, erkennt man die Fassung in jener Sprechweise aus 
den Fällen, wo vno mit dem Acc bei Verbis der Bewegung ein 
darunterhin oder daranhin bedeutet: II. XIII, 662. t;V oWov, 
Härod. VI* 44. vxo vr\v ^mvoov ho{il£o<ino n$%Qt Uxav&ov. 
Pi4T. Lys. z. A, Tijv ££oo xtl%ov$ wt avxo xo xn%og\ mit Hemd. 
Ebenso richtig bemerkt Buttmann, dass \La\<t auch hier subie- 
cti« eine. Intention der Ueberzeugung des Sprechenden ausdrückt» 
S. meine. Amn. zu H, 305. und X, 108. 



136 f. %Q€(Q — Itfnv. S. zu IV, 630. Die Person steht 
dabei im Accus. II. XI, 409. «sTtffia wurde vorzugsweise vom 
novfiviytftov, a%owiov anoyetov gesagt, Wie die von Blomfield zu 
Aesch. Ar*. 117. angeführten Glössographen fast einstimmig be- 
richten (und so Aesch. Hiket. 765) ; doch an sich und hier 
(vgl, X, 168. XXII, 465. welohe St. Passow sehr flüchtig an- 
sah) ist es allgemein zu fassen, retinaculum. Dieses Allgemeine 
wird nun ebenfalls negativ zerlegt: weder vorn noch hinten, we- 
der an der Meerseite noch an der Landseite, wo das Hiutertheil 
aufliegt. Die evval sind Ankersteine. Voss Äh El. L 203. 
>,Die ältesten Anker waren Gewichte von Steinen, die man vorn 
hinabliess, indem das Steuerende an den Strand gebunden ward." 
Quint. Xfl, 346. 

svvag d' fßaXov xaxi ßhfaog, i* d* Mßctv uvxol 
vrjfov iaavjUvmg* wto d* U%xo&i miautet Eöri<s<xv 
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IX. Gesang . Vs. 138 — 144. 35 

Auoh später heisst der Anker, obgleich von Eisen, noch der 
Stein <nach Schal. B. zu II. XVIII, 570. S. 613, a), and fin- 
den wir auch. netfeii diesem eisernen noch jene nQv^iv^<sm 9 Athen. 
XV. 672 C. Die Ankersteine hätten ich zu K, 414. S. 120. n. 
Götüing zu HEß. W. 622* nicht mit den Steinen verwechseln 
sollen, Welche unter ganz andern Umständen dem aufs Land ge- 
zogenen Schiffe zur festen Unterlage gegeben wurden : II. XIV, 
410. Hymju a> den Pyth. Ap. 329 (507) und Hesiqd a. O. In 
keiner der Stellen, wo die svvtti vorkommen, werden die Schiffe 
in solcher Weise durch eine Unterlage in Ruhe gestellt« Die 
tvvctl des THüKYn* VI, 67, sind schwerlich Homerische« 

138 f. imntlaavtctQ s. 147 und 148; hier neutral wie auch 
appellere bisweilen steht. %qovov s. Passow. Auch bei neutra- 
len Zeitwörtern i und auch ein solcher Accusativ ist als ein Ob* 
jectsaccusativ zu fassen, auch er enthält ein gewisses Produkt der • 
Handlung. Bei p.ttvai ist, indem die Negative ov %Q£oi itiri durch 
ikkd in die Affirmative gewendet wird, $on 9 man kann, zu 
denken* Die Umkehr in die Affirmative (XVIII, 145 f. ovxiu 
— «»i<*0£d#«»' fiakct de C%sö6v. Kkitz ad Sall. J(ug. p. 573) 
verlangt oft eine Ergänzung beim Infinitiv. Matth. §, 546 «• 22» 
Der Accus, des Particips steht wie Sonst bei &rw, licet, XI, 158. 
XV, 49. XVII, 12 f. Khuegkr über die Attraclion 891 SL 
Vgl. zu X, 531. Der Nominativ kann nicht Platz finden, da die 
Ergänzung nicht lauten kann sie können; nur der Dativ der At- 
tracüon wäre auch zulässig. — Für elsoxe vctvtiw, was die 
SchoL, Eustath. und die sonstigen Handschr. haben, giebt eine 
Wien, slfoniv avxu Eine gute Lesart; doch gefiele besser noch 
avzmv. Diese. Form avji&v hat wohl auch der neue louisinu* 
nicht als Masculin gekannt: Buttmann Ausß Sprac/il. I. 109. 
Voss zu H* a. Dem, 363. — Die Brachylogie in inotqvvq vgl» 
nut.*«;Uv« XV, 389. 

140 — 146. Xm, 102. vno tottiovc. s. Passow s. ino\ 
und Voss zu U. a. Dem. 338* Hier erst kehrt Odysseus zur 
Geschichte zurück, nachdem er seine mittelbare Charakteristik des 
Volks vollendet hat. Hieher, in den Hafen der nahen Insel, 
fuhrt sie in der Dunkelheit ein Gott: X, 141. — 144 f. nctqu 
vqvffl, dicht neben, vor den Schiffen. So lesen wir mit dem 
JVien. Hauptcod. und Apoll, im Lex. s. aqo (Porsqn sah nur 

C2 
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36 IX. Gesang. Vi. 145 — 148. 

l * 

Villoimors Aenderung). Es kommt besonders auf die Nähe der 
Dunkelheit an; beiacoi würden mehr die Schiffe selbst verhüllt« 
Apollos, hat ßa&eirj ohne ify, Plutaäch ßa&vg qv* Das Wort 
ist in der altern Sprache nur Feminin, in der spätem nur Mascu- 
lin, beides ohne Unterschied der Bedeutung Luft und Nebel: 
Buttm. Lex. I, 29. 

• t 

ZeXyvri schrieb Wolp gross* Es giebt Stoff zrt vielen Be- 
trachtungen , dass Selene bei Homer in keiner Art als göttliche 
Person ersoheint. Nicht bloss Helios und Eos, selbst Amphitrite 
und Enyo sind persönlicher gefasst. Nur was ihr als Naturer- 
scheinung zukommt, heller Glanz und die volle Scheibe, werden 
ihr beigelegt: Ii,. VTO, 555. XVHI, 444; auch lässt sich keine 
Unterscheidung der Wörter aüyvij und (t^vy entdecken: Ii» XIX, 
874. XXVIH, 455. Wie haben wir diesen Umstand anzusehn, 
dass auch nicht einmal ein persönliches Beiwort, noch sonst ir- 
gend ein. Zug sie der persönlichen Vorstellung näher bringt? Es 
giebt dreierlei mögliche Fälle. Eutweder 1) wurde der Mond zu 
Homers Zeit überhaupt in Griechenland noch nicht als bedeutende 
göttliche Macht beachtet und verehrt, oder 2) er erwähnte ihrer 
nur nicht in diesem Sinne, vielleicht weil im Bereich Seiner Sa- 
gen und seines Lebens die Mondverehrung nicht hervortrat, oder 
endlich 8) er hat die Mondgöttin unter anderem Namen uud in 
anderer Qualität aufgeführt, und zwar etwa als Artemis (um von 
andern gewagten Deutungen nicht zu reden). Das Erste anzu- 
nehmen ist unzulässig, weil die Homerische Form des Götter- 
glaubens nicht die primitive heissen kann, und es nicht denkbar 
ist, dass seine Gedichte Alles und Jedes umfassen sollten , was 
Glaube und Cultus der Zeit von göttlichen Wesen Anerkannt. 
Die dritte Annahme kann gegen die historischen Belege erst spät 
geschehener Mischung der Artemis und Selene nicht bestehn. So 
bleibt für historisches Wissen und besonnenes Urtheil nur der 

♦ 

mittlere Fall übrig. — ovqavQ&t* Wolf schrieb diese Form 
nach der ausdrücklichen Bemerkung des Harle;. %mq\g tüv v. 
Die Analogie bei Homer , wie Spitzner sie nachgewiesen , ver- 
langt fav bei Nominibus. ' 

> > - * ♦ 

146 — 148* tijv vtfööv die beschriebene Insel. &$a, da, 
unter den Umständen: VIII, 632. XI, 526. Nach ovxig kann 
hier nur ovö' ovv folgen, nicht ovt ovv\ der zweite Satz ent- 
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IX. Geswg. Vf. 149 — 151. 37 

halt einen amplificirenden Fortschritt , d. h. da das Hinrauschen 
der "Wellen zum Gestade ihnen hätte dessen besondere Nähe vol- 
lends bemerklich machen können , nehmen sie , die die Insel nicht 
erschaut, auch diess nicht einmal walir. Die Vulgate wäre nur 
zulässig, wenn nach ovxig ein erstes ovu schicklich hinzuzuden- 
ken wäre, bei gleichmässigem Yerhältniss zweier Satzglieder» S. 
Fbankle de partic. negani. Cotrim. II. 25. 

149 — 151. iözla nctvxa. Sp wie die vordersten der Schiffe 
auf das Ufer auflaufen, gehn sofort die £>egel aller, alle Segel 
herunter, Der Dichter sagt nicht nccvxzg, <Jenn es ist ihm um den 
Effect zu thun, niclit um die Ha n dein den. -r- inl faYfilvi öctXaa- 
Voss Kr. Bl. I, 20$, „(fofyuiv heisst niemals Ufer, wie die 
Grammatiker vorgaben, sondern gebrochene Fluth am Ufer, Wo- 
genschlag, Brandung: II. XX, 229, Od. XII, 214. AroiX. Rn. 
I, 1004. IV, 1575." Ganz richtig; nur war noch bestimmter zu 
sagen , dass der Ausdruck immer vom Meere aus zu denken und 
zu deuten sei, nicht vom Lande her, wenn wir auch Ii,. IV, 425* 
lesen %iQG(p fayvvptVM p>eyalä ßolpti. Das Wort hat überall 
einen Beisatz wie ^aldaarjg oder dergl. und bezeichnet eine Er- 
scheinung 4ar bewegten Meerfluth. Es kann nur das zweifelhaft 
sein , ob der Grundbegriff in dem sich brechen , oder in dem aus 
sich herausbrechen un4 schlagen, worauf ein zurückschlürfen 
folgt, zu suchen sei. Wir kennen den Gebrauch: Hkrod. II, 99. ti 
y«o l&thllGn a g VTZfQßijvM 6 7toxa(iag xayxri. AyLch§a%la $ $fi%lti, 
hat bei Jferodot mid überhaupt den Neuioniern durchaus nur die Be- 
deutung Fluth, und bekommt erst bei den Attikern die des Ufers; 
Düker zu Thukyd. IV, 10. Jedenfalls also ist Pastows Erklärung 
unrichtig, und noch mehr die Doederleins Synon. 3. 215 f. — 
151. dnoßqticcvxcg wie XII, 7. woneben 0o(£«v, schlummern, me- 
taphorisch II. JV, 2?3. Die Ableitungen {Etym. M. 126, 52) 
jjaoa to ßgt imxccximv qder gleichsam aitoßaqv^nv , unterstützen 
die Erklärung , dass in ßoi&iv das schwermüde , oder versunken 
sein liege , so wie auch (las träumen und taumeln (die Brizo bei 
Athen. VIII. 335 A. if iv vitvtp (lavtig wd auch hesser als 7>tfw~ 
merin denn als Schläferirl gefasst), und dass «jroßötjfiv, sich 
entmüden 9 abschießen, besonders das Abthun des unabwehrlich- 
sten Schlafes bezeichue. TnKOKR. Epigr. 21. oder AtUhol. Pa- 
tat. IX, 3* 'Q'CiQoioyv xa 

111,511 f. ovnozs yao d^Tnvov i7tlßXB(piqoi(SivdnoßQL^vxsg^vvo. 

: -r? 
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38 IX. Gesang. Vi. 153 — $76. 

153 - — 160« aar* ffvrtjv, durch selbige I f hin. Jetzt »aK^ 
men sie betrachtend mit Staunen wahr, was Odyss. schon be- 
richtet hat. — Die Nymphen s, zu VI, 102 t und X, 350. Die- 
. selben vereinigen wie die Artemis Beides , sie ziehen das Wild auf, 
pflegen und schirmen es,' und gewähren andrerseits auch den Jä- 
gern guten Fang. Durch JW (unv^auav ist wie XII, 428. und 
II, XXII , 829. die mögliche Folge in der Art bezeichnet wie sonst 
eine Absicht. — 157. öid öh Tql%ct k. II. II , 655. du* gehört zum 
Zeitwort. &tog ohne näheren Bezug die Gunst der Umstände, wel- 
che irgend em Gott lenkt. — 160. Xiyictvov*. 384. II. XXIII, 78, 
Nach dieser Construction steht der Nominativ aJyeg in den besten 
Handschr. — r sj-eXov ist naturlich der Plural: 550 f. vgl. Ii.. IX, 
130. das Medium. ££eAuv xtvi ti, aliqu. alicui praecipuum dare 
Hzaon.I, 148. II, 168. — Die Verse 161 und 162 kehren öfter 
wieder: 556 f f 

. i 

166. iltvdöo^iv steht In einer einfachen Art von Zeugma, 
Sehen und Hören gehören unter Einen Gesainintbegriff (Th. 2- 
(3. 112), und bei der erst für sich vorangehenden Structur ig yalav 
IX. bringt das Nachfolgende 'eiu sehr leicht verständliches Aggregat 
von Wahrnehmungen. So sind die Begriffe trinken und essen XX» 
312. II. VIII, 506 f. hören und empfangen oder geleistet erhal- 
ten Od. XV , 374. sich nachbarlich , und erscheinen die von xel- 
c&at II. IU, 827. X, 407. und taaut&m It. X, 384. leicht dehn- 
bar. Eine andre Vermittlung ist es, wenn ein Attribut aufzugeben, 
und nur der einfache Hauptbegriff festzuhalten ist , wie von antre- 
ten oder springen der Begriff gehen : VHI, 107. II. I, 533, Vibg. 
Georg. IV, 530. 

172 — 176. Ifiol m^tg it. wie 555. und II. XXin„ 6. 
meine treuen Gefährten. Weder der hervorhebende Dativ 1\lo\ 
noch der enklitische fttfivBti fio*, der zuviel Andringliches hat, 
Ijrürde passen. So Wolf praef. ad Odyss. edit. a. 1794t p. XVI. 
— 173. und meinen Geführten d. h. der Mannschaß , die ich 
darin habe. Die Verse 175 f. schon VI, 119. Die Prädicate vßqi- 
öti)$ und &eovör}g bilden den stärksten und entschiedensten Gegen- 
satz , ayQiot ovöe öUaioi einen parallelen. Diesen erklärt Platqn* 
Gorg. 516 C. indem er (was Welcher Episch. Cyhl. S. 133. ver- 
kannte) die negativen Ausdrücke in die affirmativen umsetzte: 
ovxovv oiy% Mxctiot tjjwoo*, <6g fy^Otirftog. Am besten lässt sich 
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IX. Gesang. Vi. 177 — 181. 39 

I 

Mxato$ durch gesittigt, humanus, wiedergeben. Cheiron heisst in 
diesem Sinne II. XI, 831. dixctiorazog KevTavQcov, zur Unterschei- 
dung von den übrigen, welche wild waren, und durch ihre vßqtg 
umkamen (Theogn. 794). Von demselben Clieiron sagt nach be- 
sonderem Mythus das Fragm. der Titanomachie bei Clemens Strom. 

I. 306. oder 360. 

t"s ts foxaio<Svvip> &vyTuv yivog ijyctys ddl-ag 

ooxov xal dvaiag IXctQag. 
Wer die Menschen Vertrag und Gottesdienst lehrt, der führt sie 
zur Gesittung. Der Gegensatz dieser ist aber immer der Stand der 
Gewalt. Durch Uebertragung sagt Solon Fr. XVII, 4. &aX«00ri 
dixaiorarif. 

177. dva vribg f/V, ***g ^ h d ™ Schiff hinan, wie II, 4l6. x 
XV, 284. Dagegen ist htl vyog ßatvuv auf das Schiffsteigen, 
d. h. den Fuss auf das Schiff setzen. So Hermann Op. V. 38. - 

181. tov %(5qov s. V, 55 f Der Artikel in diesen Stellen ist 
verschieden von dem in 146. 375. 378. XI, 4. In solchen St. 
giebt die Beziehung auf frühere Erwähnung immer ein ille y wel- 
ches den Gedanken an Etwas aufregt , oder ein iste , welches Et- 
was audeutet, was der Sprechende als nicht zu sich gehörig son- 
dern sich gegenüberstehend bezeichnen will (XIX, 94. II. I, 340. 

II, 275). Indessen, obgleich dort die Insel der Kalypso, hier der 
Ort, wo Polyphem wohnt, nicht ausdrücklich vorausbezeichnet 
sind, so haben wir in beiden Stellen doch, weil Beides in den 
besprochenen Verhältnissen gegeben ist , den Artikel noch nicht 
nach seinem eigenthüinlichsten Wesen , wo er aufhört Pronom zu 
sein , d. h. aufhört mittels einer Hinweisung auf Individuelles, 
was im Bewusstsein vorhanden, einen eigenen Inhalt zu haben. 
Das eigenthümlichste Wesen des Artikels ist nämlich freilich durch 
jene Bestimmungen der Grammatiker nicht getroffen, wie wenn 
Atoll, de synt. I, 6 u. 7. sagt Xdiov Sq&qov y avc«poQct y und jr^ov- 
tpictmaav yvdciv d^Xol, oder Berk. An. II. 899. to yaQ ao&QOV 
ÖEVTBQav yvmßiv inctyyikXttai. Hiermit ist immer noch nur die 
ursprünglich demonstrative Natur des Artikels ausgesprochen , und 
keineswegs die Differenz zwischen Artikel und Pronomen. Bis 
vor Kurzem haben wir alle crassa Minerva hin und her disputirt 
ob Homer den Artikel brauche oder nicht, ohne das eigentlich 
Wesen desselben scharf zu begränzeu, und ohne zu beachten, d« 

■r 
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40 IX. Gcan ff . V* 192 - 194» 

auch im' Gebrauoh der Attike» der. Artikel zum TLell noch eiue 
sehr pronomiuelle Natur behält , sobald er auf Individuelles zurück 
oder vorwärts weist, uud dass es einerseits bei Worten wue %ov 
fiv&ov ivusrnjcca (V. 98), t^v vrjcov a<ptxofie#a (IX, 643), uud 
vollends wenn Jemand von Vorliegendem sprechend, eingeführt 
wird, xa iqwux aQi^öa» (XIII, 215), td ö' anotva (tu I, 20), 
immer nur auf das Gefühl oder die Gewöhnung des Schriftstellers 
ankommt, wie bestimmt er damit weist pder sinnlich fixirt , aber 
andrerseits es doch eine eigentliche G ranze gieht, wo die prauo- 
minelle Natur des Artikels aufhört Derselbe, oder das ]Deutewort 
ist inhaltsleer , und fixirt nur. Das. Pronomen fixirt auch, erUält 
aber durch Hinweisung einen Inhalt, den das Bewusstsein .oder der 
Augenschein ausfüllt. Wenn der j die, das auf ein räumlich Vor- 
liegendes aeigen, oder wenn sie auf das, was in der Rede vor- 
herging oder folgt, hin- oder zurückweisen, so bleiben sie ^n der 
Natur des Pronomens, Hier, ist immer ein Concretes oder Indivi- 
duelles. Dagegen werden die Wörtchen zum eigentlichen Artikel, 
wenn sie nur nach dem allgemeinen Bewusstseiu eines .Begriffs, 
seiner Merkmale oder Pert;nenzien gesetzt werden« Dan Uebergang. 
bildet der distributive Gebrauch, den Homer schon häufig hat; 
aber es kommen weiter, hei ihm auch nicht bloss schon Unterschei- 
dungen durch Prädikate vor. (XII, 252.) sondern es wird auch 
schon au die allgemeine Erfahrung erinnert, wonach gewissen 
Gegenständen bestimmte Theile zukommen XV, 218. XIX, $32. 
b,m 289. XVII, 485. & Überhaupt Nelsbach $x Q urs.X}X. 

* m " * ■ * • • 

■ 1 • » ■ * t . •* 

182. Die Höhle ist in k%ccxi,rj und unten 280. fragt Poly- 
phem , ob Od. sein Schilf in der Nähe oder in iaxatiij$ habe. 
Beide Stellen meiuen den äussersten Theil der Insel, wo sie vom 
Meer begränzt wird. So heissen denn auch bei Spätem die Gränz- 
stücke, mag Meeresufer oder Gebirge oder was sonst die Gräuze 
machen, Itf^w«/: Hehoj). III, llö. 116. Pm> Ges. 842 a. & 
Abistot» Polit. VII, 9. 286, 21^ Bobckh. Staatsh. \. 6.8. Gerade 
aber nur von äussersteu , entlegensten Landrücken wird die. Wort- 
form gebraucht, nicht von den äußersten Theilen anderer Dinge, 
Bisweilen tritt der Begriff des Entlegenen und Einsamen besonders 
hervor ; so bei Archil. Ij: 39, , 4» Tiieokrit , Lukian im Timon, 
und so auch bei Pinoak, Pyth. XI, 86 (57). «V h%axiiv, im 
einsamen Wohnsitz, Aratös Überträgt das Wort *uf die Grawe 
eines Steinbildes. . k 



Digitized by Google 



IX. Qesang. Ys* 184 -7- 197. 41 



184« . AaisTARcn , der Athen ah» Homers Mutterstadt ansah, 
und sich gern für Attische Formen entschied, schrieb oh g (Abist, 
Fried. 1076): Vened. zu III, 198. wo Aristobukos seine Meinung 
berichtigt. \g\. ' Etym. M. 620. Indessen möchte vielleicht Arfst^ 
nur (Jen Genitiv geineint haben, — Igö, Die ßäuine werden ste- 
llend und grünend in den Bau aufgenommen und zwischen und 
aus der Mauer hervorragend zu, denken sein. 

187 — 192*, lytavE tciXozqioc. Bothe stö'sst wegen des fol- 
genden an, und vermuthet navmQ(og y das ganze Jahr hindurch, 
zu allen Jahreszeiten ; denn so wäre das Wort zu verstehen, nicht 
omnibus horis , Semper. Aber es dürfte damit eiu müssiger Zusatz 
statt eines bezeichnenden und erwarteten Prädicats gegeben wer- 
den. Andrerseits darf man auch die Verse 190 — 92 nicht ver- 
dachtigen , da die deutliche Angabe der riesigen Gestalt in 4er fol- 
genden Erzählung wie vorausgesetzt erscheint. — og (et xs XI, 
414. XII, 59. XV, 31Q. XXII, 403. II. III, 61. welcher eben, 
so wie ex eben > nach ger $rn eigenen Weise, noiuaivtaxtv , täg- 
lich weidete. — 1 an&vzy&sv ioiy afouiana; , er lebte für sich 
in seinem wilden , rohen Sinne , oder : liess einsam lebend seinen 
wilden Sinn gewähren. Auch hier kann in adsploxia tidiväi nur 
die insociale Natur liegen ; aber jedenfalls wird dem Polyphem 
hier eine grössere Wildheit zugeschrieben, als den übrigen Ky- 
Klopen; s f zu 103. Was wir als Nebenbestimmung ins Particip 
oder in ein Adverbiales fassen, steht umgekehrt im Gr. als Haupt- 
verburn : Soph. Antig. 764. ÖQazco , <pQovtixp /mfov f\ %ca avÖQ* 
iav. Vermöge ihrer feinen {Sinnlichkeit oder der Lebendigkeit 
ihrer Anschauungen heben die Griechen das hervor, was, für den 
äussern Sinn das Merklichste , oder das für die Erscheinung und 
Wahrnehmung am meisten Charakteristische ist. Darnach sind 
alle die Fälle der sogen. Hypajlage, der Constr. von Xav&ctvtiv, 
V&ctvuv u. s. w. und auch die der umgekehrten zu erklären. S. 
235. X, 229. sie tönten rufend; II. IV, 53$. (von eiuein (2e- 
stossenen) zuriiehtveichend {urkelte er , Herod,. VIII , 140. pai- 
ntöt — ivtauoiatvoi; Vgl. den f^n. über II. VIIJ, 526. — 
190. ovdh, — avÖQi yz r durch ys wird die Verneinung auf avÖQt 
intendjrt : nun viro certe (XX, 212). Irrig Härtung 1, 40Q. — Aus 
dieser St. kam }n II. IX, 639 j, die unglaubliche Lesart bei Aiust. 

flr A. VI, 25. ■ , ,,.,Jü:.iii#ji 

197, Dieser Priester des Apollon Maron mit seinem herxL> 
dien Weine erhält in der spätem Sage , wo Dionysos hervortr" 
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den Homer noch so wenig kennt oder beachtet, eine andere. Ver- 
wandtschaft und Bedeutung. Euanthes wird im Schol. des Apoll. 
III, 997. unter den Söhnen des Dionysos und- der Ariadne aufge- 
zählt, wabrend Euwr. Kykl. 114. den Maron zum Sohn des Dio- 
nysos selbst macht. Ich sehe in dem Allen Nichts, weiter als 
muthmassliche Versuche der Spätem , den Maron , den Inhaber 
eines so köstlichen Gewächses , mit dem Weingotte in Verbindung 
zu setzen. Hesiod , der nach dem Harl. Schol. und Eustath. den 
Maron Sohn des Oenopion, Unkel des Dionysos nannte (anders 
Ion b. Plut. Thea. 20) , scheint diess auf eigene Hand bewerkstel- 
ligt zu haben. Jener schwarze Wein war nach Theopomp b. 
Athen. I, 26 B. in Chios zu Hause, und da hatte ihn Oenopion 
des Dion. Sohu zuerst gepflanzt, und wenn Homer ein Chier war, 
so schilderte er denselben nach eigener Erfahrung. Auf diese 
Webe wurde der Thrakische Inhaber des schweren, schwarzen 
Weines ein Sohn des Oenopion. Wenigstens gehört Oenopion 
durchaus der Sage von Chios an; Hoecr Kr. II. 230 f. Osann in 
Weichers und Näkes Rhein. Mus. III, 2. bes. S. 244. Andern 
bot sich der Name Euanthes, der entweder wegen der Blume des 
Weines, oder vom blühenden Weingefild her, in Anrufungen bis- 
weilen auch Beiuame des Dionysos selbst war: Athen. XI, 465 A. 
Aber so viele Gelehrte unserer Zeit auch geneigt sind, das Evuv 
&sog vtog geradehin für Sohn des Dionysos zu nehmen (Hoeck 
a. O. 236. Welck. Nachtr,216. Voss M. Br r 4. 26 f.): ich.muss 
diese Deutung für unstatthaft erklären, und vergleiche jene Ge- 
nealogie ausser andern Erfindungen (XXIV, 305) bes. mit XXI, 
144. wo der libirende Thyoskoos Sohn des Oenops heisst. Näm- 
lich allerdings giebt es. im Homer keine Stelle, wo der Weingott 
mehr erwartet würde , als in der vorliegenden. Aber wenn Homer 
ihn gekannt und geehrt hätte , unfehlbar würden wir dann hier bei 
Erwähnung dieses Ausbundes von Wein den Zusatz lesen: den 
ihm sein Vater gegeben , oder denn Um liebte gar sehr Dionysos. 
Da wir nun weder hier, noch beim Weingarten des Alkiuoos, 
noch bei der Schilderung" der Weinlese (auf dem Schilde Achills), 
noch irgend sonst, wo der Kraft des Weines Erwähnung geschieht, 
den Geber genannt finden , nirgends ein Wort wie Hes. $ch f 400. 
W. 612 f.: so darf eine gesunde Interpretation nicht anders ent- 
scheiden , als dass Homer keinen Weingott verehrt habe , und am 
wenigsten darf die einfache Angabe , Sohn des Euanthes , für Et- 
was anderes gelten, als für eine und zov hoipov gemachte Ge- 
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nealogie. ßs kommt dazu, dass des Weingottes Solin als Priester 
des Apollon sich wenig reimt. Dies» fühlte der Ambro*. Schol. 
S. Lob eck Aglaoph. 286 f. Das von Motiläk Zus. in Proleg. zu 
ein. u>. Mythol. 415. Gesagte kann schwerlich befriedigen. Also 
ist vielmehr das hervorzuheben, dass Homer auf dieser Küste deti 
Apollon zeigt, und nicht den Dionysos, obgleich Heäöd. V, 7. 
VII, 110. gerade diesen unter den Göttern der Thraker aufzählt* 
S. Lobeck Aglaoph. 289 ff. 

Der Wem von Ismaros hat historischen Ruf: Athen. I. 30 B. 
F. u„ das. vorher vom Thasischen 28 E. F. 

198. off — AiMpißeßyKei. Diese Form ist entweder als Prä- 
sens zu fassen oder — ßiß^sv zu schreiben. Die erzahlende 
Form (das Imperfc) findet nur dann bei bestehenden Umständen 
gut Statt, wenn es schicklich ist anzudeuten, dass man in der 
Vergangenheit das Bestehende in Erfahrung brachte, wie z.B. 
Xenofh. Anab. I, 4, 9. und in den von Kkueger angef. ßt. 
Schicklich wird II. IX, 130 und 272. mit hlamv der damals ent- 
scheidende Vorzug angegeben ; unschicklich aber las Zewodot in 
II. II , 448. wqs&ovxo. Nicht minder unpassend würde hier die 
berichtende Form des Imperfects sein. — "civ naril, den Singu- 
lar gaben Abjstaach und Aristofhanes , wahrscheinlich in dem- 
selben Sinne, den Hermann bei Sora. Trachin. S. 256. erklärt: 
mit Weib und Kind. 

200. cSjc« yuQ — , wohnte er doch — . o öi poi — . Hier 
würde kein di stehen , wenn die Beschreibung eben dem Priester 
gelten sollte; allein die Erörterung gilt deni Weine, und erst 212. 
wird die weitere Erzählung mit tov ohne 8i aufgenommen: II. 
II, 694. III, 389. Th. I. S. 305 f. — %qv<sov evsqyiog XXIV, 274. 
wohl zugerichteten Goldes. — ralavra II» XIX, 247. — dvcoöexa 
naGiv 9 verstand schon Clahke ganz richtig duodecim ipsis ; s. zu 
V, 243. — 206. qzt&q Th. §. 211, 33. — ofy zu II, 411. 

208 f. nlvottv. Das Subject ist wie oben 46. 54 und 5& 
aus dem ganzen Inhalt der Erzählung zu nehmen. Mir scheint 
jetzt , es sei auch VIII , 190. &ro?g«v von Homer so gesetzt gewe- 
sen, und der 191ste Vers eingeschoben. — ava ist nach Passow 
s. t>. 3. mit %ivs zu verbinden , und so paraphrasirte Timotheos r* 
seinem Kyhlops b. Athen. XI. 465 C. h%eve ö' $v plv öiftag 
vov usXccLvag erayovog — • dxoGw öh pha' cLvk%sviv — • Hehm* 

■ f 
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Uber £v z. Jt. fimd dagegen hier dös älteste Beispiel jenes Ge- 
brauchs, quo distributiones certa numarorcUn propprtione factae 
iudicantur, in quo genere nos siitiiliter partiqula zu utimur. Kr 
gemerkt dabei, es köune zweifelhaft scheine», ob die Partikel 
nicht vielmehr adverbial stehe, uud der Accus, vom Zeltworte ab- 
hänge. . Nämlich : des Wassers immer 20 Mass. Der Gebrauch der 
Spätem zeige jedoch, dass der Casus zur Partikel gehöre. Es ist 
diess jener bekannte, wo iva wie in Vielem mit xara wechselt? 
S£ Xo%ovg iva Ixatov avÖQftg Xen. Anab. III, 4, 21. Doch ist da- 
bei noch Manches zu unterscheiden» In uns. St, inüsste iva eVxoai 
Object sein zu %tvti „liatte er Einen Becher gefüllt, so göss er des 
Wassers hinzu je zu 20 M." Docli Hermann hat spater das nich- 
tigere selbst erkannt Op, V. 37. „quae nihil aliud significant, 
quam quod nos dicimus daran thun.* 4 Nämlich nicht bloss der 
Mangel anderer Beispiele im Homer steht jener Auslegung entge- 
gen. Es gilt namentlich zunächst die Frage, wie i^iTtkijaag zu 
coustruiren , und ob %ivi eben mit «ÜKotf* afroa oder mit 2v dinag 
zu verbinden sei; das heisst eigentlich, ob das Wasser zum Weia 
oder der Wem zum Wasser gegossen werde. Geschichte und 
Grammatik entscheiden für den zweiten Fall, und geben eiue zwi- 
schen Passows und Hermanns erster mitten inueliegende Erklä- 
rung« Vielstimmige Zeugnisse bei Atpen. XI, 782 (1036 Dind.) 
berichten uns.: die Griechen der altern Zeit hätten Wem zum 
Wasser gegossen , die spätem dagegen Wasser zum Wein. Was 
aber die Constr. betrifft x so giebt ^unXrjOag keinen für sich zu 
' fassenden Akt der Handlung (nachdem) , ' sondern das Partie, des 
Aor. schliesst sich in, der Art des lat. partic. perfect. pass. dem fol- 
genden Hauptverbum an; wie 311. uccQtyag (oicHgocixo ganz ver- 
schieden ist von dunvycag ilqXoufE, wie 340. sursmn sublatum 
adinovit, 887« prehensum circumagebamus zu geben ist, wie 
gleich 212. iun\q<Sqg q>BQoy steht: so ist *iv iinctg ifinXrjaag mit 
%svs zu coustruiren: Einen Becher (nur) voll goss er auf % über 
20 üf. Wasser, oder wie Hermann jetzt sagt, indem er iva 6e xqZ 
Aevxov iplay IV, 41. vergleicht, goss er daran y dazu. Timo- 
i/ieos kehrt die Sache nach der, Gewofuiheit seine? Zeit mn. Das 
Verhältnis* der Mischung ist beispiellos und hyperbolisch. He- 
sion W. 59S f. (tQMig s. Herm. Op, VI. 244) giebt zu 3 Theileu 
Wassers 1 Th. Wein; Alkaiqs Fr. 31. zu •$ W. \ Weiij; An- 
dere # und J , und bekannt ist das iW i'tfoi der Komiker. Homer 
lässt also seiuen Qdysseus einen so mächtigen Meth bringen , um 

i 
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damit (Jas IJnge*hürt zu übeiwfflligeb. 'Üebrigens Derfehfer ? VbsÄ 
Myih: Bt. 4- 5». „tfocli zu Plkmut Zeit- behauptete di* Stadt 
Maro« eia den alten nf ; em Gonsular bezeugte , das* ' man in sei^ 
»er Gegenwart zu Einem Mas» Wein 8 M. Wasser gemischt habe 
(sextariis singulbs <>ctonis aotiae)t Px.in; XIV, 6. Alter Thasier- 
wein , mit 25 mal so viel Wasser gemischt , ist bei HifpokAAtes 
ein Kühltrank, mgl vovaav, 8* Noch jetzt wird der Wehl um 
Galldpoli — vorzüglich geschätzt," 7 , ' 

. „ . . . ' - « I . I . ' -"! •!, ■« ,> 

211 --».216. »oV Sv offrot ^ <ptkov ijev* Citirt det Pcned* 
A> lieilV, 126. Ein naives Epiphonetna wie X, 84f. h dh 
— s. V, 266 f. Wie dort iv di auf das vorhergehende, nur 4 in 
Tmesis stehende Ivi&rjTts zurückweist ; So hier auf ifiitX^däg Mtpi-r 
qov; also eigentlich l(i7tXtj<Sttg 6$ iv ztöottxc* f[itt tcptqov. — fjtec 
zweisilbig zu sprechen; s. zu V, 368i T». §. 149, 4. FAVoai 
s. *>. in Diedorf. Gramm, gr. 1. 228. und PAssotVi — 214.' Jhdf to* 
Xevöeo&at. Clarke unrichtig i virum adfiiturum. Odyss. konnte 
nur von seinem Kommen, nicht von dem des Mannes, eine Ahn« 
dung haben. Am besten lesen wir In iXtvasa&ai. Der lnfin. ist 
construirt als hiesse es OLOafirjv. — 215. otfrs — ovt*. Wenn 
Synonyma und sehr nah verwandte Begriffe, wie hier Sitten und 
Ordnungen , mit weder — noch aufgeführt werden ( XVII , 470i 
XIX, 478.), so ist immer die Meinung, die Sache in jeder 
Nuance und Gestalt zu verneinen. Vened. A. zu I, 553. zol forty 
Ifigportxov ölg Xsyofitvov ro ovre. ol yqcttpovxtg ovöh fjuraXXcS wxxäg 
YQctcpovatv* Faank.e de partic. neganU II, 13. Xen. Ariab. II, 5, 
21. Pltjt. Alkib. 2- Es wird also in dieser Form st&rker, d. h. 
von Haus aus entschiedener verneint, als bei ovx — 0vöh wie z. B. 
XTV, 82. Was am deutlichsten in Sätzen vorliegt wie Herot>. 
M, 81. ogovr *%ff«x*q, ovu ölßexaXov ovdlv, ovö' ofojtov. • 

216 — 223. ovdi ftiv, wie nec statt nec tarnen steht (Ochs-* 
neu ad de. Belog. 58 od. 49) so ovöi. Zu V, 81. hielt ich mit 
Mehreren für dienlich in solchen Fällen ov 6i zu schreiben. Doch 
belehrt uns Franke de parU neg. II, 9. dass man diese Schreibung 
wohl auf die Fälle, wo fiiv vorhergeht, beschränken müsse. S. 
unten zu 408. — 219. xkqcoL, Korbgeilechte : Thuk* II, 76. mit 
Göller: Die Schol. naqä to x/otfeu o i(ni froavai. Poll, xao- 
aot, rvQocpoQt la , xalaooi. — Den Käse erwähnt Homer öfter (IVv 
83. X, 234). Er erscheint ganz gewöhnlich nach Stuabö ». idf 1 . 
/ 
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V 

bei /&*n von % ihren Heerden lebenden Völkern , namentlich a» StA« 
VII, 80: XVII. 471. Tckn. Die tnn&*n der Skythen erwähnt 
auch. Hirr oha. von der £z*/2 4, 94. Daher die Angabe des Pi>l- 
xm XI, 96. die Barbaren hätten wohl Butter, aber sehr lange 
keinen Käse bereitet, gewiss falsch ist. Vgl. Stbabo IV, 522. 
ßAEHR zu Hebod. IV. S. 277. — aquol. lh. VIII , 131. Scholz zu 
Theoxju I, 9. öfjxltai 6h Sqvsg^ ovg ovxixi ydXuxxog öeofiivovg ot 
vofisig xaSv (i^xigaUf %a)Ql£ovxeg i&Lct ßocxovoi, %ai Iv töltp Grjxoj 
%Uiov<$iv. — %orro Th. §. 212 , 35 , b. Büttm. II, 126. Die 
(Utatoui den jrooyoi'ois gegenüber sind gewiss pttaytviaxEQai 
ykLKia , und nicht nsorjXuieg (von ftera, wie es in ficra(%fttov, ft£- 
xawtvitäm, h.. XVII, 373. erscheint). fipaat, Frischlinge, v£0- 
yvul , entw. dooouSug ano xijg 2o<ty$ *( uacn Aeschyi,. 143), 
wie die neugebornen Thiere nach Abistophanes neol ivopcteCccs 
rjkwuov bei Eustath. auch tydxaXct genannt wurden , oder tc? fao* 
ywoptväi. — vulov gab Abjstabch , Andere vuov. — Eust. und 
die SchoL unterscheiden yavXog, das Gefäss der Hirten, von yav- 
Ao£, Frachtschiff (Abistofh. 598. 602. Xe*. ^/miä. V, 8, ^). 
Ztas Zar. in Bekk. An. 230. gieht die erste Forin für Beides; 
AnKAn. 63. giebt dem Subst. das Circumfl., dem Adj. den Acut — 
CKoupiötg Athes. XI, 499 £. F. ^„Diess ist ebenso ein rundes, höl- 
zernes Gefäss zu Milch und Molken; wie es auch bei Homer 
heisst u. s. w. u 

Die alten Ausleger erinnern, wie klüglich von Hunden hier 
nicht die Rede sei. 

224 — 227. na&xmxu> fürs Ente, demnächst, sogleich, 
wie «fwra XXI V , 2ß. wo freilich eine andre Lesart geboten ist. 
. — XLqpovxo wie txixsvsv. XI , 630 f. — alvvfiivovg» Die Lesart 
ctx&Qphovg , welche Eustath. fand, hat nur täuschenden Schein. 
Sie wollen von den Käsen nur sogleich einige nehmen und essen 
(232), das Vieh dagegen forttreiben. — Der Accusativ der Partie, 
beim Infinitiv war hier nothwenAig. Es sind zwei Subjecte , aber 
das Hauptsubject ist selbst betheiligt : sie baten , dass man — . Zur 
Unterscheidung der Fälle s. Lobeck zu Sora. Aj. 1006. 2te Ausg. — 
— Dajts der Listenreiche auch neugierig ist , liegt ganz in der 
menschlichen Natur. — 230. ovo" Sq 9 fyeXXe. II. I, 330. On. 

H, 36. III, ,136. X, 26. Auch hier wäre Habtungs Erklärung 

I, £31. .„ovo" p?*a begegnet eiuem Vorurtheil oder einer betrogenen 

Erwartung nicht passend« 
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281 — 233* tlvq naUiv sagen wie Homer so alle Griechen* 
Die Form des Aor. %*lavtig fand £uslatfi. in den mehrsten und 
besten Handschriften (tu noXXd xctl XQtlxTü) %üv avuyQatpcov)* 
Spitzjter Exc. XV. ad Ii*, if , 333- entscheidet sich nach genauer 
Abwägung der Zeugnisse mehr für die Forin tcijavtsg, welche Ali« 
starch nach dem HarL bei Od. XIII, 26. annahm, indem die 
entgegengesetzte Angabe des Ambros. bei Od. XI, 74* irrig er- 
scheint. — l&vGctfitv , nämlich tvqcSv , wie der Gegensatz ijdl xal 
uvzol (payoptv erkennen lässt (vgl. mit Claude 1l. VI, 259). Bes- 
ser wird daher ein blosses Komma vor stehn. — Auch unter 
beengenden Uniständen brachte man doch den Göttern die dnag^dg 
täv ßQtofidtcov dar, wie auch II. IX, 219. Athen. V. 179 C. (408 f 
Dind.) ftvccti ist bei Homer s. v. a. &vp,iüoat (nicht <yqpa|ca): Arit 
sta roh im Fened. zur ang. St. Lehrs p. 92. Pobphyr. de abstiru 
II. xal avto to &v&iv tov dv^ta v sf^crq, %a\ tov vvv nctQ ifriiV 
teyouiwv l»^v«v oy<}o fang vvv üvuv Xiyo(isv 9 iqönv &*- 
yov. — Zug in^s s. zu V, 366. Bothe verm. tag itfMjAte. 

234. iVä of ftOttooorciov cft^ Wo : ein solches Adjectiv mit 
tlpl steht, wie auch xaTci&vplog II. XVII, 201. (Theogä. 617> 
fistaöoQmog Od. IV , 194. — psraQtjuiog VIII, 293. vnQ%ziQi6g XV, 
448. da kann eigentlich von besonderer Sprechweise weniger die 
Rede sein ; es ist da nur der Reichthum der Griech. Sprache an 
solchen Bildungen zu beachten : Lobeck zu Pkryn. 556. Apoll. 
Rh. I, 1208. Theokr. Xni, 36. haben vö&q noudoQmov und 
btidogmoy. Wenn dagegen Pindar Fragm. der ShoL b. Athen, 
XL 480 C. sagt itipitto (istotöoQmov , so tritt der ausgedehnte Ge- 
brauch des Griech. Adjectivs schon mehr hervor. Diesen zeigen; 
(Jd. XV, 51. &nt,8i<pQia ^xfv-, VII, 248. icpioxuov jjyay«, oder 
XXHI, 55. fade — lyitivtog und III, 234. AUtoV iyiauog 
(Brfnck. ad Sora. Trachin* 263. Kalum. im Schol. zu Od. XIV. 
199.), H, 403. itat litrßzxpoi* IX, 264. vnovQavtov tUi (s, 
das.), u. A. So. nun auch Pind. Pyth. IX, 108 (62)- Imyov- 
»töwv xat^xi^tvui ßQiyog, V, 79 (55). ditivsixev vneQitov- ~ 
tUtv (Soph. -^/tf. 781). Fragm. d. T/iren. vnovqivioi ncaraivtai 
und iaov0crvto» vaoitfat, Soph. öecf. a. AT. 119. IxTcftiog Gv&tlg, 
Apoll. Rh. IV, 1269. Ix ao'iroto ^ayfiovlqv iKopiooe, Strat- 
Tis bei Poll. Onom. VH. c. 29. a. E. ovö' iy%07CQiov (sie) • 
aavoäv ixßeßkyiUyoif. Wenn wir diese Fälle, wie ich zu II, 
267. that, durch eine Prplepsis erklären , so lassen sich freilich die 
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48 IX. Gelang. Ys. 235 — 241.* 

einfache« A djective jener Art oft ebenso fassen : Thür. Vül, 6d, ntlct- 
ftvt$ itkeovöceg, 101. airaloövai ov nslayictt, Eürip. Ion. 1441. %&o- 
viöv v(nttp y And?*om.S57» ßd^ioi itirvoweg, Med. 440. alfrgQlad 9 dvi- 
Wror, Lükia* Henhöt. §; tl. ßvftiog vnotög ig njv daiaträv, wone-- 
ben Kriütag. Epigr. 83. Hvv $noßiv&ioq, wozu nach Hermanns tref- 
fender Herstellung (0/>. Vi. 249.) jetzt bei Hesiod. W. 729. i 
ö f ov&etOQ tritt. ludessen die Prölepsis erscheint in mehreren Fällen 
unzulässig, ttbd ditfchihre Annahihe wird die ganze Ausdehnung die^ 
ses Ädjectivgebrauclis nicht liinlängßch erkannt. Will man andrer- 
seits wie Lebrs de ArUiarchi stiid. 134. Alles atif eine Präpbs. rnit 
einem Casus zurückfuhren, so Verden sich diösei 4 Erklärung auch die 
einfachen Adjective fuge»; allein damit ist freilich der* Gebrauch nur 
ganz mechanisch erklärt. Wenigstens sage man lieber mit Matthiak 
§. 446, 8:' im Allgemeinen, es stehe das Adjectir statt adverbia- 
ler Bestimmung. So unterscheiden wir dann leicht die Fälle, wo 
bei tipt die 1 eigentliche AdjectiYnatur nach allgemein üblicher 
Sprechweise gilt, und ebenso werden hj. V, 19. HßaXs Czri&og- (ie*> 
Tttftafcov, VII, 267. ßdkt — aaxog — pi<S<Sov, inofiq>aXiov als ei- 
gentlichere Adjectiven mit dem Theilbegriff erscheinen. Endlich 
Wird nach Allem Dargelegten sich der Unterschied zwischen Ho- 
mer und den Spätem, den Buttm. Lex. I. S. 11 9. aufstellt, nicht 
festhalten lassen , da jener Gebrauch nicht auf dichterischer Kühn- 
heit beruht, sondern zum allgemeinen Idiom gehört; nur erschei- 
nen im Homer bloss Composita. 235. Ueber das Partie, und Verb, 
fiiiit. s. oben zu 189. — ixxoad-tv* Eustath, u. die Rom» HvrooOtv. 

ifoms 6h delcavteg, nicht dij, s. Buttm. Lex. I. S.- 171. Not. 
— 240. &vQeov sonst der grosse Schild : Lobeck zum Plrryn. 366. 
Plüt. Aem. P. 19 u. 20» Ein blosses Bret , was die Gestalt einer 

Thür hat, heisst flvoij Herod. H, 96* 

' * ' • • ■ . ' ~- 

241 f. Das «V oMtog tyliaanw ist II. XII, 447. sogleicli 
Verständlich, aber hier? Die Wägen sollen es thun?- und was 
hilft die Menge? Die Lösung muss zuerst die Hyperbel der 
Zahl anerkennen und Ton dieser aüsgehn. Die Zahl 20 ist beson- 
ders bequem, eine unbestimmte Menge zu bezeichnen : II. XIII, 
260. XXII, 349. Diese wird zu einer ähnlichen Hyperbel XII, 
78.' gebraucht. Dass nun aber Wagen nicht Menschen genannt 
siiid, geschieht nach der Gewohnheit, die schweren 'Massen nicht 
bloss mittels Wagen vom Boden zu entheben und fortzuschaffen 
(Hes. JV. 692), sondern auch als Wagenlasten zu bezeichnen. 
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Berk. An. 24» &ptt\ivZa XWP**** u$yila 9 S qpioo* Sv «pal«, 
ovx Sv&QGtnog ij vnotvyiov dabei cit. II. XX j 247 (welche Stelle 
übrigens noch mehr Anstoss giebt als \u. IX , 379 ff. worüber 
Hsrm. IV, 295. spricht). Ist Jenes nun der Aulass für die 
Form der Hyperbel, so liegt es doch eben in dem Wesen dieser 
Figur, ohne Rücksicht auf mögliche Verwirklichung, ja absicht- 
lich über diese hinaus das gewählte Mass zu übertreiben ; also hier 
ist der Sinn: den würde keine Kraß, mit dem stärksten fragen, 
ja mit 22 TVagen nicht von der Stelle bringen. Von der Vorstellung 
der Löst, für die auch, der stärkste Wagen nicht hinreichen würde, 
fliegt der Gedanke zur hyperbolischen Zahl von Wagen, ohue 
das» irgend an die Möglichkeit einer Vertheilung der Last auf eine 
Reihe mehrerer und die Anwendung derselben beim Heben ge- 
dacht wird. — qktßavoQ II. XV, 619. Od. X, 88. — Passow, 
Härtung Part. I. 228 f. Doederltsijt Vocabh. Homer. Etyma p f 
6 f. welcher citirt Uksych. ixUty, niiQcty unde qMßaxoQ und gegen 
die Annahme eines Compos. mit Härtung stimmt. 

245 — 249. in fyßQVOv faiv. EneL citirt Theokr. IX, 3, 
wo vcpivtsg, wie auch XXV, 104. Dass Homer das Neugeborne 
fyßqvov nennt , giebt einen seltenen Fall. Deun natürliche Gegen- 
stande, so wie die des gemeinen Lebens, haben in der Regel bei 
ihm dieselbe Beneunung , welche in späterer Zeit gilt. — ftpiipas 
II. V, 903. Theokr. XXV, 106. — a^ai^vog V, 482. — 
248 f. Ben gleichen Ausgang sfy und ti'q findet Eaet. xoro Aoyov 
HaXXovg gewählt. Vielmehr dient er wie «fy uhv — , tfy dh — • 
Uebrigens s. zu HI, 240. — alwuivtp haben die Harh, Hamb., 
1 Wien, und Euslath. 

251 — 256. %di ttgtStv, und salie uns nun» — 252 ff. s. 
zu UI, 71* Eustatü. bemerkt eben hier, dass die St» hier richtig 
stehe, und daher den Asteriskos habe* xord norjl-iv erklärt: 
Spitzner de praepos. dva et xcnd p. 84. mercatum, doch UI, ß2. 
erlaubt diess nicht. Derselbe bemerkt aber besonders , xaza lasse 
sich nicht mit psta oder bei verwechseln. Während nämlich diese 
immer die Absicht des Holens und Empfangens bezeichneten, wer- 
de %atä immer nur mit solchen Wörtern verbunden, quae incer- 
tum itineris eventum spondent, und gebe also nur die der Bewe- 
gung vorgesetzte und ihre Richtung und Weise bedingende Ab- 
sieht an. Wenn utta tfprpiv buttötai sich gar nicht sagen lasse, 
Nitzsch Odyss. Bd. III. D 
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50 IX. Gesang. Vs. 256 — 268. 

so meine Odyss. XI, 479. mit r[\&ov Teigtslao xccrd %Qiog nicht, er 
wolle sich ein Orakel holen (wie er XXI, 17« kam, um die 
Schuld einzufordern), sondern deliberatum, ^tfopevog (XI, 165). 

256 f. iftt?V dWaVrcov, wie unten 459. und zu VI, 152. 
und dagegen XII, 203* Uebrigens lässt sich ein solcher Genitiv 
allerdings in gewissem possessiven Sinne fassen, d. h. mit q>tXov 
ijtoQ in näherer Verbiudung, wie der Vened. zu III, 300 f. und 
Hermann z. Hymn. a. Dem. 153. thäten. Die umgekehrte Constr. 
Ii*. X, 188. XTV, 141. und nach Eustath. zu uns. St. auch Od. 
XXIU, 206. — 258* Eür. Kyhl. 276. Das von Troja her gehört 
nicht zum Nächstfolgenden, sondern Absicht und Gegenwirkung 
(änoiikayi&ivzzg zu V, 389) werden erst einleitend zusammenge- 
stellt, und nachmals mit olVcafc ttptvoi äXXyv oSov — yX&oiiev 
der jener Absicht zuwiderlaufende Erfolg schärfer bemerklich 
gemacht. — HiXsv&a, Richtungen oder Impulse, s. zu VII, 272. 

262» ovrw nov Zevg> — Solche Deutuugen des Glaubens 
werden gewöhnlich mit nov gegeben* VI, 190. 173. XI, 139. 
XIV, 119. 227* XVII, 484. S. noch 418 und 419» VI, 125. 
155» XXI , 317. Hermann de parüc. av 10. Haag forsitan , viel- 
leicht , quod est Conjicientis , non scientis; nov fortasse, wohl» 
quod est opinantis, sed non affirmantis. Auch nach si oder 
druckt es den Glauben aus: VI, 179. VDI, 146. üebrigetts hat 
Homer Vaag so wenig als das Attische xa^« (»* z u VDI, 202* Lehhs 
de Aristbrch. 101) , oder o^oov (s. zu X , 441). 

263 —268. IctolU. HI, 186. XIII, 1<X8. und der Singul. 
XVII , 723. Odyss. wül damit nicht nur einfach die Wahrheit sa- 
gen , sondern Respect einflössen. — 264. vnovQaviov scheint nach 
XIX V 1Ö8. und wo sonst der Ruf von etwas Uebermässigem , wie 
es heisst, övaavov tust, XV, 329. der an den Himmel reichende 
Ruhm 1 iu sein, und also nach fiiyiatov in Steigerung zu folgen. 
Aber vermuthlich ist statt lax\ zu lesen «fo, und auch II. X, 212. 
(iiyä kiv ot vnovqaviov xXiog el'ij riavxug In uv&QC&Ttovg der Optat. 
von tlfii anzunehmen. Diesen Optat. halten Buttm. Aus/. Spracht. 

I. 562. und Passo^y/ in XIV, 496. und II. XXIV, 139. für unab- 
weislich. Nun könnte man iii der St. der Odyssee den Infin. nach 

II. XXIV , 610 f. erklären, und bei der aus der Ilias das. XIV, 
107. XVII, 64(fc für die andere Deutung geltend machen; allein 

» 1 . 
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.Gesang. Vs. 267 — 27«. 51 

diese sind zweifelhaft, und jedenfalls igt vhovqccviov xliog 
nicht der bis Unter den Himmel reichende Ruhin , sondern der sich 
weit uinher verbreitende, böehuttiherfliegende Ruf. Vgl. zu 234. 
— *267. £nvqiov it6#tu> ist Äe gewöhnliche Aufnahme als Gast 
(ht\ £ztvia xaXtlp Baevr zu Herod. IV, 154), dazu kommt eine 
besondere ötarivq ; von Beidem zusammen gilt rjre gstvcov ftiptg 
law, welches (sowie es) bei Gasten, oder anter Besuchenden und 
Besuchten , die Sitte , die herkömmliche Ordnung ist ^ zu HI , 45« 
und IV, 691. 



• 



, 270. hctttfx^TtoQ kann nicht von tWtftftV abgehakt Werden, 
da dieses Compos. dem Homer unbekannt ist y obgleich der Gene- 
tiv sich erklären liesse wie bei Offian Halieut. 682. yliovg re 
TtQonlduv xs voav t Imu^i^ was - Abresch und Blomfielo 
bei Aesch. Prom. 77. anführen. Das Richtige s. Leürs de ArisL 
116. Die Präpos. ln\ bezeichnet in dergleichen Formen , wie 
l7tißovx6Xog<j imßmcoQ, imnoipqv (X1J, 131), btlovQog, Imtartoq^ 
bufiaQtvQpg , nur eben die übergeordnete Stellung und das Be- 
walten einer Sache , wie es "der in dem einfachen Substantiv Ge- 
gebene übt. Ebenso wird die untergeordnete Stellung der rfvlo%oi 
u. s. ,w. durch v<ptivlo%6g , vnodfidg , V7ioÖQ7iGTrj()sg ausgedrückt 
(wie in iJjrofu/ovfs). Ueber den Glauben an Zeus als den iitoiftiog 
der Gastrechte (Apoll. Rh. II, 1133) sprechen Platon Ges. V. 

729 üund die Schutzflehenden des Aeschylos am lichtvollsten. 

i* ■./••*, » ;' -« ... . - 1 

273 — 278. % miodev itiLyloDdag, Q/ler du musst ein völli- 
ger hospes hier sein, dass, du dje Kyklopen so schlecht kennst: 
XIII, 237. So sprach jener Spanier: „Ihr seid ohne Zweifel 
fremd und sehr weit von hier zu flause* dass Ihr uiöht wisst , was 
auf 30 JLegüas in der; Runde jedes Kind weiss," -r~ 276. • iwwj «o- 
hi q>iQT£Qol tifitv. XXII, 289; V, 170. Die Kyklopen « erkennen 
die Weht der Götter an (410f.) , und Polyphem seihat rühmt sich 
seines Vaters Poseidon doch er, „der seihst gnügsame Kraftmann« 
(Voss Anti$ymb m II, 4£8 f.), hält die Götter für launische Macht- 
haber einer Kraft, mit welcher er ahm wohl messen könne. Voss 
snriefet. von den Klippen: dort zu historisch , als liesse Homer hier 
das in jener Zeit ^genonweneTVerhältniss zwischen den KyJdo- 
pen und den \ Olympier» Aussprechen. . ; Der einsichtsvolle Dichten, 
der vorher die .Unkultur solcher Wilden, gesclüidert: hat ,i er «hat 
auch recht wohl ermessen, wie unfroinm sie sein müssen oder diein 

D2 
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können. Sie, meint er, haben keine Scheu vor den Göttern, kein 
Gefühl' von dein, was bei den Hiinn^chen hehr und heilig ist, 
keinen Glauben an die Geneigtheit derselben, zu retten und zu hel- 
fen (s. zu 411 f. u. 620 f.). Eiu »olyphem opfert hie , während 
eia Odysseus auch unter bedrängten Umständen seine Gabe dar- 
bringt (231). Uebrigeus kannte Homer auch unter den nichthelle- 
iiischen Völkern gesittigte und fromnie. II. XIII, 6. wo die Abu 
Jiumauisaimi , über welche bei Stkabo VII. 301 oder 83 ff. soviel 
verhandelt wird. Vgl. Nikbomr XL Sehr* 368» — 277« nttpiäoL- 
utjv s. die Ausl. zu II. XV, 215. die Satzforin Th. I. £65. Wenn 
e* statt otxe — oSta hiesse ovoi tau*-.«»' frttfwv, so wäre der 
Smst: aück deiner nicht r oder etwa (noch) — . . 

279 — 289. OTtrj fo%t$ teiv. Diess könnte heissen • wohin 
'du gelenkt ( wie X , .91); doch besser , wo du 1 angdltalten. Die 
i(ty<mi} wird, nach anderem .Gegensatze genannt als oben 182. — 
Polypnein scheint wenigstens nach des Odyss. Muthmassung, etwas 
Uebeles uilt dem Schifte im Sinne zu haben. — ly\ ö' ov Xddev 
so im. Sinne jenes lat. intelligere (Tac. Ann. I, 11) auch Ii,. % 561. 
XXIV , 563. — slöoxa itoXXä wie sonst ytaXaii xs noXXa xt tl5clg f 
und wie bei Hekod. II, 121^ nteiava imaxcc^isvog denselben cha- 
rakterisirt, der noXvxQOTtly mQiysvofiEvog und Goqxoxctxo'g heisst. 
c -r 283. Nia las Aristarch. S. Spi^zser de versu heroico 18Ö. — 
285. axofl, dem vorspringenden Üfer, II.' XIV, 36. Hekoo. IV, 
99. — h novxov vom tiefen, hohen Meere: 486. zu V, 55. Da 
aKQtj das Allgemeine,, nkxqr\ das Besondere ist, so erscheint der 
Vers in so weit erträglicher ^ als wenn gerade hin ein spitzes 
Felsenufer wäre : allein gefallen kann derselbe nicht. 

,r^# . . . * i ■ < i I I ■ • , i » ♦ , * ■ - 

• / 

288 ^ 293. £<sti> für coy ist zWar mehr aber nicht bloss 
homerisch: Euk. Hippol. 431. und Passow. — *• 291. Richtiger 
schreibt man getrennt &a wsiU&yrl TafiöV , Wie Voss zu Ahaxi 
ß. 109, verlangt. S. lu XXIV, 409. und Hbrodöt I, 119. «ora 
fi&sa äisAam — ovö* dtotiuntv ist in Kommata eiususchliessen : 
ohne abzulassen j denn was Verschlang er, -wenn er da« folgende 
alles übrig liess ? oder wie will man bei solcher Verkettung die 
Eingeweide von dem\Üebrigeh trenne* ? g f fc,. XUI, 47& XI, 
351. xal ßaUv oiö' aeHrpcrort) xitvanofisvog ~ und das. 376 f. 
und Qt/wr. Smyrjt. IV, 420. Wo*' dnov^to wo nichts zw verbesr 
sern ist. Auch, On. H, 203. war ovik n*x Uu tei als ein 
zwischengestelltes Satzglied. in fassen» ^ 
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IX. Gesang, ifa. W7 t ' , 58 

Menschenfresser sind bei Hottier auch die Lalstiygönen , die» 
aber ebenfalls als fabelhafte Rlesert erscheinen. Her od. IV, 18.' 
100. 106. kennt ein Skythisches Volk «olener Wildheit im hohen 
Norden. Der Name Androphagen, den nicht besieh selbst son- 
dern ihnen Andere gaben, kann die Nachricht nicht- verdächtig » 
machen. Eher möchte die Angabe de* AAisroiy JPoliL VIII. 4. 
262, von den Henmchen und Aohäern -am Pentos nur auf einer. 
Uehertreibung beruhen, welche den geforohteten Seeräubern (Stra-. 
bo XI. 495 D. od. 403. Dion. XX, 25) das Schlimmste nach- 
sagte. DroDOR V, 32. und Strado IV, 324. sprechen aus, dun-, 
keler Kunde von Menschenfressern in Irland. Wenn diese Nashr . 
richten demnach gemeinhin auf den hohen forden lauten, Sann-, 
den wir die homerischen' LKstrygonen in derselben Richtung. «Seif 
Polyphem ist zu beachten, dass er sich offenbar durch seine; 
Wildheit auch vor den übrigen Kyklopen auszeichnen, 0 

. . ' ' . ' • .* 

297 f. in axQ. yaXa nlvwv. ijtmivetv, au/* das, Jessen, nach, 
genossener Speise trinken, steht immer mit einem Accusatir, da- 
gegen vxotcIvhv intransitiv eiu wenig trinken oder überhaupt trin- 
ken: Xew. K, it. fa, 2, 27 f. Posbidonios b. Athen. IV- 153.E«* 
Tepfiavol — agiOtov 7tQog(p8QOvrat xgta peXriöov dnx^kva neu 4m- 
nlvovei, yaXa %al olvov &xqozov. Aristoph. Plut, 1133. PiATOR. 
Staat. IL 372 B< und C. uer^cof ^noitLvowg. Lys. 205 D. K*u£- 
cer zu Xenoph. Anab. VII, 3, 29. Die von diesem angef. fit; 
lehren, dass nur eben das Particip vitomncMcig , eiuer der getrun-; 
ken hat, den Begriff des Rausches oder halben Bausches enthält«; 
'Eizta&luv , was sonst mit ImnivHV zu vergleichen ist, .bedeutet] 
bisweilen auch anessen , anbeissen: Aristoph. PI, 110ö# Ath$äJ 
IV, 170 D. — 298. 9w fti/Aov Athen. VIL 276 D. ävtl Sia thw-\ 
tqjv ttov utflcw to* niys&og ttvrov liupctvifav. Ebenso der Schob, 
R. bei II. VI, 226. Diess ist nicht das Rechte; vielmehr wir- 
bchen dem Flehe hin: II, IX, 468« aitg — r tvopsvoh xavvovxo 6W, 
yXoyog. Der Genitiv bei &« bezeichnet nämlich eigentlich nur, 
den Punkt des Durchganges , oder das von der Bewegung Dur<;h- ; 
schiüttene, indem dieses als ein Ganzes gefasst wird (wahrend bei: 
ita mit dem Accus, allerlei Punkte eines Uingebeuden als berührt 
gedacht werden). Da kommt es nun aber darauf an , ob jene*. 
Ganze als ein einzelner Punkt vorschwebt, vielleicht namentlich 
von einem RäumUchfU mehr nur der ^Gränzpunkt, welches beides 
bei einer weiterstrebenden Bewegung, der Fall ist, oder, aber ob bei 

* - ■ » 
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.- 

der Angabe eines mehr ruhenden Verhältnisses jenes Ganze als 
ein Continuum gilt. Im letzten Falle ist die Bedeutung zwischen. 
So Iu XI, 754, M mttm, durch die Ebene in Einer Richtung 
fort, (dann titpqu rrt 699«») aber Iu VI, 2$6. SC opttoy wischen 
dem Gewühl* ' >;. ' 

299 — 802. ßofotvia mit dem Infin. so auch Ii«. IX, 458. 
in dem aus Plutarch aufgenommenen Verse. Die Bedeutung rae- 
ditari, im Sinne haben , hat die active Form auch bei den Atti- 
kern bisweilen. Bei Homer das Medium nur Ii* H, 114. und iu 
der Wiederhol. IX, 21. — oto q>Q. ynag liovai ist nach II. VIII, 
83 fc und S2& f. zu deuten. Dabei zu beachten, wie o#* die Stelle 
selbst bestimmt , ofh iz nur ausfuhrt. — 302. x*V impvW&iKtvoQ 
lesen wir auch XIX, 480. An beiden St. ist xzIq zu schreiben; es 
ist der Dativ (auch nach Eustath.)^ und bei solchem Zurückzielin 
des Accents verlangt die Hegel den Acut. Ueber die Elision des t 
8. Spitzner Exc* VIL ad //.- Am nächsten gehören liieher XI, 
58 1 und 591- iatpatftftöw bedeutet weder umfassen, uinspan- 
Bf»*), noch nachdrängen, wie Voss übersetzt, sondern liinlan^ 
gend fassen , Umfassen, befassen. Häufig steht es mit einem Ac-r 
ous. wie uuten 441 und 446. It. V , 748. anderwärts ist derselbe 
aus dem Zusammenhange zu ergänzen w*e Qu. XIX, 464. An, 
pusi St. wäre es, für die Situation unpassend , wenn man die Worte 
mit EfrsTATu. (cJvrl tov ttvzo%(i^l ätyiuivQS % fyHQonm) als Zu- 
satz zu ovritwtvai ziehn wollte. Wer von einer bloss beabsichtig- 
ten Handlung spricht , wird die Art der Ausfuhrung nicht soweit 
ausmalen. Doch , was noch \aehr gilt, es ist hier Imp. ofr 
fenbar in ähnlicher We}se wie 261. ofrcads tepsvoi dem folgenden 
Gegensatze hsQog $4 p£ — näher gestellt, und gehört sonach zu 
ßovksvüa, also: schon mit der Hand anfassend (nämlich das 
Schwert) 5 doch zurück hielt mich u. s. w. S. eine ähnliche Tren- 
nung des Zusammengehörigen II. VII , 14 und 16. 'Itpivoov ßaM 
(ovqI — cfuov J 5'-, Das Hqvkv giebt das Gegentheil von 
cmjxsv .II. VI, 256. u« a. Uebrigens beobachten wir, dass der 
Dichter hier keine solche Maschine wie b» I, 194. angemessen ge- 
funden hat. 

303 f. Da s ycro der beiden Verse bringt allerdings den Grund 
dicht demonstrirend, sondern mahnt an das, was man bei der Sa- 

♦) Wie Brrnh. Thibrscii über das Zeitälter Homers 146. in jener 
durchaus irrfcehenden Verhandlung behauptet. 

t % 
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che denken muss ; admonet, non docet; also kein logisches denn, 
sondern ja gewiss , ja doch. S. Harting Partikeln a\ gr. Spr. 
I. 462 f. Die Satzfonn oben zu 130. 

311. wie 344. Ovv ö f dys 6** ctvts d.i. owt?, gesprochen 
Örjifr*; s. zul, 225. V, 276 ff. und unten zu 491» Hartuvo I, 
324. So sind die Zweifel der Ausleger alle beseitigt. Franke 
Comment. II. de part. neg. 12 sollte nicht Ton einem mit 8jj gleich- 
bedeutenden öh sprechen. Die Stellen haben alle eine solche 
Synizesis. — 815. noXXrj 6h <fo/Jco. Das Feminin war ionisch nach 
Eusiaih. Oppiaw Kyneg. 305. u. a. hat immer iroXXn. Das 0oi- 
fclv (Ii,. X, 502) mag ein schrillendes Pfeifen sein. Damit lenkt, 
Polyphem seine Heerde , indem er hinten naclischreitet. Der Ita- 
lische Hirt bei Polybios XII, 4, 5. geht mit der Bucoina voran. 
8. Voss zu Viäg. Ed. U, 23. S. 50 f. \ 

I T 

• 

319 — 322. KvnX. yaQ — . Das y<*o leitet hier nur ein (es 
lag nämlich), indem der Hauptgedanke, die eigentliche ßovXrj> 
erst 325 mit rov fiev — eintritt. Ganz ebenso II. II , 802 f. wo 
805 den Hauptsatz bringt. Per Fall ist also verschieden von de- 
nen zu II, 162. wo yäo nach einem ankündigenden Demonstrativ 
das Angekündigte selbst bringt. — 820. iXcttvsov» Der Oleaster, 
der wilde Oelbaum giebt ein besonders hartes Holz: Wueste- 
mann z. Theokk, VII, 18. Ueber die Form des Adjectivs spricht 
. Eustath. 1631 = 358, — to fiiv &T<*fi«v — , to ftiv «fiftfff — • 
Dieses to ist demonstrativ, wie es Apoll, im Lex. s. v. gerade 
als Beispiel aufführt: ht\ Öe xov tovto (wie st. rovrov jedenfalls 
mit Behher zu lesen ist) — xi ftiv ftcrafASV Qfpqa (poQolrj. Das 
piv, welches hier sogar dreimal nacheinander mit dem Demon- 
strativ steht, mochte man vielleicht als eine dreifache Initiative, 
Praparative nehmen; allein während die einzelnen Sätze in ver- 
schiedenem Verhältnisse zu dem Folgenden und zu einander stehn, 
fühlt man, dass sich pgv eng an das Demonstrativ anschliesst, 
welches das vorhergenannte qotcuXov festhält. Man erkennt fihv 
iu diesem Gebrauch XVII, 533. II. II, 101. XVHI, 84, XX, 458. 
wo es zum Theil zwischen Sätzen, welche sich mit fiev und di 
correspondiren , unabhängig einen Zwischensatz bringt. Naegels- 
Bach, der jiav, fiiv in einem eigenen Excurs behandelt, 

sagt §. 14. „Dieses phv hinter dem recapitulirendeu (?) Prono- 
men ist nicht, wie in gleicher Stellung Hau die Angabe, sondern 
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die Versicherung der Identität des Pronom, mit dem durcli sol- 
ches recapitulirten Substantiv, und hat, wie in %al plv, zugleich 
die Bestimmung, das Pronom. als Ausgangspunkt einer neu anhe- 
benden Gedankenreihe scharf zu markiren ; kurz p fitv ist so viel 
als : ja der war es, welcher — Diese Bestimmungen dürften zu 
viel geben. Vgl. Hartu4g Part. II. 391 f. — Statt Uxupiv lasen 
Einige , welche bei Eustath. ol dxQtßiauQOi heissen, Fx<ftr<*o"£V* 
Sie konnten nämlich das Riesige und Gewaltige des Unholdes nicht 
viejfych und sprechend genug angedeutet sehn. 

322. frftrovft* tütovj der Accus, wie 325. X, 113. 167. XI > 
25. XIII, 114. Derselbe steht brachylogisch, durch Attraction, in- 
dem das teinp. fmit. von tlvai x welches den Satz mit oao$ 9 olpg, 
ijXtitog bilden sollte , unterdrückt wird , und qaog sich im Casus 
und Genus ganz an ein Nomen des Hauptsatzes anschliesst. Der 
auf diese Weise angezogene und abgekürzte Relativsatz wjLrd also 
als eine blosse declinable Nebenbestimmung, gleichsam wie ein 
einzelnes Adjectiy behandelt So Krueger Untersuch, aus dem 
Gebiet, d. Lat. Spracht, IHj 28 \. Unrichtig wird das rs bei o<ft>£ 
{lurch circiter, etwa > ungefähr übersetzt. Freilich enthält ein 
solches Relativ, was einen bekannten Massstab anlegt, gleich wie 
jedes Beispiel , eine allgemeine Vorstellung \ allein jene Wörtchen 
wurden das Ungenaue der Parallele andeuten , während in diesen 
Sätzen gerade ein aus häufiger Erfahrung Bekanntes verdeutlichend 
fcerzugezogen wird^ und « die volle Parallele eben recht vollzieht. • 
S. Hartukg Part. I, 67 £ und 79 f. Wir bemerken übrigens ge- 
rade hier , dass die Relativa mit te keinen Vordersatz bilden , son- 
dern dass TOOCoy jenes nachdrückliche Epiphouema ist. — l«xo - 
G&qoio nur hier. Eustath. bemerkt, dass es ein, Umlaut sei statt 
ffxottoog wie nevrrjx6vte()o$. 

325 — 330. tiQyviuv X, 167. XI, 312. — Für fhogwai 
ist nach Buttm. Lexil. II , 75. änolvaai herzustellen. Es ist hier 
noch nicht vom Zuspitzen , soudern vom Abschaben , Glätten die 
Rede (of d' 6p,a\oy nolri<5ctv)' y diess heisst aber ano^im oder ino- 
£ya>. Eustath., der Iiier die Bedeutung zuspitzen auf eine ge- 
zwungene Weise festhält, scheint bei VI, 269. eine Nebenform 
«Jjro-ijiW angenommen zu haben, und ebenso der Pßh. hier 
init der richtigen Erklärung dTtoXsTtloai. Aber der Aorist wird 
vollends nicht anders als in der Form dno^vcat nachzuweisen sein. 

> > 
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lyd fl* l#oW<* — fijc^ov. &obg nach «einer wahrscheinlich ur- 
sprünglichen Bedeutung spitz oder scharf *; s. Schol. su Apoll* 
Rh. III, 1318. und vgl. das. 1281. 1321. Bu-r-m. Lex. H, 74. 
5 — 328 f. SyaQ 6h zu VI , 49. xai to ftiv steht in Bezug auf 
avxoQ. — Aro xott^o). Aristoph. f. Byz. wollte den Genitiv; eine 
Differenz, wie V, 346. und wie der Fen. zu II, 827. auchlL. IV, 
106. criQvo^i liest, r— 830. xard entlovg ist hier nicht anders zu 
fassen als XII, 93. und als II. XIX, 39. xcmJ (ivmv. Dieses 
Letztere ist s r v. zl.'Stco (Iva On. IV, 445« indem jener Leichnam 
gewissermassen einbalsainirt wird, xatä mit jenen Genitiven be- 
deutet hinab wärts der Höhle j hineinwärts in die Tiefe der Höhle, 
nur dass die Tiefe bei der Höhle der Skylla eine apdere ist , und 
niederwärts geht, hier aber hineinwärts. Bernhardt Synt, 237. 
unterscheidet diese Fälle zu wenig von andern ; Spitzner über dva 
und xoro S. £5. verkennt ihre unter einander gleichen Beziehun- 
gen; zu künstlich aber deutet auch Hermann Op. V. 47. aggestam 
ad parietes fiini copiam intelligendam esse eo monemur, quod 
fustem «ub fimo occultare volebat Ulixes, cui consilio |lle locus' 
solus erat aptus. * — Das immer mit noXXrj verbundene ijXtda, 
d. i. ct&QOog, %v6riv giebt demselben überall den Begriff der 
Fülle: V, 488. XIV, 216. II. XI, 677. Das hier hinzutretende 
ptyaXa giebt Bedenken. Dem Gebrauche am angemessensten wäre, 
et zu xijyto zu ziehn , weithin > langhin. Vielleicht aber ist eine 
Synizesis anzunehmen iity&Xri tflid'a. Enstath.: i\ xcrra GvvctXot- 
fpvp Mari vorjaat, xarä Gve, %i%vxo psyaXov. Wohl kann auch 
eine Versetzung stattgefunden haben, da es erst hiess r (itydXov %v- 
%o qkiba n. Bothe schlägt vor: xard Gnuog piya tfX. it. 

381. nzjiaXdx&cd. Nach Enstath. und Apoixon.. t>. it&Xo$ 
las ARisTARcn mnaXclc^a i , wie er auch II. VII, 171. ittniXuisbs 
gab, indem die andere Form vielmehr zu naXaööeiv, besprengen, 
beschmutzen , gehöre. S. Sfitzner z. St. der — Dass nuXXtr- 
c&on von den Loosenden selbst gesagt wird , lässt sich am Besten 
durch die Metonymien der heutigen Volkssprache erklären. Er ist 
gezogen sagt man von einem Rekruten , den das Loos traf. — Das 
Loosen kommt im Homer häufig vor: X, 206. Ii.. III, 315 f, 325. 
XXIH, 353 f. 861. XXIV, 400. Ausfülirlich beschrieben wird 
die Weise II. VII, 175 f. 181 ff. Diesen Gebrauch erläutert 
Graefe (s. Th. 2* 8. 61) durch den ähnlichen bei den Russen. Je- 
der der Loosenden nimmt eine kleine Münze und macht mit dem 
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Nagel oder einer andern Münze oder einem Schlüssel ein Zeichen 
darauf» Dann werden die so gezeichneten Stücke in einem Hute 
utngeschüttelt, und das erste, welches herausspringt., sieht sich 
Einer nach dem Andern an , bis es Einer als sein Loos erkennt. 
Gräfe Verweist auf GmMM über deutsche Runen S. 296 ff. In sol- 
cher Weise konnte man auch hier loosen, indem immer von Neuem 
geschüttelt wurde , bis die gewünschte Zahl voll war. 

333 — 335. OTfi — hivot, ist hier or. obliqua 334. Ew- 

stath. giebt stillschweigend rovg Sv Kai q&tkov ohne xt ; es kann 
aber xal an dieser Stelle des Verses nur kurz sein ; s. Gerel Lect. 
Apoll. 159 f. Was die conditionale Satzform überhaupt betrifft, 
so vergleiche man XXIV, 279. Sg fällt» avxog elio&at, womit 
die damals wirklich geschehne eigene Wahl erzählt wird, und Ii*» 
VII, 182. £x d 9 K&oqs xXrjoog %vvir\q, bV So* $&gXov avxol, was 
den faktischen Wunsch besagt; denn gerade das Loos des Ajas 
hatten sie vor Allen gewünscht, der Construction nach aber ist bei 
Sv zu ergänzen £x#oo£iV. Von der letztem St. unterscheidet sich 
die unsrige durch den mit avxog iXia&at gegebenen ganz versclüe- 
denen Gedanken, von der erstem dadurch, dass die eigene Wahl 
nur in Gedanken angenommen wird , der wirkliche Fall aber das 
Loosen ist. Wenn nun diese smnptio neu* hier durch eine dop- 
pelte Partikel angedeutet ist, so wird man diese natürlich gern auf 
zwei Pole des Satzes vertkeilen. Zu V, 36} ♦ nahm ich die bei- 
den Verba als diese an; doch genauere Betrachtung lehrt , dass 
es unzulässig sei, dem Infinitiv eine conditionale Partikel ?uzu- 
theilen, wenn das regierende Wort hypothetisch steht, und dasa 
alle Wiederholung der Conditionalpartikel oder Häufung dersel- 
ben nur auf verschiedene Momente des einen hypothetischen Sa- 
tzes gedeutet werden dürfe; Xkvoph. Jf. n. I, 6, 22. II, 2 S 13. 
Emu Med. 368. öoxelg u. s. w. Th. §. 337. Hekmasn de pari. 
<Jv,p. 188 f. Weder diese Gel. noch Haftung Part. II, 311 f. 
gedenken unserer Stelle. Will man hier die Partikeln yertheilen, 
so ordne man: tovg Sv %ul entzog Sv tf&sXov iXh&ai d. i. sUo- 
{Mfli/. Uebrigens s. die Zusätze zu V, 361. — 335. &iypqv. Eu~* 
slath, und der Wien. Hauptcod. haben lXi%yh\v wie Ii*. III , 188. 
Dort gilt die Bedeutung ich zählte mich dazu, weniger. Der HarL 
oqa on avxoiutxmg xal öi%a Xa-^iov iavxov imöidmi noog xovg xiv- 
övvovg. Ueber fuxci s. Passow s, y. 

839. 7? ii oiaanevoQi so der Wim,, Hamb., Eivstath. u. A. 
Der Hiatus hat kein Bedenken, und %i passt allein für den Sinn. 

i 

i 

* 
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otttötti stebt besonders oft von besorglichen Ahndungen und Ge- 
danken. Wenn ein Gott den Poryphem dazu antrieb, so wollte 
er dem Odyss. helfen. Die Alternative s. zu m, 26. und VII, 263. 

346. %iCCvßiov XVI, 52. Athew. XI, 476 F. u. f. vgU 
465 C und dessen Ausschreiber Macrob. Saturn, V, 21. fuhren 
mehrere Dichter an, welche ein xiaöivov Gxvtpag oder Sinag er- 
wähnen, was dasselbe sein soll. Dagegen setzt Dionysios von 
Samos in seiner Paraphrase unserer Stelle (481 D u. f.) xvußiov f 
über dessen Gestalt und Gehalt dort weiter verschiedene Zeugnisse 
und Meinungen initgetheilt werden. Riehes im Lex. und Goett- 
livg zu Hes. Seh. 224. glauben , dass xicavßiov durch Metathesi* 
aus xißvciov entstanden sei; xißvotg oder xvßwg aber wird für 
gleicher Abstammung mit xvpßri und xvpßiov angesehu. Dass 
das Kissybion ein einfaches von Hirten und Landleuten gebrauch- 
tes Geschirr gewesen sei, wird zunächst aus Homer gefolgert. VgL 
Theokä. I, 27. und Harles daselbst, 

347 — 852. trj s. zu V , 346. — olov x i wie X , 45. o<saog 
tig, XX, 377. olov fäv tiva u. a. bei Th* §. 343. 6. Bei diesen 
Relativen erkennt man, zumal wenn sie der Frage dienen, leich- 
ter als bei oaxig , dass sie mit ihrem t\g zum Aufsuchen einer un«n 
gekannten Species anregen. Aehnliches gilt aber auch von oextg 
in Stellen wie II , 124. S. Hermann Praeß ad Oea\ Tyr. p. X. 
ed. ID. und Häutung über die Casus S. 286 f. -r- 349. aol — . 
loißtjv (piooVy il — . Schwerlich kann Xoißrj den Guss nach dem, 
blossen TheilbegriiF bezeichnen, wenn auch Hpiner das Zeitwort 
oft mit öaxQva verbindet Immer wird die JloijJiJ neben der xv/tfij 
genannt: II. IX, 600. IV, 49. XXIV, 70. Keineswegs aber ist 
darum dem Eu st ath. beizustimmen, der von eiuem xo^axavzixov 
der Rede spricht, «lyc ov% og lüvf oaoov, all* tag &t<ß Xoißyv 
gwjtf* %ov olvov itQogyeQHv. Das Richtigere gab im Ganzen Voss: 
„Dir bracht' ich zur (Sprenge nur, wenn Du erbarmend Heim mich 
zu senden gewährt.** Bei freundlicher Bewillkommnung , vorzüg- 
lich aber bei der Entsendung eines Gastes wurde übirt und auf 
glückliphen Weg getrunken: XUI, 59. 60 ff. XV, 149. Zur Li- 
bation aber bedurfte es nach der Regel nothweudig des Weines 
(vgl. zu XJI, 362). Gewiss haben also Homers Zuhörer so ver- 
standen: „Dir aber jetzt bracht* ich (nach meinen Gedanken ), 
wollte ich davon zum Weihtriuik bringen , ob , auf dass du ) 

> > 
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erbarmend entsendetest." Odysseus meint : loh brachte deu Wein 
eigentlich in der Hoffnung auf gastliche Aufnahme und Entlas- 
sung. Öa sollte der Wein zur Spende und zum feierlichen Gast- 
trunke dienen ; tl ist jenes ob , welches , wie auch *i , eine Ab- 
sicht Ungewisser Erwartung, oder Absicht mit Wunsch bezeichnet; 
iXtjjaag ist nicht etwa das Wort für mitleidigen Beistand der Göt- 
ter; VI, 175. Sehr gut schliesst sich nun die heftige Rüge an. 

— ovxhi s. zu V, 152t 

355 — 359. 7tQog>Q(ov zu II, 231. und V, 160. — ovvofia 
*ln\ zu I. 170. und Tgl. VUT, 550 mit IX, 16 ff. — 356. Der 
Optativ %alooig war richtig. — (piqst Sqovqcc. Bei Plut. Symp. 
VII, 2, 3. sagt ein Klügling hoq cpigsi ofi/ov, ovjl SoovQa. Da 
man bei tpiquv immer an die Frucht , bei (pvnv an die Triebkraft 
oder deren Förderung denkt , so stehn beide ebensowohl vom Bo- 
den als von der Jahreszeit , beide auch von den Gewächsen selbst ; 
überdiess fpvEiv einerseits auch von der Gottheit, weiche die 
Triebkraft gewährt und fördert, andrerseits auch von den Ge- 
schöpfen, welchen Haare, Zähne, Hörner, wie den Pflanzen Laub 
und Früchte wächsern lJ0 t 131. Xen. Oecon. 16, 3. Abresch ad 
Aesch. |>. 109 (62). -r- 358. 4t6g opßgog ist im Sinne der .obigen 
Charakteristik (107 — 111) zu verstehn. — %6d' s. zu XII, 75, 

— cfero^cäg hat nach dem doppelten Sinne des Stammworts 
ywpt (s. oben zu 150) brechen und hervorstossen , herausbrechen, 
auch doppelte Bedeutung; theils passive abruptus, theils neutrale 
oder mediale. Sehr nahe kommt proruptus. Also von Flüssig- 
keiten gebraucht wie hier und X, 514: ausgeflossen, hervorge- 
brochen, Ausfluss , Ausbruch^ — Auch Eusiath. sagt, die Am- 
brosia erscheine hier als Flüssigkeit (vgl. Heyne Exc. IX. zu II, 
I) ; und Voss mit seinem Pragmatismus (s. JVeinerfindung am 
Nysa , in Mythol. JBr. 4. S. 28) weiss uns zu belehren , wie der 
Maronische, Thasisohe Wein dick uud stark gewesen, und eben 
desshalb vom Kyklopen nicht mit Nektar allein , sondern mit ge- 
diegener Ambrosiakost verglichen werde, obwphl schon der röth- 
liche Nektar Mischung erfordert habe: II. I, 598. Od. V, 93. — 

Beides, Ambrosia und Nektar, sei eiu gesteigerter Begriff des 
nltgriechischen Weins; mehrere Kraftweine seien theils Nektar, 
theils Ambrosia benannt worden. , Auch sage Homer dvo%Au vi» 
xraQ." — Freilicli war, wenn Nektar von vt&£ziv abzuleiten ist 
{Ven. bei II. IV, 2), der Grundbegriff beider Wörter ursprünglich 
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IX. Gesang. Vf. 3C6 - 377. 61 

ein sehr verwandter. Allein soleher Erklärung können wir nient 
folgen. Wie schwerfallig ist es, hier nach der Consistenz der 
Ambrosia zu fragen! oder Etwas vom sonstigen Gebrauche . ver- 
schiedenes zu verstehni Wenn ein Trank honig- und zuckersüss 
genannt wird, untersuchen wir da, ob zerlassener Zucker gemeint 
sei? Auch mögen ^ir jenes niUchen und, Weinschenke sein beim, 
Nektar nimmermehr so wörtlich nehmen. &. überh. zu IV, 446, 
und V , 195. Dem Dikäopolis des Aristo?». Acliarn. 197. duftet 
die Probe wie Ambrosia und Nektar. 

Nützlicher ist uns Vossens Bemerkung a. O. S. 26. „Un- 
gewartet wucherten die edelsten Reben im Lande der gesetzlosen 
Kyklopen; Zwar auch in der Wilderung trugen sie grössere Trau- 
ben als " die gewöhnliche Waldreb« — ; und mancher Kyklöp 
mochte, wie Pharao's Oberschenk, die geschwollenen Beeren mit 
der Paust in sein Melkkübel zerdrücken. Aber was man 'Wein 
nannte, war geistlos und flau. — Wie entzückt nun inusste Po- 
lyphemos das Getränk des Odysseus einschlürfen , welches ihm ge- 
gen den schalen Landmost wie Nektar und Ambrosia schien ! " — 
360. Lies £g (pctT* ixaq ot mit TnrERscH §. 156, 5. Anm. und 
Buttm. zu den Schol, — 362. neql (pqiva$ s. 454, Ii., X , 139.' 
XI, 89, * 

366 — 870. ovofuc mit durch, die Arsls verlängerter End- 
sylbe, wie X, 322. £?nfi£a, und VI, 269. GntZqct, wenn da nicht 
das collective cmlqov zu lesen ist. S. Gerhard LectL Apollon* 
p.168. Der Nominativ bei Svou« Inn VII, 54. XVIII , 5. Ifymn. 
a. Dem. 122. Matth. §. 308. Dass dieser Niemand schon den 
Griechen ein ergötzliches Spiel gegeben , wird man von selbst er* 
warten: Aristo^. We&p. 184 ff. Bekk. Anecd. 734» auch erhielt 
eine calumnia spphistica diesen Namen Gruter Thes. er. T. II« 
p* 472* Zweifelhaft aber bleibt es , ob eine verkürzte alte Neben- 
form des Namens Odysseus der ergötzlichen Erfindung zum Anlast 
gedient habe, wie Buttmanä Mytfu der Jfydippe S. 16 (MythoU 
II. S. 138) und ScHffEiDEWis Ibyci reliqu. p. 140. annehmen. 
Wenigstens kann die Angabe des Fabelers Plolemäoe Hephä- 
*Üon durchaus kein Gewicht haben« — 869. f»era olf s. Pas- 
sow s. p. — to dl xo* oder xods rot Zweifelhaft wie II. I, 4l. 
wo Aristaacu Jenes , Heäodum Dieses vorzog. 

3T2^->377. aito6o%iuiiag. Das Partie, praeter* activ. wo; 
Wik und mir. Lateiner das Passiv .brauchen , und; Hes. SA 88^- 
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örjyH bioyxu 86%uco&gtg. So 417. %sTq* mxActag. — 878. qsmov- 
fÖQ , öm* «fem Schlünde. Eurip. Äyjfr/. 688 und 409* braucht das- 
selbe Wort. Unsere Schol. sagen: cpäqvy^ heisst der Schlund 
(c?x«Wa), in welchem die beiden Röhren, die Speiseröhre (oiaotpd- 
fog) und die Luftröhre (laQvyg) enden. Doch wie Aristoteles 
de pari. anim. III , 8« so nennen die Gelehrten bei PltjtARCH Synu- 
pos. VII, 1, 2 und 8. im Gespräch über unsere Stelle gerade die 
Luftröhre grcrot/yg. Genug, alle Volkssprache und auch Homer 
vertauscht die Ausdrücke. S. II. XXIV, 642, wo der Trunk 
durch die Gurgel, Kehle geht. — Die Subjecte wechseln hier sehr 
wie z.B. auch II. IH, 18. XVI, 466 ff. und doch bleibt der Ge- 
danke immer bei Polyphein. — 875. %Xa6a Eustath. htivuu Viel- 
leicht ich. regte hin und her» Dann bedeutet uaqbis; sonst, wenn 
man ich säess versteht, und annimmt, dass Odysseua den Pfahl 
eine Weile ruhig liegen gelassen habe, steht ging wie IV, 8Q0. 
und V, 886. — dvaövrj in der Bedeutung Nr» 2* bei Passow % de- 
fugerje , avct%(OQslv , wie das Medium bei den Attikern häufig steht : 
Demqsth. üb. den Cherson, a. E* LtsiAs Apol. des ManU p. 5.80. 
Xewoph. .Symp. 6 , 2. Plut. Sertor. 13« Oalba 22* Der Modus 
muss der Optativ sein ; denn es lässt. sich die Absicht durchaus 
nur subjectiv fassen und auf den vergangenen Moment beziehn* So 
auch Thiehsch. §. 842, 2. Buttmabtn A. Sprachig II» S. 118. 

xk. 1 S. 66. Ueber v oder vt vgl. dabei Herm. Op* L 171 f. 

- 

1 ' •» i i • • -« ..... . . » ; . , . , 

878 — »' 881. atyttöut sich entzünden, eigentlich ergriffen 
werden. •'' In dieser Bedeutung und also von den Gegenstän4 
den, welche in Brand und Gluth gerathen, Werden die passiven 
Formen gebraucht, vom Feuer selbst die medialen oder acti- 
ven, von dem Anstecken der Menschen die activen: Herod. 
I, 19. 6g acpfrrj tixiHta t3 XqXov uvip,a> (fidiiEvov , Sfctro vtynt 
*Z{hivcdrig atpfclg dh S ityöV 'ftttcxoltoi}. TnuK. IV, 100. *} öl 
Jtvori — npXvftt inolu ft«y«Aijv itö fj^e tov. xtl%ovg. XE5öFHoir JT. 
st.'V, 1, 15. oder 16. — dtsxpctlvEvö , erglühete, durchglühet er- 
schien , aufleuchtete* 'Die Spätem haben neben dem Medium aUcrf 
die actiVe Form in gleicheT Bedeutung, und als Synonyma (vönt 
Tage oder der Morgenröthe) faoyälvtft und tiitotydtvttöcti. Ge- 
wöhnlich frenich leuchtet , schimmert Etwas au* der Dunkelheit 
oder einein Umgebenden hervor, 'sb Wie hier aber wird das Ad- 
jeotiv dw«payi^rÄnalog . mit <: SttintiQQg % bei . Hbäod. IV , 78 Jiftd 75. 
gekäsen* Mt*« , #pn«fc Mttvsv(SvH 6ai(im9. A XXIV*. 620/ 
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h. X, 482. XV, 262. XVn, 456. XX, 110; X*IV, 442. in 
allen diesen St ist es ein Gott^ welcher Muth öder Kraft ein- 
haucht 5 in der aus der II. zuerst angefttfirten hat Odysseus dem 
Genossen ein all 9 5y* oi}, iiQOtpeQS xp«TfooV uivog zugerufen, und 
doch ist es Athene , welche demselben Muth einhaucht. Jeden- 
falls ist mit dem Ausdruck eine gewisse Wunderwirkung gemeint, 
allein es ist nur eine innere, es wird an keine unmittelbare Nähe 
und kein magisches Anhauchen desselben gedacht , wie Demeter 
im Hymnus 238. ihren Pflegling anhaucht ; s. Voss zum Hymnus. 
Ein Mal On. XIX , 138. heisst es 90065 — ivirivsvto (pqeol oWpav, 
steht also derselbe Ausdruck vom Eingeben des Gedankens zu 
El was ! * *' ,,s * ' * ' '> 

SÄ2 — 887. Die Harle/, und eine Wien, haben lqntöi\q y 
angestemmt, statt itottig, was in der ersten jedoch ütergeschrjei- 
ben ist. Nach Mviov kann nur ein Komma stöhn. rovnw Aet 
Optativ nach Apollo*/ de syntaxtlHy 7. p. 212. Tit. §. 220, 67. 
Wenn man diesen Optativ in "Vergleichurigen sonst nur bei iSg tbt 
nachweisen kann (s. oben 3 13. X, 415.419), so könnte' hier 
doch eben nur zu bemerken sein, dass cog ots anderwärts* eint? 
Vergleichung objectiv hinstelle, hier einmal, wie sonst dg tlto* 
die Vergleichung mit einer imaginirten Lage des Subjects be- 
zeichne. Für die Construction der Satzglieder ergiebt sich dann 
hieraus , dass (Sg ots mit öivtov in enger Verbindung zu fassen ist* 
wie da es ein Mann' wäre > der einen Schijfsbalheh bohrte; zuletzt 
aber gestaltet sich die Periode palindromisch. So nach Hermak» 
delegib. quibusd. subtil. II. 14. (Op. II, 61) jetzt auch Thtersch 
§. 822, 5, b. Gegenseitig Steht II. XIII, 492. (Sg sXts mit dem 
Aorist des Gewöhnlichen oder, wie. ich ihn lieber bezeichne , dei 
typisch faktischen. Indessen dte GHederung des Gleichnisses fuhr* 
auf einen andern Gedanken. Nämlich die Dop pelve*gleieh*ng des^ 
Odysseus und seiner Gefährten mit dem Meister und den GeSeHe* 
führt auf die Vermuthung, dass zu lesen «sei* ibtov, ofe 8, W 
, was ein bestimmteres Correlat zu ot Öi t* giebt. — Statt 
fyivti hat Apolloh. im Le±» s. v: facto iv.. — 887. po%l6v ilovrsg* 
Wenn der Harle/. SchoL sagt: to 0} ilow$g, % Aqicxuq%og avri rOv, 
h°™*S > Eustath. dagegen ilovxig ij hjovtsg x«rc 9 Aql<staq%ov , f 0» 
haben 'wir jedenfalls diess nicht als Lesart , sondern als Erklärung 
ÄRlstJlRCHs zu betrachten.' lAtfwfc aas 382 wiederholt ist ein 
Parrldip' , wie site oben zu 208 f. besprochen wurden. Di* <fa»d- 
lang des Pattidps' rteft in mi^efbarem «eioge «u der de* be- 
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stimmten Zeitworts | aber sie muss , wie hier das Fassen , einen 
faktischen Punkt erreicht haben, wenn sie in jenen Bezug treten 
soll ;. darum steht der Aorist und nicht das besclireibende Präsens 
des Particips^ Leicht ist dieses Verhältniss in Beispielen zu erken- 
ne», wo das Sitten beschreibende Präsens dabeisteht, Htnön. V, 
8. öctTtTOVGt, xaxccxavaavteg i} aXXcog XQvip<tvxtg r IV, 84. at plv — 
nkoxafipv anorapvoiLivcii (immer ihrer Gewohnheit nach), neu tzbqX 
Sioaxtw cflU£«*«ft (volutum), Inl to <nfa« u&tlai. Unschwer 
auch fasst man den Sinn des Präteriti in solchen Sätzen i IIerod. 
IV, 143. xccvxa piv Unag ir/fta, Tuukyd. II, Ö2* ipßorjßavTtg 
«fyfiqtfcrv, 98. r\v (ooov) lutm\aaxo T£fie5v ti}v vkr\v 9 d. i. his <li- 
ctis, sublato clamore, caesa svlva, oder auch Thükyd. III, 22, 
ij neaovöa dovitov iitofyGSi deren geschehener Fall (Schlag auf 
/ Jjen $oden) — <, wogegen nbiiovau im Falten bedeuten würde. In 
allen diesen fällen ist wie in demunsrigen nach der 6riechischen 
Vorstellungsweise < ein Moment . faktischer Vollendung zu denken, 
an den die Haupthandlung sich als Folge anschliesst* In andern 
fallen die beiden Handlungen mehr in Eine zusammen, und ist 
die andere als in der Vergangenheit gleichzeitig zu denken: He- 
nop. IV, 1. igißakov — xaxa7tccvaavxtg 9 Thuktd. III, 7. dnonUv- 
Cuvxzg lxop.Laavxo. Bei den Lateinern vgL man Stellen wie Ovid. 
flfßtam. Vi Y 28Ö. tactosque remolliat artus, wo Priorität, 812 
Spectatas consulit un<ias, wo Gleichzeitigkeit statt findet, doch 
auch hier muss das Betrachten vorhanden sein , ehe das Befragen 
Statt finden kann; 

i 

388. Statt des ^nichtigen" fo^ov tovxa ist mit Voss zum 
Hymiu auf Derne t. S. 110. &£Q(i6v lövxa zu lesen , so dass x^opoV 
zu «Jp« gehört, und Iowa die Bewegung des gedreheten Pfahles 
bezeichnet, wie Uvai verschiedentlich bei Homer you jeder Be- 
wegung gebraucht wird, welche im Gange ist, und namentlich II« 
III, 61. in ähnlicher Weise Tom Beile. S. Lbhas de Aristarchi 
sind. p. 102. üebrigens las Ovid unverkennbar ebenso, da er 
MeUimorph* XII y 275. in seiner Nachbildung dieser Stelle sagt : 
et vulnere sanguü inuslus Terribilem Stridore sonum dedit, d. i» 

•Ipi ****** ' n «. * « i »' »* * ♦ ' ■ . ,-.«*.. . 

891 — 394t , %ctlxivg zuIH, 426, Bakhä zu Hbrod. I, 68. 
Wie sfcnmehrfaph fa% injUeste* oder das läufigste Specielle spä^ 
ter Jiucb *U g^erefte »ez^ung, &e>mi ßemachl,, oder ungeach-. 
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IX. Gesang. Vg. 892 — 405. 65 

tet nachherigen Wechsels der alte Name sich erhalten hat, wie 
auch der eiserne Anker der Stein hiess, das steinerne Theater 
UqIcc hatte , wie die papieruen Bücher hei den Ioniern immerfort 
6up&iQCti genannt wurden, so blieb %akxevg im Gebrauch für je- 
den Metallarbeiter: Aristot. Poet* 26, 21* Das Erz war aber 
im frühesten Gebrauch, weil es am häufigsten gediegen gefunden 
wird. — iji cxenaqifov s. zu V, 237. — ßarnq der Conjunctiv, 
den die Harlej., Hamb., und 1 Wien, bieten , ist hier dem Indi- 
cativ durchaus Yorzuziehn, indem oxe bloss die Fallsetzung bringt 
(s. zu IV, 332. und V, 249. 433), das Zischen dagegen, wel- 
ches der eigentliche Vergleichungspunkt ist, erst in der Anwen- 
dung folgt: cSg oi£u 9 oxe ßanty. — Homer braucht ßdnxeiv mit 
der natürlichen Unterscheidung von «pappatfostv, welches theils 
medicari theils überhaupt anmachen , mit Flüssigkeiten oder sonst 
zurichten, bedeutet. Bei Spätem dagegen ist ßaitxew eben das, 
was (paopaCöiiv : Plüt, de cohib, ira 10. und Lobeck zu Sofh. Aj. 
651. Plut. de defectu oracul. 47. 6 de xov Gidygov xijv <7rofict>0iv 
fasJ-icSv xai Tijv ftcr'Aagiv > or* t© fiev tcvq\ %aXaa&e\g imdidtotii xal 
vmixei xolg iictvvovci xal nX-qxxovaiv , ifimcäv de nyXiv elg tuSwo 
wtQctitpvlg) xal xy ipv%Qdxfixt 6id xtjv vno nvQog lyyevo^lweiv «Tra- 
l&xipa xal (ictvoxrixa, mXri&etg xal xaxanvxvto&elg , evxovLav faxet 
xäIjitJ£iv, ^v^OfiTjQog diörjoQv xgdxog elnev, — ,• — to ydo ayxe, 
denn dieses ist dann — j s. zu V, 28. oder wiederum, indem dag 
im Feuer erweichte Eisen durch das Wasser gerade wiederum um 
so härter wird. , Dass dieses gerade beim Eisen stattfindet , hebt 
p hervor, s. Härtung I, 367. xb — xgdxog icxiv s. Th. 2. S. 31. 

392. peydXa ld%. wie 395. fiiyct und 399. {isyak* ijnvev. So 
steht das adv. peydXa gewöhnlich bei Zeitwörtern , die ein Verlaut- 
Wen bezeichnen, so dass es z. B. auch II. III, 282. so zu fassen 
ist. Die starke , weit reichende Stimme heisst von Homer an (Ie. 
III, 221) bei Griechen und Lateinern (leydXri) magna: HERon.VU, 
117» qxoviovxd xe fiiyiaxov äv&Qmnoav, Cicero vom Alter §. 14. 

398 — 402- aXv<ov 9 ausser sich seiend, s. Passotv und Som. 
Philolt. 174. mit Gediehe. Die schwächere Bedeutung bei Spä- 
tem zeigt Wyttenb. ad Plütarch. Opp. p. 250 sqq. — dV Sxgiag 
X, 281. XIV, 2. — dtovxeg s. Th. 2. S. 111. 

405. S. zuV, 300. und VI, 200. Auchl, 158. lasen Einige ^ 
«tri (wj ve^ea^ceai nach dem Fened* zu II. VI, 150. — % pqriginuss 
in beiden Sätzen, welche durchaus gleicher Natur sind, den Indi- 
Nitzach Odyss. Bd. III. Ii 
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66 IX. Gesang. Vs. 408 — 410. 

• 

cativ bei sich haben, wie denn auch Barnes nach Handschriften 
xtitvn gab, und die Harle/, ex emendat. die Hamb, und 1 JVien. 
diess bieten. Wie man selbst ikavvsi ganz schicklich will weg- 
treiben übersetzen kann , so ist namentlich nxtlvn in diesem Sinne 
zu fassen : ist darauf aus j ist dabei Dich zu tödten ; s. Th. I. S. 
. 13. und Herkann zu Sora. Aj. 1105. Ueberhaupt hat die directe 
Frage dieses Sinnes, da wegen eines entstandenen Anscheins ein 
von der Erwartung Abweichendes, ein nach dem Urtheile des Fra- 
genden Befremdendes oder seinem Wunsche Widersprechendes in 
Frage gestellt wird , immer den Indicativ. Es giebt hier nur den 
Unterschied der Zeiten. Auch Hartuno Partik. d m gr. Spr. H. 
S. 160. bringt für den Conjunctiv keine andere Stelle, als eben die 
nicht hinlänglich erwogene vorliegende. Vgl. Franke de partic. 
negant. I. p. 19. §. 22. Homer hat, ungeachtet seines Gebrauchs 
des ConjuncüVs Ton der problematischen Zukunft, in solqlien 
Sätzen die Zweideutigkeit dieses Modus vermieden. Die Beispiele 
der directen Frage bei Spätem gehören alle der deliberativen Art 
an. Bei der abhängigen Frage erscheint der Conjunctiv, wenn der 
Gedanke nicht jenes AJterirende des Anscheins, sondern die 
schwebende Erwartung mit Besorgniss fragend hinstellt (II. X, 98 
und 101) ; der Iudicativ erhält eine etwas andere Farbe nach Zeit- 
wörtern, welche selbst Furcht bedeuten, als nach indifferenten, 
wie Plutarch Alex. 41. yqityov <&' ona>g 1%tlQ %c& f*if nvig <se 
t<ov üvyxvvrjy^xovvxiov lyKaxtlmov, Iva dUrjv dcSöi. — Im Latei- 
nischen muss num die Stelle jenes ftij vertreten, oder mehr noch 
numne. 

408 — 414. ovöl ßtyrpiv. In diesem ovdh liegt die Zwei- 
deutigkeit. Polyphem versteht es, wie wir es II. XIII, 344. 
XXin, 321. lesen. Ganz richtig bemerkt Franke de partic. ne- 
gant. H, 9. dass das Missverstandniss nicht hätte stattfinden kön- 
nen, wenn Polyphem nach seinem Verstände ov de, nicht aber, 
getrennt gesprochen hätte« Vielmehr müsse also in beiderlei 
Sinne ov6h zusainmengesprochen worden sein. — 410. Auch das 
pyrig spielt; denn man konnte prjzig verstehn, wie Polyphem 
dolm sagte. — vovaov Jibg , eine Krankheit von Zeus dem mäch- 
tigen. Eine innere Krankheit galt für unheilbar durch mensch- 
liche Kunst (zu V , 396) ; daher die vovaoi auch immer als lang- 
wierig und verzehrend bezeichnet werden (XI, 172. 500. II. XM, 
667 und 670.)- 'Aber die Kyklopen sind der Meinung,» dass man 
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IX. Gesang. Vs. 414 — 456. 67 

auch von Zeus keine Gunst und Hülfe zu erwarten habe; gegen 
ihn lasst sich weder angehn, noch wird er durch Flehen zur 
Hülfe bewogen, Voss Antiaymh. H. S. 459. „Wem der launi- 
sche Zeus Plage sendet , der spare Sühnopfer und Bussgebet Sei- 
nen Vater mag — Polyphemos anrufen, ob der etwa bei guter 
Laune sei. So rathen dem Wehklagenden die Kyklopen ; und so 
denkt Polyphemos selbst, 520." S. oben zu 276. — 4 14. Hier 
wiederum in firjvts ein Wortspiel anzunehmen, findet selbst Eu- 
statk. frostig, xul explicativ wie VIII, 353. II. V, 172. S. zu 
445. 

« 

416 — 423. t^iorpoW. VIII, 196. Man erkennt hier den 
Unterschied der Zeiten bei den Participien ; darunter %uqz ntvaC- 
eag wie oben 372. — 420. onmg u. s. w. enthält nur im Allge- 
meinen das Object der Ueberlegung — navtag, nicht bloss noXXovg, 
wie Eustath. will. — äats tzsqI tyvirjg, utpote. 

425 — 435. Der Ambros. Schol. 'Aolatctoxog ohg. - Jeden- 
falls zu lesen oftsg (s. zu 184). Diese Form brauchten die Ale- 
xandrinischen Dichter; Bektl. ad Callim. H. in Ap. 53. Geürv 
Lectt. Apoll, p. 107. — 427. Xvyoidv. Die ScTiol. und Aelios 
Dionys, bei Eustath* setzen dem Horn. Worte das Attische Syvog 
als Masc. entgegen, s. Plat. Phädr. 230 B. Der zwischenge- 
stellte 428ste V. dürfte einem Interpolator angehören, — ovvtQSig, 
Je drei. XIV, 98. Matth. §. l4l, 2. — <piqte*tv. Die iterative 
Form steht auch da, wo Etwas bei mehreren Subjecten gleichzei- 
tig geschieht; doch ist diese Fassung hier nicht nothwendig. — 
435. v<oXsfii(og. Dqederxein de SXya intensivo p. 22. „vaXeplg 
com substautivo ovXct(iog ab si'JUiv, ioXija&cci ducendum est, ut 
vm%sXijg ab okSXXco , nisi quod vco hpc in nomine privativum est, 
in vmXsfieg intensivum. Proprie igitur significat valde confertim. 
— Deiude Od. IX, 435. sie intellige ut II. XX, 278. UXq de 
Aenea suum ipso corpus in breve contrahente coli. ys. 168. et 
XXII, 808. Item Od. IV, 288: et XII, 437. vaUepico* d* i X o- 
Hqv, eodem sensu quo vs. 433. ra iQivsai itQogtpvg ix°V 1 ? v f 
füg WKtEoig. Adde Od. XX, 24." Passow hat diese Ableitung 
und Erklärung auch in der 4ten Ausg. seines Lepc. nicht gebilligt ; 
doch konnte ihm die gewöhnliche Ableitung von vco und Xtlnca 
«ach nicht genügen, da, wie Doedehl. bemerkt, das i nicht ausfal- 
len kann, wenn es Stammbuchstabe ist. Lidessen .gab auch Doe- 
derl. schwerlich das Rechte. Jenes v<o ist auch hier negativ , zu- 
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68 IX. Gesang. Vs. 439 — 441. 

sammengeflossen mit einem Stamme, der dem von Doedeälein an- 
genommenen ganz nahe Hegt, dessen vollere Form aloXXm mit 
aloXog ist, die einfachere iUa> (Büttm. Lexil. II, 76, 10). Sie be- 
deutet nicht drängen, sondern umtreiben, regen und bewegen, 
drehen und wenden. Demnach ist der Sinn von vtüXz\kkg oder vo >- 
A-cpfag mit geringer Varietät fest, ohne Regung oder Wanken, 
ohne aus seiner Lage oder Richtung bewegt zu werden, ohne 
Wechsel , ohne Wandel. Die Cardinalstelle scheint mir Od. XX, 
24 f., wo KQadirj uive rexXyvlct vmXsfiims den geraden Gegensatz 
bildet zum folgenden avzog iXlacexo xal hda. Ihr scliliessen 
sich alle die Stellen an, wo entweder vom festen Halten oder 
vom Aushalten, vom Ausstehn ohne Wanken die Rede ist; also 
einerseits On. XII, 437. IV, 288. XVI, 191. und die vorliegen- 
de, wo vaXs^ag ebenfalls zu l^i/ zunächst gehört, andrerseits 
It. V, 492. XIII, 780. und Tyrt. 2fr. III, 17. IV, 2. Theoklr. 
XXV, 113. Den letztern sehr ähnlich dürfen wir 1l. IX, 817. 
XVII, 148. 385. XIV, 58. Od. XXII, 228. nennen; in einigen 
andern, II. XIII, 3. und Od. XI, 413, kann die Frage sein, ob 
wohl der Begriff ohne alle Regung , unbewegt auf das Innere, auf 
den zu keiner andern Stimmung oder Weise sich bewegen lassen- 
den Sinn der Handelnden gehe , oder nur objectiv ohne TV widel, 
unverändert y gleichmässig fort in derselben Weise gemeint sei. 
Dass vaXepk auch bei ald nur mit fymdov zu vergleichen ist, 
nicht mit 6vve%eg noch auch mit aXig (Hymn. a. Apoll. 74.)> was 
Doederl. als das ähnlichste und stammverwandte anführt, das 
ergiebt sich nun von selbst. Nur scheinbaren Einspruch gegen 
die ganze Erklärung kann die St. II. IV, 428. begründen, als 
wenn kLvvvxo cpuXuyysg v coXe [ii cog %6X£\n6v8t einen Wider- 
spruch im Beisatze enthalten würden. Die feste Haltung und 
Richtung der sich nach Einem Ziele bewegenden geschlossenen 
Reihen muss man gerade auch hier erkennen. Uebrigens kann der 
Begriff des Stammwortes oXi<o recht Wohl auch der von pellere, 
impellere gewesen sein. 

439 — 445. Lies dl ftifM^ov. Vgl. Tit. §. 208, 13. Ei- 
gentlich der Ton der Ziegen. Eine Sammlung der von den Stim- 
men der Thiere gebrauchten Wörter s. Casauboniana S. 56 ff. — 
ov&atci yao öyctQayevvTQ. Bei Spätem heisst diess Gnaoyävi 
Plat. Staat V. 460 C. wobei der Schol. S. 404 f. unsere St. an- 
fuhrt und erklärt: xotSg pttOtovg nX^sig i%ovai yctXaxxog xai 07*«- 
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IX. Gesang Vs. 443' — 457. 69 

odztovzen 'Sno dkitysayg, Ssovzal ze rov ixxQid-tjvai ctvxo» Plu- 
t^rch. de fort. Rom. 8. Xvxaivcc —r GnccoycoCa xai nXrjufiVQOvöa 
zovg (icuszovg yaXay.zt. — avaf , der Herr ? der Besitzer: wie 462. 
IV, 87. XVII, 320. XIX, 392. das,Adj. XV, 396. Also nicht 
corator et inspector wie Blomf. zu Aesch. Prom. 45. erklärt, pie- 
ser Begriff muss vielmehr als der abgeleitete gelten (avaxcog $%uv 
Plut. Theseua 33) ; s. II. VI , 403. — 443. Hier ist zu lesen 
105 o'i, dass sie — . — 445. Xi%vm nicht kfyfito verlangte Hero- 
niAir als Paronomie von Acfguq. „Fori der Wolle beengt und von 
mir, dem achtsamen ist gesagt statt : an der Wolle von mir — , 
d. h. es ist nicht die Schwere der dichten Wolle gemeint; auch 
enthalten die beiden Dativen oder Ablativen nicht verschiedene 
Beziehungen, wie es nach unserer Sprechweise scheint; sondern 
es steht erstlich die Wo PI» i voran; weil der Widder sich von die- 
ser zurückgehalten fühlt , dann wird in|t aal , welches nach sei T 
nem wahren Amte eine Vermehrung bringt, das eigentlich Eut- 
scheidende angefügt. Der Fall ist mit denen eines sogenannten 
Prothysteron zu vergleichen. Bei diesem geschieht die Verknü- 
pfung öfters durch ze — %al f wie II. V, 118. XXI, 537 (die 
Kommata sind sehr unpassend) ; doch eben auch durch das blosse 
«ai, wie On.XIX, 535. XVI, 41. Nicht miuder ähnlfch ist der 
Gebrauch der Partikel bei dem, was unter dem Namen des $v Öid 
6volv gefasst wird (s. zu VI, 1). Das Gemeinsame in allen die- 
sen Anwendungen des xal ist die explicative Kraft, nur dass die 
ausfuhrende Ergänzung bald rückwärts bald vorwärts wirkt. Aehn- 
lichen Gebrauch wie hier sahen wir 414, 

t 

* 

448 — 457. ndqog %o%tai, sonst pflegst du — , s. zu IV, 
810. Die Bezeichnung des Leitbocks wie II. XIII, 492 f. — 
452. vv v avzs itccvvoxaxog steht im Zeugina ; gehst du , willst du 
lieber gehn. Hiernach setze man denn ein Kolon dahinter, nicht 
etwa ein Fragezeichen, und ebenso wenig schleife man, mit 
einem idv im Sinne, die Worte zum folgenden hin. Es hat der 
Satz eine einfache Palindromie ; und die folgende Hebung tj övye 
muss ihre Kraft behalten. Das <% ßsßcucoxtKov , nicher wohl, bringt 
es mit sich , dass sich mit der selbst schon zur Aussage neigenden 
Frage leicht andere positive Sätze verflechten ; so dass denn , wie 
der Ton des Sprechenden in die Aussage übergeht , es auch in der 
Schrift kaum, eine passende Stelle für das Fragezeichen giebt. Eu- 
stalk. hat es nach Ovzig, unsere neuern Ausgaben nach^o^fip. 

Digitized by Google 



70 IX- Gesang. Vs. 457. 

Wa*re für die ganze Entwickelung der Gedanken nicht noch eine 
Hülfe und Maasregel nöthig, so würden wir gar keine Frage gel- 
ten lassen. Doch wir werden finden, dass ein Fragezeichen nach 
<PQhctQ ofvtt zu setzen üu% und so die Frage recht schicklich statt 
findet. Nämlich eine genauere Prüfung überzeugt , dass der Vers 
Ovtig 7 ov u. s, w. zu streichen sei. Dieser Vers passt nicht zum 
Folgenden , und stört nur die Beziehung desselben zu dem vorher- 
gehenden r[ övyt — no&foig. Er passt nicht zum Folgenden, 
weil er durchaus eine directe Drohung , mit der Rache des Vaters 
oder dergleichen , erwarten lässt. Er stört dagegen die Beziehung 
des tl d?) , wenn denn nur u. s. w. Die Partikeln ü 5t} , massen 
denn y wenn denn oder wenn denn wirtlich , stehn , indem sie ein 
Vorliegendes, Obwaltendes oder in den Gedanken, des Andern 
oder den eigenen , Gegebenes , oder aber Utwas was in dem Gege- 
benen als wahrscheinlich anzunehmen enthalten ist , als Bedingung 
fassen, natürlich meistens mit dem Indicativ.*) Es wohnt ihnen 
die Kraft einer Anaphora bei, nur liegt diese in dtj, jam, nicht 
an sich, sondern diess erhält sie mehr durch die Verknüpfung mit 
sl wie mit Inel (welche Beschaffenheit Härtung Partik. I. 260. 
verkannte). Etwas mehr Beziehung auf das, was folgen soll, er- 
halten sie beim Futur (XXI, 170. vgl. das. 176. SyQii beson- 
ders aber beim Optativ , den sie nur annehmen , wenn die Bedin- 
gungssätze zugleich einen Wunsch enthalten; II. XI, 386. Eine 
Bedingung mit Wunsch haben wir auch hier. Aber dieser Wunsch 
il 6(xocpQOvioig u. s. w. bezieht sich mittels des bei el rückbe- 
züglichen 6tj auf das von Polyphein im Vorhergehenden bemerkte 
Zeichen des Mitgefühls zurück (ij o*vy* — no&esig). Diese Bezie- 
hung stört jener Vers. Noch aber ist Folgendes zu beachten : Po- 
lyphem meint ein Zeichen, des Mitgefühls schon wahrgenommen 
zu haben ; mithin sollte eigentlich der Indicativ opocpQQveug oder 
das Particip 6(ioq>QOvi(ov stehn , und nur das , worauf der sich an 
die Wahrnehmung schliessende Wunsoh eigentlich geht, im Opta- 
tiv folgen. Indessen ist das erste Zeitwort dem zweiten aocom- 



♦) Wenn denn nacb dem Vorliegenden II. I, 61. XII , 79. Xm, 111 ; 
nach Deiner Angabe Od. I, 207. II. XI, 138; wie ich glauben muss 
oder will IH, 375. X, 386. II. XIV, 337; wie es scheint II, 271. 
(wo H 6*' ov folgt); wie ich hoffe II. XVIII, 120; wie es oft ge- 
schieht ib. XVJI, 483. Man vgl. noch namentlich XIII, Z38. XXIV, 
434. II. XXI, 463. 
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modirt: wenn du denn nur mit mir empfändest und zugleich 
Sprache bekämest. Dies« Verhältnis» würde deutlicher hervortre- 
ten, wenn statt des blossen re ein t« — xal oder rs «, wie 

— so , die beiden Verba verbände. S. Hartum Paräk. 1. 103 f. 
üebrigens ist der erste Optativ hier auch in so fern zulässiger , als 
das Mitgefühl nicht bestimmt wahrgenommen , sondern nur ge- 
muthmasst wird. Die ganze Stelle ist nun so zu lesen l 

— vvv aiit navvaxwog ' fj <rt/y' Svccxto$ 
ocp&ccXpov ito&isig, xov avtjQ xaxog i^aXdcaasv 
cvv Xvyoolg haooiet , äauctaeauivog tpoivag oXvm ; 
$1 ö*ij ouotpqovioig u. s. w. 
Ueber j tsvyt vgl. X , 330, mit XV , 327. Eine Construction, wo- " 
durch el u. s. w. der nachgestellte Vordersatz zu ov ovnco qpiftil 

— oXs&qov würde, ist in keiner Weise möglich, obschon Eustath. 
bei seiner Interpunction so construirt zu haben scheint Endlich 
wird man im Gespräch mit dem Widder doch nicht etwa die An- 
gabe des Namens OvTig hier erforderlich finden) Am Schluss 
der Rede spottet Polyphem mit der naQtjxn ot S ' in ovndavog Ovxtg. 
Vielmehr also ist hier i oj xs als unmittelbarer Nachsatz zu fassen ; 
s. zu III, 255 a. E. 

oKTty — ylct(Sxa£8i. II. XVIII , 281. wo der Schal. B. uns. 
6t. anfuhrt: unstät ist, bald liier, bald dahin rennt. So thut eben 
auch der Gescheuchte , und es liegt in der Natur der Sache , dass 
tjAao*x«f€* und aXvGKa&i als verwandte Begriffe im Gebrauche 
wechseln : Ii,. VI, 443. aX xs — vo<S<piv aXvöKafa noXi^oio. Sehr 
richtig erkannte diess Hermann ad Orph. Argon. 439. Demnach 
werden wir auch nicht nöthig finden , hier i]Xv<5*£fai zu lesen (s. 
Passow e. f.). Immerhin mag nun die Doppeloonstruction statt- 
finden wie bei ytvynv X, 181. XH, 287« und ixvtttöai XI, 606. 

468 — 460. Durch y« wird die Empfindung der Gewiss- 
heit, die Zuversicht ausgedruckt, wie sie eben bei solchem dro- 
henden Ingrimm empfunden wird« S. Härtung I, 370. — $etvo- 
uivov, den Genitiv, s. zu 257. — 460« X(o<päv Thuk. VI," 12. 
VII, 77. beidemal in Reden. Passows Erklärung geben die Glos- 
sographen und der Schol. des Atoll. Rh. II , 485. 

Die Ansprache des Widders wird mit den Anreden der Pferde 
verglichen: II. VIII, 185. Wenn Hirten und Kosaken ebenfalls 

r 
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mit ihren Thieren sprechen, so verräth sich dadurch eben nur 
jeues Bediirfuiss des Geinüths, die Genossen des Lebens und 
Wecks sich zu assimilireu (natura lena sui). Ein ganz Anderes 
ist es, wenn die Thierfabel diesen typische Handlungen beilegt 
oder sie zu Auslegern gewisser Wahrheiten macht. — Cic. Tusc. 
V, 39. a. E. giebt einen ganz andern Inhalt dieser Rede an.- Er 
muss entweder eine sehr freie Uebertraguug aus der Lateinischen 
Odyssee im Sinne gehabt haben , oder er hat dem Homer beige- 
' ^o* > was er anderswo in einer der vielen Umbildungen der Home- 
rischen Erzählung gelesen hatte. . 9 ^ 

462 f. iX&ovrsg ist der 6onst besonders vor distributiven ste- 
llende Nominativ : XVIII, 95 f. S. zu V, 477. wo der Vened. zu IV, 
127. neyväng liest, und zu XII, 73. Es ist diess übrigens mehr 
ein nominativus solutus zu nennen: Herod. II, 9. Xeit. ^/i.IV,2,2. 
Popeo Proleg. in Thuc. I. p. 108. Behnhardy Syntax S. 4721 und 
479.' So besonders hier, wo Odysseus allein handelndes Subject ist. 
— ^ßaibv s. Fened. zu II, 380. — 468. ivot — vevov. Diess. ist 
immer ein stilles Zeichen: XII, 194. XVI, 164. XXI, 431. das 
dvavwiv ein wehrendes: XXI, 129. II. XXII, 206. Hier wird 
der Infinitiv am besten von' ovn tfmv abhängig genommen , und 
also ein Koiniria nach ixdezip gesetzt. Man hat wieder die Paren- 
these übersehn, s. zu VIII, 171. S. 19a Zum Verständnis? ge- 
hört: Das Schiff steht in sehr geriuger Entfernung von Polyphems 
Höhle. Eben uin diess zu verbergen f liess Od. die Gefährten mit 
den Thieren Kreuz- und Querwege zum Ufer hiu nehmen. Po- 
lyphem sollte die Richtung nicht erhorchen. — 473. <wrijv t Der 
Pfiilz. nozsQOv to, «n^v, avxog povog, rj <svv tolg tzalQoig; Viel- 
mehr: ob er oder das Schiff. Von ihm ist die Rede. — yfytava 
ßoy dag zu V, 400. 

475 — 479. ot?» gehört zu dvdX*to*o$. So ist die Bedeu- 
tung des uiXXuv beidemal dieselbe, und xal Xlr\v d. i. Ka \ nagza 
Soph. Oed. a. K. 66. — Zeus und die übrigen Götter. In diesem 
Ausdrucke spricht sich bei den Griechen überhaupt der Glaube an 
ein einhelliges Walten der Hmunlischen unter dem Vorstande des 
Zeus aus. 

480 — 490. zrjQodi, (lalXov s. zu V, 284. S. 46. Bei 483 
sagt Eustath. d<sziqa asru dßsXov' oSg S^arov (ilv Unog SV, 
iMifrev öi oßsX&pevov. iv öe tolg öWoois ezl X oig (540) daztqa 
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povov $%tt , tag Ixsl aqiGxa xs/fisvov. Er fügt hinzu, ot naXctioi 
(was bei ihm oft auch noch alexandrin. Grammatiker sind) hätten 
den Vers dadurch retten wollen, dass sie angenommen, Odyss. 
habe, um mit Polyphem zu sprechen, das Schiff mit dem Vorder- 
teile dem Kyklopenufer zugekehrt. — 485. zu V , 430 ff. Besser 
rrjv 6' Sty nach der Var. im HarL — nXv\\x\kVQ\g ix, novxoio. Nach 
Eustalh. schrieben Einige nurEin u, und accentuirten als Propar- 
oxytonon. Es ist hei Spätem das gewöhnliche Wort für die 
schwellende, hohe Fluth, eben sowohl der Seen und Flüsse, als 
des Oceans mit seiner Fluth , zum Gegensatz der afutcarig : Hk- 
eod. VIII, 129. Daneben wird die Form nXymivQCt und endlich 
in demselben Sinne nlrjpri gebraucht von Stkabo , Plutaroh 
(Caes. 33. Rom, 3) u. A* Das einfache Zeitwort fivqeiv hat He- 
siod. Sek. 132» nXrjpfivQBiv Panyasis b. Athen. I. 37 A. u. A. 
oft. Das Wort wird weiter im Homer nicht gefunden , und steht 
dabei hier mit kurzem vi Buttm. Ausf. SprachL I. S. 39. und 
Monk zu Eurip. Alkest. 185. So wie nun der Vers jetzt sich an- 
fügt, möchte man in Frage stellen, ob jenes Wort Substantiv, 
oder etwa Adverbiuin sei. Ist doch das Homerische Adverb, av- x 
fyorxas ( X11I > 14) Dei Spätem auch Substantiv. Ist es Substantiv? 
so enthält der Satz eine variirte Palillogie. Indessen ich habe 
andere Vermuthung. Apollonios Rh. hat zwar JI , 576. IV, 1241. 
itXrmitvQtg mit langem v, aber IV, 1269. sagt er: ciXXä u»v 
avxrj IlXri npvQig in novxoio pttayfiovlriv &o'f«(W. Diess ist 
offenbare Nachahmung der Homerischen Steile, und es gehört die- 
ser Fall zu den Seltsamkeiten jenes Alexandriners , da er Mehre- 
res, was bei Homer sich Einmal fand, ebenso auch gerade Ein- 
mai in seinem Gedicht anbrachte (Wolf Praefi noy. edit. p. 
XLIV). Aber sollte er nicht eben bei IJtfmer auch gelesen ha- 
ben: q>iozv ccvxrl TcXrjinivQig tu s. w.? Wahrscheinlich gab es 
doppelte Lesart ; die eine war die, welche Apoll, nachahmte, nach 
der andern las man opios »vua, wobei der folgende Vers ganz 
wegblieb. Jenes naXi(i§6&iov kann nicht bloss hier, sondern auch 
V, 430» sehr wohl als Adverbium gefasst werden, wie es auch 
Eu$t. erklärt. Die doppelte Lesart scheint also zu Apollpnips' 
Zeiten vorhanden gewesen zu sein. Indessen dass jener Vers ein 
Flick werk sei, wird durch die andere Hälfte des Verses noch 
wahrscheinlicher; der Ausdruck #<ttwtfs 6h tfoGov fxiräat, wel- 
cher hier Nichts als eine Tautologie bringt, steht weit angemes- 
sener 542, Endlich tritt das Entscheidende des Augenblicks weit 

: 

i 
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bester hervor, wenn naoh (piqt KVfia sogleich avzaQ lyd u. s. w. 
folgt. — Die Verse 488 und 489 s. X, 128 f. — 7tQ07tsa6vxBg. 
Xeitofh. Oekon. 8, 8. Aiä zl alvnoi akXyXoig ilalv oH^rat; ^ 
ovi iv ta{a (ihv xa&rivttu, h ti^n öl nqovevovöw , tV to£ei öl 
UVCC7tl7SXQV<StVi Vgl. Athen. I, £3 B. 

491 — 493. ort »4 Slg rotftfsv-. Wie so? zweimal so 
weit? Freilich scheint es die Lage mit sich zu bringen, dass 
Odysseus diessmal wenigstens erst weiter aus dem Schuss zu kom- 
men suchte« Indessen auffallend bleibt die Angabe zweimal so 
wert als das 473 genannte Mass, als ein Rufender gehört wird, 
das giebt ja hier einen Widerspruch im Beisatze. Und noch we- 
niger geht ein Zweites : „Nachdem sie wieder zum Lande getrie- 
ben waren, und Odyss. mit vorgehaltener Stange abgestossen 
hatte, noch einmal so weit als jener Stoss sie gebracht." Man 
muss also wohl eine leichte Verderb niss vermuthen, und lesen: 
ort 8t} ctSng roceov , mit Synizesis ör}vug auszusprechen: als wir 
wiederum ebenso weit ab waren. Die Synizesis ist häufig genug : 
XV, 477* II. XI, 386« und namentlich bei av und avTB s. Här- 
tung Part. I. S. 322 ff. und oben zu 811. Die Folge der Erzäh- 
• lung erscheint erst so natürlich. Odysseus hält sich zwar , wäh- 
rend sie nah am Ufer sind, ganz still, und gebietet auch nur 
durch stille Winke ; aber als er wieder so weit ist , als die Stim- 
me schallt, da kann er es nicht lassen, dem bestraften Unholde 
auch noch zu verrathen, von wein er eigentlich die Züchtigung 
erfahren. Das ist keck; aber dafür erkennen es auch eben die 
Gefährten , und Odysseus ist ja in diesem ganzen Hergange in sol- 
cher übermüthig verwegener Stimmung. Uebrigens macht Odys- 
seus nicht etwa Halt , während er redet , sondern man rudert im- 
mer rasch fort, und verdankt es dem kräftigen Eifer, mit dem 
diess geschieht, dass Polyphems zweiter Wurf hinter dem Schiffe 
niederfällt. — Statt Ska itQqCOQVTfQ las Rhianos jrAi}tfo*ovr«$. Al- 
lerdings hat es den Schein, als müsste entweder so, oder akog 
noyacovreg gelesen werden (III, 476. XV, 47. 219). Aber im 
Gegentheil findet sich nXrjoöeiv, percutere oder icere, bei Homer 
nie so; dagegen giebt gerade diese Stelle guten Grund, mit 
BuTTMANir Lexil. n, 96. in TtQqocco eine Nebenform von negeca 
zu finden. Die Vergleichung von avvto und ttUti (V, 409. VII, 
325 und 326) passt nur in so fern nicht, als in diesen das Voll- 
enden des Weges liegt, denn das ist gerade der Begriff von te- 
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■ 

• 

Uta (Thbogit, 1355 und 1366,) nqr\(M$uv aber, stehe es mit Ac- 
cus, oder Genitiv, auf die Dauer de» Weges geht, oder beide Be- 
griffe umfasst. — 492. noogipiimv. Hier nicht anders ab 345. 
563. u. a. indem der folgende Satz, obwohl parataktisch ange- 
fügt, doch das Gleichzeitige angiebt: während die Gefährten • 

■ 

u, s. w. 

494 — 499.*) ßilog s, Schot, zu Avoll. Rh. IT, 1659* 
— %al oiy 9 <p*fiBV nach Voss zu Hymn. <z. Dem. 91- Vgl. Spitz- 
xbr zu It. I, 277, Das dij tönt hier stark hervor: und schon 
ineinten wir« — qjd'iyyec^at 8. v. a. qpuwjv ayiivui; also eigent- 
lich einen Ton geben, insofern er ins Ohr klingt: X, 229. Heroo, 
I, 85. Aeschin. geg. KUsiph. §. 16. — Der Bedingungssatz 
Bpricht von dem, was damals hätte geschehen können, als sie 
wieder zurück zum Ufer in die Nähe Polyphems getrieben wur- 
den. — tynv s. zu VIII , 198, 

\ 

504 f. Aristot. RheU II, 8, 16. bemerkt mit einer Hindeu- 
tung auf diese Stelle: die Rache sei erst dann vollkommen aus- 
geübt , wenn der Betroffene auch wisse , von wem und wesshalb 
er sie erlitten. 

507 — 512. Xin, 172. tfftfoW fxoVa steht mit ähnli- 
cher Metonymie wie oben 477 fyya xtgiftfsrfhu , und fr. XIX, 
165 f. nctXalq>axos nur noch XIX, 163. aWier oder langher ge- 
sagt oder bekannt, wie Cicero ein Sprichwort vetus laudatum- 
(jue nennt, diacpatov bedeutet für sich nirgends ein Orakel, wie 
Büttm. Lexü. I, 42, 8. und manche Andere wollen, nicht die 
Weissagung der Propheten , sondern die Vorbestimmung der Göt- 
ter , oder das von Zeus oder dem Götterrathe vorbestimmte Schick- 
sal. Man s. nur IV, 561. X, 473. II. VIII, 477. und dann On. 
XI, 151. 297« Nur mit seinem Beisatze zusammen erhält das 
Wort jenen Sinn. Bemerkenswerth mag es hier sein , dass solche 
Erfüllungen meistens eine Strafe! oder doch eine unerwünschte 
Erfahrung bringen, und dass der Gedanke an die Vorhersagung 
erst durch die Erfüllung erneut wird. Das Letztere ist ja die Art 
des blinden Sterblichen, der wohl auch durch den schlimmen Aus- 



') Den Vers 494 soll Phokion dem Demostlienes zugerufen haben, ala 
er den AJexandros reizte: Pmjt. PAefc. 17. 
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» 

gang erst auf die Annahme einer ehemaligen Vorbedeutung ge- 
fuhrt wird. Sodann jene Wahrsager, sie haben ihre Vorhersa- 
guug zur Warnung gegeben; haben damit ehedem ein Missfälli- 
ges castigirt. So Telemos, als er den Polyphein gegen Ankömm- 
linge wüthen sähe,, und ähnlich Hermes, welcher der Kirke mit 
Odysseus drohete X , 380. — Den hier genannten Telemos s. bei 
Theokrit VI, 23. und Ovid Ibis 270. Meiam. XIII, 770- Tüch- 
tig und gross, d. i. stattlich nennt ihn Polyphem ehrenhafter 
Weise; diess nach allgemein griechischer Empfindung, welcher 
Leibesgrösse für eine Respectsperson fast unentbehrlich ist , und 
welche ohne sie kaum auch Schönheit anerkennt. S. sogleich 
'514. VI, 276. XIII, 289. C. Fr. Hermann ad Lucian. de conscr. 
hist. p. 275 sq. . j 

1 

Bei diesem Telemos entsteht übrigens die Frage, ob er auch 
eben nur ein (ijcvrig, wie sie sonst erscheinen, ein Zeiohendeuter 
und Wahrsager, oder ein höher begabter Seher uud Weissager 
gewesen. Für das Letztere möchte man vielleicht stimmen , \yeil 
Jener ja nicht etwa nur den «Ausgang eben obschwebender Um- 
stände oder eines Beginuens naher Entscheidung vorhersagte, son- 
dern in die dunkele Zukunft blickend, und dazu, wie es scheiut, 
unter bedingter Voraussetzung sein Unheil verkündigte. Das Ur- 
theil hierüber bedarf mehrfacher Unterscheidung , um richtig vom 
tiavrig, Zeichendeuter oder Wahrsager, zum XQ^afiokoyogi weissa- 
genden Seher oder vates fortzuschreiten, und zu zeigen, dass 
Homer wenigstens dämonisch begeisterte Propheten noch nicht 
kennt, sondern ausser kundigem Zeichendeutern nur noch be- 
gabtere Seher mit einem Feinblick in die Zukunft, und einer ih- 
nen stillin wohnenden Wissenschaft des Künftigen. Der Unter- 
schied zwischen (livtig und xq^iaoloyog , wie ihn Pattsan. I, 34, 
3. und Galen. Comment. in Hippoer. de morb. acut. I, 15. T. 
XV. 440. Kühn, auslegen, von Doederlein Synon. 3. S. 76. ir- 
rige* Weise umgekehrt , ist von Lobeck Aglaoph. 260 ff, und 
978 ff. hinlänglich bestimmt. Er reicht aber eben für Homer 
nicht ganz aus. Um die Begabung seiner Seher genau zu cha- 
rakterisiren , scheint es erstlich dienlich, von den Vorbedeutun- 
gen, die sich meistens selbst erklären und daher von Jedem 
verstanden werden, die Sohicksalszeichen zu unterscheiden, de- 
ren sichere Deutung dem pavtig als dem Kundigen allein recht 
zusteht, und als eine besondere Gabe des Apollon betrachtet wird. 

i • 
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Wenn dem Kämpfer die Bogenseline reisst und der Bogen aus 
der Hand fallt oder der Lanzenschafft zerbricht (II. XV, 465 ff, 
XVI, 117 ff.), so weiss er, zumal wenn es der erste Gebrauch 
der neuen Waffe war, dass die Götter ihm den Sieg versagen« 
Nicht minder sicher wird es gedeutet, wenn gerade znin Wun- 
sche Jemand niesst ( Od. XVII , 545 ) , oder eines Andern zufäl- 
liges Wort mit Gedanken oder Absicht zusammenstimmt (s. zu 
II, 35), oder gar der Schicksalsgott selbst ein Gebet mit sei. 
nem Blitze beantwortet (XX, 103). Wenn alle solche Vorbedeu- 
tungen schon durch das Zusammentreffen mit dem Wunsch oder 
Beginnen ihre Deutung finden, so giebt es auch gewisse Progno- 
stika , die entweder ihrer Natur nach allem Volk den Götterwil- ( 
len ohne Räthsel verkünden, wie Blutregen (Ii,. XI, 64), oder 
welche durch eine allgemein anerkannte Unterscheidung in gute 
und schlimme getheilt sind,. wie die rechts oder links hin flie- 
genden Vögel (s. zu II, 146 ff.). Doch so deutlich sind keines- 
wegs alle zigaxa oder oltovol, sondern bald ist zweifelhaft, ob 
sie wirklich , bald wem sie gelten , bald was sie denn verkünden ; 
geschweige denn dass jeder Witz hinreichte, fernliegende und 
verwickelte Erfolge nach Zeit oder Weise vorauszusagen. Ob 
ein Regenbogen, ein heftiger Donner, wenn sie in die Ruhe her- 
einbrechen, Krieg oder ein Saaten, Pflanzungen und Vieh ver- 
heerendes Unwetter vorbedeuten (II. XVII, 547 ff X, 5 ff.); ob, 
wo Wünsche mit Wünschen zusaimnenstossen , das einfallende 
Schicksalszeichen des Donnerers, oder die Erfüllung winkenden Vo- 
gel den Freund oder den Feiud meinen, und wer nach dem sym- 
bolischen Kampfe in hoher Luft Adler, wer Taube sein Werde; 
Tollends endlich , was denn der Traum aus Zeus eigentlich wolle, 
schon dieses Alles vermag, wenn ja Einer, nur der Mantis zu 
sagen. Er, dem's Apollon, der Sprecher des Schicksalsgottes, vor 
Andern gegeben , weiss den prophetischen Vogel bestimmt zu er- 
kennen (XV, 631) (so wie denn auch Polydainas Ii,. XII, 217. 
mit seinem et heov yB y si quidem vere, keineswegs einen Zwei- 
fel an der eignen Deutung äussert); er legt die bedeutsamen 
Thaten der Schicksalsvögel wie die Gestalten der Träume aus, 
nur dass sich Einzelne auch wohl nur auf einzelne Arten der 
Vorzeichen, wie z. B. auf Träume, verstehn (II. V, 149). Sol- 
che Wahrsager befragt man gern auch theils vor weitaussehen- 
den Unternehmungen, theils über lang obschwebende Erfolge, 
wie Halitherses dem .Odysseus die Heimkunft im 20sten Jahre 

4 
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voraussagte (II, 168 £ 172 f.) , und Penelope oft einen Theopro- 
pos ins Haus rief (I $ 415 f.) ; und natürlich gaben sie zunächst 
ihren Angehörigen warnende Schicksälswinke (II. XIII, 666 ff. 
XI, 330 f.). Ob nun wohl solche oft auch bedingte, oder auf 
Zahlen gestellte Vorhersagungen jedenfalls eine berechnende und 
genau ausdeutende Wahrsagerei voraussetzen , so ist hierbei doch 
gewiss immer nur an eine göttliche Offenbarung (&tom}onlr\) durch 
Zeichen zu denken. Wie denn Kalchas die Dauer des Troischen 
Kampfes aus Zeichen verkündigte (II. II, 322), und Theoklyme- 
nos die nahe Heimkehr des Odysseus nicht aus selbsteigner gött- 
licher Mitwissenschaft sondern aus dem gesehenen oimvog weis- 
sagt (XVII, 160), der ihm ebenso das Fortblühen des Königshau- 
ses vorbedeutet hatte (XV, 532 ff).. Wurden sie also befragt diese 
Wahrsager, so konnten sie entweder selbst mit auf eine Entschei- 
dung gerichteten Gedanken die Götterwinke in Traumen , Vogel- 
flug, Wetterzeichen oder anderm Prognostischen befragt haben, 
oder man mochte ihnen Vorzeichen, die als schicksalsvoll galten, 
berichten und zur Deutung vorlegen , nicht anders als Penelope 
ihren Traum XIX, 535 ff. vorträgt, und Kalchas die Griechen oh- 
ne Zweifel durch Beobachtung der Wetterzeichen und Vögel nach 
Troja geführt hatte (II. II, 72). Ja das einzige Orakel, das uns 
kenntlicher wird im Homer, das dodonäische, ist ein Zeichen- 
oraXel: XIV, 328. 

Indessen hiermit ist die Wissenschaft und Geltung der Apol- 
lonsjünger allerdings noch nicht erschöpfend charakterisirt. Denn 
wenn sich auch jene Muthmassuugen dass Jemand von einein 
Mantis eine Offenbarung erhalten habe und desshalb mehr wage 
(II. VI, 438), ebenso wohl von einem nach einer Zeichendeutung 
erhaltenen Schicksalswinke verstehn lassen, wie die, dass eine 
oitg>tj Ösov dergleichen bewirke (s. zu III, 211 ff.), die ja recht 
wohl wie XX, 242. in einem ohne Weiteres deutlichen Zeichen 
bestehn kann: so ist doch schon die Weissagung eines Telemos 
durch das Obige, nicht sofort erklärt. Er wurde nioht befragt , und 
erforschte gewiss auch selbst nioht den endlichen Ausgang dessen, 
was ihm inissfiel, aus Vorzeichen; sondern verkündigte diesen 
ohne Weiteres als Seher. Daneben erscheint im Ilten Gesänge 
Teiresias , der ganz gewiss als Sohatten nicht mehr weiss, als er im 
Leben gewusst hat, sondern die Bedingungen, unter denen Odysseus 
glücklich heimgelangen kann , sowie dessen ferneres Geschick eben 
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nach dem vovg weissagt , der ihm ans dem Lehen verblieben war. 
Nehmen wir dazu, wie es von Kalchas (wenn auch, etwas hyper- 
bolisch) heisst 1l. 1 , 70. der wusste , was sei, und was sein werde 
und was vorher gewesen : so finden wir in diesem Allen eine Mei- 
nung von einer höhern Eigenschaft der Seher , als die ist , welche 
ein kundiger Wahrsager in Anspruch nehmen kann, insofern er 
bloss Prognostika versteht , die über einen Wunsch .oder ein Be- 
ginnen befragt werden« Und erstlich müssen wir hier bemerken, 
das» im Ganzen bei Homer die Deutungen selbst der Wahrsager 
keineswegs trügen. Agamemnon mag dem Kalchas böse sein, He- 
ktor von dem Polydamas eine erwünschtere Verkündigung heischen 
und dabei auf frühere Verheissungen so wie auf den olarvog seines 
schönen Strebens vertrauen (II. XII, 232. 335 f. 243); die Prä- 
tendenten in Ithaka mögen es besser wissen wollen als Halitherses 
und Theoklymenos , und Beiden nicht anders als der Sophoklei- 
sehe Kreon dem Teiresias schmähliche Dinge sagen: die Prophe- 
ten behalten doch Recht , und ihre Verächter büssen die Nichtach- 
tung ihrer Warnungen als tragische Opfer. 

• 

Wie nun diese Verwirklichung der Zeichendeutungen wohl 
auf ein angenommenes feineres Verständniss des Götterwillens füh- 
ren, so kommen noch besondere Belege hinzu, welche beweisen, 
dass die Propheten den Rath und die Gespräche der Götter feiner 
vernehmen als Andere. II. VII, 44. vernimmt eben nur Helenos 
das Gespräch der Athene und des Apollon. Hierin liegt offenbar 
die Vorstellung, dass den Sehern ein Feinsinn beiwohnte. Wie 
hier dieser Feinsinn in äusserer Wahrnehmung erscheint , so wird 
offenbar eine stille Mitwissenschaft bei den Sehern angenommen. 
Die Stelle vom Theoklymenos XX, 347 — 357. enthält, wenn es 
auf die Begabung des Sehers ankommt, weder eine Weissa- 
gung in Begeisterung , noch eine besondere Mitwissenschaft , son- 
dern die Deutung eines Prodigiums. 

■ 

513 — 516. <p<Sta s. II. XIV, 136. und zu IV, 247. S. 
267. — intup.. aAxqv oben 214. — vvv öi — - s, zu I, 166. II. 
XVII, 173. Sora. Oed. a. Kol. 274. Matth. §. 607. Härtung 
Pariik. II , 25. Auch nunc steht gar nicht selten so : Cic. de Di- 
vin. I, 29. p. Cluent. 50, 139. p. Lig. 10, 29. p. Arch. 11, 29. 
ad Farn. VII, 2, 1. — axtxvff XXI, 151. Aeschyl. Prom. 664 
oder 547. mit Blomf. Glossar. Ar i* tot. Poet. 22, 13. if u* Xfyo$ 

■ 
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vvv b*l fJ idv piKQog te ml dc&svwog xcrl deiSrjg. 
Vielleicht schrieb Aristot. atixijg, was Eustatfu als Var; für Homer 
anfuhrt. 516. In* der Härl. Handschr. die Var. aXdayöag und 
iöafiaö<sao f worauf man wahrscheinlich durch das Particip (leov) 
gefuhrt wurdö , das immer leichter eine Prädicatsbestimmung ent- 
hält als ein Subject: II. III, 46 ff. 188. Doch hat der Kyklop 
auch so den Odysseus selbst im Sinne, und ist idv allerdings Prä- 
dicat: so aber hat er ein winziger u. s. w. Bei verächtlicher Stim- 
mung braucht man von einem nahe Stehenden die dritte Person, 
wie umgekehrt bei theilnehmender die zweite von einem Entfern- 
ten: XIX, 867 ff. Unnütz ist es, zu vermuthen: vvv öi fia £g 
— , wenn auch ein solcher Hiatus keineswegs ohne Beispiel ist; 
Gerhard Lectt. Apoll 171 sq* 

519 — 621. Bv%stai s. zu I, 180. fcotvphem erwartet nur 
von seinem Vater Heilung {Er oder Keiner) , nicht als wenn der 
es allein vermöchte, sondern weil nach seinem Glauben der Vater 
allein neben dem Vermögen auch den Willen haben wird. S. zu 
410. "und 275. Poseidon ist Vater Polypheins (1 , 70 ff.), wie die 
Ungeschlachten und Uebergewaltigen auch sonst häufig als sein Ge- 
schlecht erscheinen, nach Eüstath. zu 183. p. 1622 = 346. * we- 
gen der Wildheit des Meeres, S. d. Ausleg. zu Cic. ,ZV. D* H f 23. 
und Plaut. Mil. gl 1 , 1, 15» . % 

Heilkraft legt der griechische Glaube dem Poseidon nicht bei. 
In jenem Fragm. der 'Riov nsqölg des Arktibtos bei Müeller de 
cyclo p. 121 sqq. ist jedenfalls gerade auch der Name 'Evvootycuog 
verschrieben. Muelxers Ree. in der Schulzeit. 1831. Nr. 8. S. 62» 
vermuthet, dass statt des Handschriftlichen: avxog yuq Gcpw £$<qxb 
7taxr\Q ivvoalyctiog necslv dpqpoxiQoig zu lesen sei: 

Avxog yiq cq>w $oxs nazriQ vovGqXia naialv 
. aiMporiootg, 

und jedenfalls ist Asklepios gemeint. Dass aber die Bewohner der 
Insel Tenos den Poseidon als Arzt verehrten (s. Philochoros 
S. 95), hat zuverlässig einen ganz localen Grund. 

523 — 525. al yiq ö*n — , oSjg — . XVII, 251 — 253. 
II. Vm, 538 — 541. XIII, 825 — 828. und nach der Analogie 
dieser Stellen auch II. XXH, 346 — 348. wo jedenfalls mit Ari- 
starch <og nicht äg zu lesen, und vor diesem Wort ein blosses 
Komma zu setzen ist. Es enthalten diese Stellen säinmtlich die 
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Bekräftigung einer Versicherung durch einen Wunsch, der für 
schwer oder nie erreichbar gilt. Uns ist von dem Lateinischen 
her (Sic unibrosa tibi contiugant — Tijjull. I, 4» 1. mit Dis- 
sens Anm. Ovin. Trist, II, 159 — : 177) die andere Classe von 
Sätzen geläufiger, wo durch einen gegenseitigen Wunsch ein ei- 
gener unterstützt wird, welche Matthlae §. 613. Anm. 4. be- 
stimmter hatte von der obigen Art unterscheiden sollen. Eines 
Beispiels dieser andern Art entsinne ich mich aus Homer nicht, 
dagegen hat die erste bei ihm noch manche Variationen, Wie 
XV, 155, die Versicherung mit xixl kh]v vorhergeht, und der be- 
kräftigende Wunsch mit dt yaQ äg nachfolgt , so könnte es auch 
Vm, 465« erst heissen xal A/17V Cov fwiftfoftai,* allein Odysseus 
bekräftigt in seinem warmen, enthusiastischen Dankgefuhl gleich 
mit oStcö u. 8. w. und spricht dann eine gesteigerte Zusicherung 
aus, welche sich an den betheuernden Wunsch als an ihren Vor- 
dersatz anschliesst. — Was ctl yaq iiir sich betrüft , so vgl. die 
Anm. zu I, 265 f. mit Härtung Part. I, 480. 

Aus 525 sowie aus 503 oben, ja aus der ganzen obigen 
Erzählung ergiebt sich deutlich, dass Homer den Polyphein ohne 
Weiteres als einäugig nahm, und zwar nicht als ezsQocpd'CtXpog 
(wie Philochoros wollte nach SchoL zu 106) sondern als uovo- 
<p0»aluog. Wie ist es nun wohl anzusehn, dass der Dichter die- 
sen Umstand weder' bei der ersten Beschreibung des Scheusals 
(190) erwähnt, noch nachher irgendwo hervorhebt*? Diese Frage 
betrifft die Motive und Rücksichten des Dichters bei der Wahl 
seiner Darstellung, und keineswegs das Mährchen vom einäugi- 
gen Ungethüm an sich. Niemand wird sie gerade mit Attius 
beantworten, der eben daraus die Priorität des Hesiod vor Ho- 
mer folgerte , weil dieser die Einäugigkeit der Kyklopen als be- 
kannt voraussetze (Gell. III, 11)* Aber wohl könnte man die 
Lösung darin suchen, dass den Zuhörern Homers vielleicht der 
Name KvxXcotp ohne Weiteres einen Mann mit Einem Auge be- 
deutet habe, und dieser Sinn des Worts von Hesiod irriger Weise 
mit der andern Bedeutung coinbinirt worden sei. Oder wollte 
der Diohter absichtlich diesen Zug des Monströsen lieber erra- 
then lassen als selbst angeben? S. mehr hierüber in der vor- 
stehenden Abhandlung. 

529. *l htov ye. S. zunächst XVI, 300. dann das. 320. 
II. XII, 217. und das. 233. il ö' htov — , wie Od., XIX,. 
Nitzsch Ödyss. Bd. III. . - F 
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216. XXIII, 36. 107. endlich Beide« Ii* XV, 53. et $ ktov 
fg. Bei tl~yt ist der Sinn: wenn in Wahrheit (meine ich da- 
mit), so wie ich es voraussetze; hei ef-dfj, wenn in Wahrheit 
demnach, wie die Sache jetzt aussieht. Vgl. ÜABTUBfö JPartik* 
I, 395 f. 

i 

I 

530 — 635. Diese Stelle ist von grosser Wichtigkeit für 
das ganze Gedicht , insofern von ihr aus zu betrachten ist , wie 
Poseidon des Sohnes Veiwünschung sich angehn lassen, welche 
Folgen sein Zorn gehabt, unter welchen Bedingungen er diesen 
Zorn habe dürfen walten lassen, und endlich, wie es doch ge- 
kommen, dass die Verwünschung des Polyphem über die Voll- 
streckung des Vaters hinaus vollständig in Erfüllung gegangen. 
— Statt Sog iirj 'Oövöarja — txsa&cti könnte allerdings auch der 
blosse Infinitiv ohne regierenden Imperativ stehn, II. II, 412. 
Ziv — f f*ij - övvcct; doch dbg finden wir Uberhaupt öfters so, II. 
V, 118. X, 281. II. III, 351. Es bedeutet gewähre (mir, auf 
meine Bitte). Das pi} gehört natürlich zum Infinitiv, die Stel- 
lung giebt ihm einen rhetorischen Accent : nicht solle Odysseus. 
*AXXa doch, oder besser aber auch wie II. XXIII, 892. XXIV, 
290« Es steht der Negation nicht unmittelbar entgegen als ein 
sondern oder vielmehr (II. I, 135. XXIV, 768). Mit vielmehr 
ist übrigens oXld in allen Stellen zu übersetzen, wo Hartüsg 
ParU D, 87. gut, ja, nein findet» 

Wir sehn, die Verwünschung Polypheins geht auf Verweh- 
rung oder wenigstens möglichste Erschwerung der Heimkunft. 
Nur setzt er in seiner Erbitterung noch hinzu: Odysseus möge 
auch daheim Schlimmes finden. Gar nicht oder so spät und so 
entblösst wie möglich, und endlich nicht zu seinem Glücke soll 
er heim kommen. Eiu solcher Wunsch war bei Polyphem durch- 
aus natürlich; aber dass er in Erfüllung geht, und zwar nach 
seinem ganzen Inhalte, wie haben wir das anzusehn, und wie 
mögen es wohl. Homers Zuhörer angesehn haben? Wir erken- 
nen aus XI, 101 if. dass Polyphems Verwünschung zur beding- 
ten Bestimmung des Schicksals, d. h. des Zeus und des Götter- 
beschlusses geworden. — Wir haben uns bei der Betrachtung 
hierüber recht eigentlich in die Vorstellungen der Zeit und der 
Zuhörer Homers zu versetzen. Sie konnten* wenn sie jene bö- 
sen Wünsche alle in- Erfüllung gegangen sahen, zunächst dabei 
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nur das denken, dass es mit bösen Wünschen allerdings ein recht 
schlimmes Ding sei, und der arme Sterbliche gar sehr zu wachen 
habe , wenn sie nicht wirklich Folge haben sollten. Weiter aber 
kannten sie die Macht des Poseidon genug, und sagte es ihnen 
zum Ueberfluss die Erzählung, dass jenes Gottes Zorn allein jene 
vollständige Erfüllung nicht habe bedingen können. Denn erst- 
lich ist Poseidon nur eben Gott des ungestümen Meeres , und seine 
Macht also , die mit Meersturm zu verfolgen oder gute Fahrt zu 
gewähren , sodann steht jedes einzelnen Gottes Hass oder Liebe 
anter dem Willen des Zeus und dem gemeinsamen Beschluss des 
Götterrathes. Demnach thut der zürnende Meergott in derOdys- 
see soviel als einerseits der Gotterbescbluss gestattet , andrerseits 
der Sohn gewünscht hat: er lauert dem Odysseus auf, und wirft 
ihn zurück, wenn er daran ist, heim zu kommen. Denn dass 
Odysseus so lang als möglich abgetrieben werde von der Heimath, 
das ist es, was Polyphem gewünscht, Poseidon ins Werk zu 
setzen übernommen, und Zeus iMm (wie wir theils finden, theils 
schliessen müssen) auszaführen gestattet hat. Es hat unmittelbar 
darauf, nachdem Polyphem seinen Vater zur Rache aufgerufen, 
eine Verhandlung des Poseidon mit Zeus desshalb stattgehabt (XIII, 
133), in Folge deren Odysseus den Göttern verhasst und dem Zorn 
des Poseidon unter Vorbehalt einstweilen preisgegeben ist (I, 75). 
Diese Hergänge zwischen den Olympiem kann Odysseus natürlich 
nicht erzählen, nicht wissen; erst vom Seher Teiresias wird er 
genauer davon unterrichtet, dass und in welcher Art die Verwün- 
schung durch Poseidon bei dem Götterrath geltend gemacht ist; 
nur kann Od. jetzt wohl sagen , dass Poseidon den Polyphem er- 
hört (536) , und ebenso (553 — 655) andeuten , dass Zeus mit 
abgeneigtem Sinne sein Opfer dagegen verschmäht und auf Ver- 
derben alier Schiffe und Gefährten gesonnen habe« Wir müssen! 
uuu mit dem Gedanken an den Zusammenhang, durch welchen 
eben Zeus und der Götterrath selbst zur Mitwirkung gegen Odys- 
seus gestimmt sind, welchen Zusammenhang ein autiker Hörer 
wohl leicht erkannte, den weitem Erfolg beachten. Wenn einer- 
seits Poseidon jetzt, wo Odysseus schon so in der Irre war, un- 
mittelbar Nichts auszuführen hatte, so kam es eben jetzt besonders 
auf die Stimmung des Zeus ah, dainit kein anderer Gott oder Dä- 
mon dem Verschlagenen zu Hülfe komme (und es darf jetzt na- 
mentlich Athene nirgends für ihren Schützling eintreten), sondern, 
wem* sich ein Helfer f Sndte , die HLÜfe vereitelt Werde. Wir wer- 
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den die Wirkungen des einstimmigen Götterbeschlusses gleich auf 
den nächsten Stationen erkennen; später aber eben so die gött- 
liche Hülfe da eintreten sehn , wo es gilt den Odysseus vor völ- 
ligem Untergange zu bewahren, und so den Vorbehalt einer wenn 
auch späten Heimkehr aufrecht zu erhalten. Dieser Vorbehalt ist 
aber auch noch besonders abgestuft , und in der günstigem Form 
an die Bedingung geknüpft, wenn nicht ein neuer Frevel hinzu- 
käme. Ohne solchen neuen Frevel würde Zeus dem Poseidon 
nicht mehr eingeräumt haben , als dass Odysseus die übrigen 
Schiffe mit ihrer Mannschaft verloren und mit seinem Schiffe uud 
seinen nächsten Gefährten spät die Heimath erreicht hätte. Erst 
der neue Frevel entblösst ihn von Allem und bringt wieder einen 
Theil der Verwünschung in Erfüllung , dessen Poseidon an sich 
nicht mächtig war. ' ; 

537 f. Derselbe Vers II. VU , 268 f. Ausserdem vgl. nty 
öTQiyag Od. VHI, 189. Ii» XIX, 131. xorü^adov ykctosv II. XV, 
352. öiCKog KvcconaStog das. XXIII, 431. und nach dieser Ana- 
logie Od. XVII, 231. aii<pi*ctQfi o<pika. — Iv «tf&etfoov, die un- 
ermessliche Spannkraft, nervös, vigorem immensum. Dieses Wort 
- bezeichnet die intensive Kraft , ßlr\ dagegen Gewalt oder. Macht, 
die in der Erscheinung ihrer Wirkung grosse , die Viel überwälti- 

i v i • 

gende, auf Furcht erregende Weise andringende Kraft: XVIII, 3. 
Prükfer degr. et laU Declinat. I, 145 f. 

639 — 642. Dieses Mal fällt der Steiublock dicht am Hin- 
tertheile des Schiffes in die Fluth. Statt lÖsvriaev erwartet mau 
wegen des beigesetzten Hxqov wohl mehr den Begriff von ixivöv- 
vbvgbv , iitiXXrjaev» Oder mau möchte vielleicht tvt&ov mit idtvV 
ptv verbinden , wie Spätere oft o Xiyov > (uxqov iöitiasv sagen eben- 
falls mit dem Infinitiv: Plütahch Pyrrh. 17. Ages. 34. Crass. 9. 
Doch ivt&ov (Ii*. X , 846) ist dem Vorhergehenden unentbehrlich, 
man behält dasselbe nur beim folgenden idtvr\0tv gewisserinassen 
im Sinne: ein Wenig, doch fehlte noch. Wie oUyov nur XIV, 
37* vorkommt, so 9ti in dieser Bedeutung nirgends weiter, und 
in der von opus est auch nur ein einziges Mal ; s. zu I , 124» — 
541. Dieser Vers ist auch hier an seiner Stelle , und wir dürfen 
keinen Austausch gegenseitiger Interpolation annehmen ^wischen 
hier und 484. wie wir ihn bei V, 37» und 84. in zwei Fallen er- 
kannt haben. Entschieden dagegen dürfen wir wie Vers. 54Q* *° 
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auch die Worte &{n<o<st Sl xh*W t*laQ<u einzig und allein fiir 
diese St. passend erklären; denn hier ist keine tjmiQog vorher 
schon genannt, aber an beiden Stellen fluthen naturgeinass die 
erregten Wogen zum Lande hin, dort rückwärts hier vorwärts 
zu der unfern liegenden Ziegeninsel. Das hier und nirgends wei- 
ter gelesene O-ip&oe wird als die alleinige, von allen Grammati- 
kern angenommene Lesart zu betrachten sein; wenigstens lässt sich 
weder aus dem of oder at f AQiGtaQ%ov y #ifto)0tv im Ambroe.' 
Schol. zu 486. noch aus J2tym. M % 445 , 32. ftincaat , fjyyuss * xal 
to &(*iii££iv tyyittiv, mit Sicherheit der Schluss ziehn, dass 
Aristarch eine besondere Lesart befolgt habe, etwa #afia>0« von 
#071« - aua (s. Boeckh. nott. er. in Pind. Ol. VII, 12- p. 384). 
Soviel sich deutlicher aus dein Schol. und Eustath. ernennen lässt, 
waren Aristarcii und Kallistratos nur in der Auslegung verschie- 
dener Meinung. Jener paraphrasirte , yvayy.aoev , IßuHcccxOy Ineiyt 
o'ier ijnuyB %io6ov Uia&ai, iyylöai dg yijv, indem er -den Be- 
griff rjvayiuxte durch Hinweisung auf tä^ig und {rtapog ermittelte; 
KaUistratos dagegen nahm tffjtwtfm für eine paragogische Neben- 
form zu dtlvai, und übersetzte sie noifjactu Ich möchte lieber 
erklären: disposuit, brachte das Schiff auf den Satz, den Strich, 
die Bahn zum Lande zu kommen. 

646. JVolfs Kommata sind -hier wie XI, 20» zu tilgen. — 
549 *). s. «u 42- — 550- Nur allgemeine ehrende Beiwörter fin- 
den wir im Homer, auch da , wo moderne Denkweise ein Beiwort 
erwartet, welches ein moralisches Motiv enthält. Nicht die wohl- 
gesinnten 9 sondern die wohlbeschienten Gefährten heisst es. — 
651. f^ox« gehört zur Person , nicht zur Sache , und ist demnach 
nicht mit den Genitiven zu construiren ; vielmehr l%o%a v£v akXcav 
haiqmv. Dass Odysseus sein yiqctg dem Zeus opfert,- geschieht 
nach der auch später in mancherlei Fällen von Belohnungen , bei 
Römern wie bei Griechen , vorkommenden Sitte. — 553. pycla 
s. zu III j 456« Der Dichter lässt den Erzählenden hier aus nach- 
maliger Erfahrung die Stimmung des Zeus andeuten, aber nicht 
sagen, dass die Ursache dieser Stimmung Poseidons Anklage ge- 
wesen; beides ersoheint zweckmässig und natürlich. 



*) Der Sicilische Tyrann Agathoktes sagt bei Plutabch Th. 8. S. 93. 
JJutt. scherzend zu den Ithakern , denen seine Schiffer Schafe geraubt 
haben: Pas sei zum Vergelt für den Raub des Odysseus geschehn. 
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2, Aeolos Hippotades. „Des Hippotes Sohn, d. h. schnell wie 
der Reitersmann , so wie die Harpyie Podarge heisst, da man den 
Wind nicht mit sich seiher vergleichen kann." Welcker bei 
Schwenck. S. 320 f. Voelcker Hom,. Geogr. S. 115. Jedenfalls 
stand dieser rafilag dvipav in Homers Gedanken ganz unabhän- 
gig und ausser aller genealogischer Verbindung mit dem Sohne 
des Hellen. Erst die Spätem verketteten ihn mit diesem« Askle- 
fiaues bei Emtaili. und Diod.or IV, 67. Das <ptlog a&otv. Ötolöiv 
ist eben auf seine besondere Gäbe zu beziehn. Derselbe Ausdruck 
scheidet ihn bestimmt von den Olympiern , so dass er. nur mit We- 
sen wie Kalypso und Kirke, und kaum mit diesen, verglichen 
werden kann. Wenn der Dichter sich sein ra^Lrjg avipav (21 f.) 
ausdachte, so verstand er darunter nur einen Dämon x der in ei- 
nem fernen Gebiet des Meeres der Winde mächtig wäre, keines- 
wegs aber einen Gott, den die Menschen anzurufen hätten, wenn 
sie günstiger Winde bedürfteu. Auch hat Aeolos nie und nirgends 
, in Hellas Verehrung mit Gebet und Opfer genossen. Er ist und 
bleibt ein blosses Dichtergebilde. Der pandamonistische Glaube 
brachte es aucU schon mit sich , dass man vielmelir nach einzel- 
nen Erfahrungen die besondern Winde selbst anrief und durch 
Gaben sich geneigt zu machen suchte: Herod. VII, 189. Paus. 
VIII, 36, 4. Sonst ist Zeus selbst der Geber der Winde und 
Vorstand der Windgötter, und auf der Meerfahrt schont oder scha- 
det Poseidon , oder gewähren andere Götter Rettung und Gunst« 
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8. nXuzr[ lv\ Apottoir. Lex. xXuty Uyn piv in\ 

ttfc AioXov vtjoov) 6 pivrot KQatrjg dnovei nXtonivrj, 6 SI'AqI- 
ezccQ%og xivovpivQ xal nXeovay. Die Schol. unct Eustath. geben 
die weiteren Auslegungen , mit denen die Streitenden ihre Erklä- 
rungen stützten. Aristarch und seine Anhänger Tuhrten die Sage 
von Delos an nach Pindar in den Prosodien, und entgegneten 
dem Ei u wände , wie Odyss. die schwimmende zum zweiten Male 
habe finden können, die Winde, die ihre Heimath gesucht, hät- 
ten ihn schon dahin getrieben (54 f.)« Hin und her habe sie sich 
bewegt ; das sei der vom Windwart beherrschten Insel angemes- 
sener, fit} J^igtfiröai trjv rcSv avipcov vrjCov. Kbates und die, 
welche seine Meinung vertraten , erklärten am liebsten y ngog- 
TtXtopivt} vi£ äv&Qtoicmv oder ntQuiXeonivr} , on tlcl vrjtioi — p,t- 
005 t%ov<Sm vyakav jmocov nXrjQtg di ov övvctvrcti ntQmXhö&at, 
(etwa wie Aegina nach Paus, n, 29.) — Wir wissen , wie über- 
getreu Voss in seiner Nachzeichnung der Irrfahrten des Odysseus 
der Auslegung Aristarchs gefolgt ist. Der Grammatiker dachte 
sich nur eine \n derselben Gegend (bald links bald rechts) hin und 
her wankende; Voss dagegen lässt sie in der Zeit zwischen dem 
ersten und zweiten Besuche des Odysseus wer weiss wie weit ge- 
trieben sein , und hält dann dennoch der Phantasie des Dichters 
auch hier sein Gorgohaupt vor. — Das Beispiel der Sage von De- 
los mag Arifttcurch selbst nicht als Stütze für seine Meinung, son- 
dern nur zur Verdeutlichung angeführt haben. Die erst spät er- 
fundene Legende (Voss Myth. Br. 8. 127) sollte offenbar dem 
Gotte das Eiland in ähnlicher Weise ganz zu eigen geben, wie 
nach einer andern bei Pindar Rhodos für den Helios aus dem 
Meere auftauchen musste. Von Delos wurde die Fabel wahrschein- 
lich nach Aegypten übergetragen, wo Herod. II, 156. die vrjtiog 
Tdanrji die wirklich schwimmende Insel, so wenig erkennen will. 
Aus Herodois ungläubigem Zweifel wollen wir auf seine Ansicht 
von Homers Aeolie keinen Schluss machen. Er konnte Homers 
Fabel eben dort stillschweigend zugleich verlachen. Allein* dass 
er nXcorrj in jenem Sinne braucht , entscheidet noch nicht über Ho- 
mer. Der Sprachgebrauch der Spätem lässt überhaupt beide Er- 
klärungen zu ; denn nXmov ist theils das , was sich selbst schwim- 
mend bewegt {%tr\vä xal jrs£a xal nlmxa Abist, h. a.), theils das 
8cbiiTbare, Beschiffbare: Herod. II, 102. u. A. Auch wäre der 
Einwand gegen Krates , dass wohl Meere, Flüsse und über- 
schwemmtes Land, aber keiue umschiffbare oder den Schiffen 
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leicht zugängliche Insel wXomj heissen tonne, jedenfalls zu spitz- 
findig. Sueben wir nach andern Kntscheidungsgründen. Wenn 
nicht Alles täuscht, liegen sie deutlich * vor* Denn wie in aller 
Welt kann diese Insel als schwimmend gedacht sein bei dem, was 
zur nähern Beschreibung folgt % „und um sie ganz herum war eine 
Mauer, ehern, undurchbrechlich , und (aus der Tiefe) empor lief 
glatter Stein." Dass «vaWö>of*e dieses bedeutet, zeigte uns V, 
412. wo an dem aus dem Wasser stehenden Rande oben , hvzo- 
C&bv, die rtdyot o£lfff sind, unter dem Wasser aber glatter Stein» 
wie diess das dort folgende £y%tßadr[g c*i &#Xaeaa noch näher be- 
stimmt. Gerade durch ay%ißaöyg wird gewöhnlich ein schroff- 
tiefer, nicht abgedachter Meeresgrund am Ufer bezeichnet: Am- 
stot. ä. 0. V, 14- ot noog xalg antaig tlci xaUtötoi, Sv dto 
ßa&etg. Polyb. IV , 41 , 6. r« öh 7tuqi xijv %tqoov ictl ayxißttfrti. 
Strab. V, 859. 395. Tauchn. Pausa*. X, 82, 3. Niemand wird 
hiernach sagen dürfen, Xiaorj avadeßqofis itkxqr\ habe hier einen 
andern Sinn. S. Passow. Ist dem nun so : dann kann bei dem aus der 
Tiefe emporlaufenden Felsen von einer schwimmenden Insel nicht 
die Rede sein. Oder was will man für eine über alle Irrfelsen hin- 
aus barocke Phantasie zu Hülfe rufen, um eine hin und her flu- 
thende Insel hier dichterisch zulässig zu finden? Wäre nicht viel- 
mehr der Dichter ungeschickt zu nennen, wenn er so unreimbare 
Züge neben einander gestellt hätte ? Stehn doch vielleicht auch 
die Irrfelsen] fester als. ihre gewöhnliche Erklärung. So wird Kra- 
tq$ hier vor seinem ihn drückenden Gegner Recht behalten. Vgl» 
Dion. Perieg. 466. Apoll. Rh,. II, 297. nebst den ScJiof. 

5. Die 6 Söhne und 6 Töchter werden von einigen Schal, 
wahrscheinlich aus Herarl. Allegor, a. E. auf die 12 Monate ge- 
deutet. Die Söhne sind die Wintermonate, die Töchter der schö- 
nen der andern Hälfte. Schon durch diese Theilung verräth sich 
diese Allegorie als dem hellenischen Himmel fremd ; und heissen 
doch gerade die Söhne yßci&vxeg (so ist zu schreiben nach dem 
Marlej. von erster Hand und ein IVien.). Fast noch unpassender 
erscheint es, nach dem Käthsel des Kleobulos sechs volle und 
sechs hohle Monate zu verstehn (30 und 29 Tage). Wäre irgend 
eine Deutung zulässig , so möchte es die sein , der schon Ricciüs 
und neuerlich Welcker bei Schwenck S. 321. folgte, zwölf 
Winde. Dass Homer nur für die vier Hauptwinde besondere Na- 
men hat (s. zu V, 295), würde nicht hiuderu. Dass aus dem 
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Aeplos mit seiner Familie in der nach So4trätos gegebenen Erzäh- 
lung bei Plutarch ParalU 28. Tb. 8. 428. Hütt, und Apostoi,. If, 
12. ein König der Tyrrhener wird , können wir nur der Curiositat 
wegen anfuhren« Aber Homer scheint es auch hier nur darauf an* 
gelegt zu haben, in der dunkeln Ferne Sitten und Gebräuche zu 
zeigen , welche wenigstens zu seiner Zeit bei den Griechen nicht 
mehr stattfanden. Die gleiche Zahl der Söhne und Töchter ist da, 
damit sie sich heiratheq können« Einige Schol. 9 Aq%cciov h'&og rd 
ewoixl&iv ddtXyovg' x«l o Zsdg iöelyjj ovarj tivvoutn vfi Hoa 
(Il.IV, 59 f.). Dieser Schluss aus der Ehe des Zeus und der 
Here auf die Sitte der Menschen ältester Zeit ist wohl nicht un- 
richtig. Zum Patriarchalischen der Olympier gehören die Heira- 
then unter den Gliedern derselben Familie. Bei den Griechen war 
nachmals bekanntlich nur die Ehe mit der Halbschwester (der 
SnoitoTQtog) erlaubt. Bei den Römern dagegen war auch dieser 
Grad nicht gestattet: Plut. Qtu Rom. 6.; nur die avvtyicii darf man 
beirathen. Diese werden jedoch auch sorores genannt. S. Husch- 
ke AndU liier, p. 296 f., der auch das obige Schol. bespricht. — 
Die Form wxoitig s. Matth. §. 80 , 6. Buttm. Ausf. Sprachl. I, 
194. Th. §,JpO, 20. 

8 _ 12, Bei Vater und Mutter (II. VI. 246. 250), als Eine 
Familie, schmausen sie. Diess wird sich schwerlich als ein Ge- 
nährt werden der etwa eigentlich als Winde zu denkenden Söhne 
nnd Töchter ausdeuten lassen; vielmehr giebt es nur das Zusam- 
menleben, und weiter die Wohlhabenheit. Besonders aber ist 
die Gestaltung der Periode zu beachten. An öcdvvvvcH schliesst 
sich im Folgenden ij^ara an ; so zu construiren gebietet der Ge- 
gensatz naQa ncttol x. itririgi und nag <xXi%oi<5i. Zwischen dem 
Zusammengehörigen steilen parataktisch eingeschoben zwei Satze, 
welche nur Nebenziige des Schmauses enthalten können; die 
Qvttavte sind die Labsale, womit der Tisch besetzt ist (s. Passow), 
und xviörjtv, vom Fettgeruch durchduftet oder umduftet, heisst 
das Haus eben wegen der reichlichen Speisen. Nach Allem muss 
demnach auch der ganze zehnte Vers , der durch ein Komma von 
jfftara zu trennen ist, eben nur ein Accidenz des Sclunauses brin- 
gen, und zwar ein Getön, eine Musik, da 7ttQiötsva%lterai (über 
die Form s. Spitzner Exc. HI. ad Ii,. II.) nach 454. und XXHI^ 
146. jedenfalls umtönt, rings ertönt , bedeutet. Passend verglei- 
chen wir also XVII, 269 — 271. yiyvdcxat d\ ozt nollol Iv uvxrS 
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Salxct xt&evxai avSotg- ixtlxvttvi pl* «VijVotoiS lv Ht xt (dabei 
aber) <p6w*yi,i*v st. Wie hier die Phorminx genannt ist, so 
erwartet man auch in unserer Stelle die Andeutung eines Tonge- 
benden. Voss und andere Uebersetzer geben die Flöte. Nämlich 
schon Rochefort las avXfr und Schabfeb zu Lokgos 145, 14» 
meint, um dasselbe zu erreichen , brauche man nur mit veränder- 
tem Accente avXrf zu schreiben als alte Form für avlyati* Diess 
wäre also Geßöte, Flötengetön. Bs ist nicht zu leugnen, dass es 
sich als sehr wahrscheinlich empfiehlt, Homer habe auch hier ge- 
rade ein ausländisches Instrument, die nicht hellenische Flöte ge- 
wählt (s. Hoeck Kreta 1. 222 f. Muiller Dor. IL 344). Die rich- 
tige Ansicht von der Wortform wäre folgende: Die alte Sprache 
hat solche Formen auf v\ überhaupt gern gebildet {&X% mlv^ ml- 
Ctj); sie sind daher sämmtlich , z. B. auch xotv^ 1 ? °^ er Ä ^X*?» ßXa- 
cxvi , av&fi , nicht als Verkürzungen , sondern als eigene Bil- 

dungen zu betrachten (Puw. Nem. IX, 17. mit Schal. Ellbhdt 
Lex. Soph. . 1 , 807). Ihre Bedeutung ist in der Regel eine con- 
crete. Eine solche würde auch avXri enthalten; nur sieht man 
nicht ein, wesshalb der Dichter nicht lieber avXolg oder avXm ge- 
sagt haben sollte. Daher wird man , sofern die obigen Prämissen 
festgehalten werden, eine andere Verderbniss vennuthen, und et- 
wa ctvdrj lesen (s. zu IX, 4). 

Auffallender Weise berührt Eustath. so wenig als die Schol. 
das Wort avXy in seiner Erklärung, ob er es gleich im Texte hat, 
sondern bemerkt nur über 9t€QiOXBva%l&xai. avxl xov Tteqirjx^xai, 
<&g %ct\ xov xoiovxov öatunog q%qtvtog ovxog. % avxl xov f Gttvo- 
%»QBt totg datw^ivotg. Aus diesen Worten ist klar, dass Eustath. 
weder avXüS. noch sonst ein Wort las, welches einen Klang be- 
deutete. Wenn ,er nun aber auch bei der ersten Erklärung das 
unbrauchbare ctvXy allenfalls unterbringen konnte , was konnte er 
oder jeder Vorgänger bei der andern damit anfangen? Sie müs- 
sen wohl den Nominativ «vAiJ gelesen und mql als Präpos. zii 
öcSfue gezogen haben. Oder gab es die Lesart tUy ? Dergleichen 
Lesart lässt besonders der Schol. Q. vermuthen: n*QW\%EZxai ix xov 
laov, woraus Bothb ht, xov avXov corrigirt, was wohl nicht das 
Richtige ist. Den Nominativ liest Dion ChrYsost. LXVI, 351. 
in seiuer freiüch ganz freien Anwendung, der Stelle: *vtCOfj& 
• „ di xs öoSfttt, n$qiOXBV€t%l^ezat Ä' avXq. 

Ein Tosen uud Tönen der Luft, und eine darauf lautende 

Lesart anzunehmen , könnte nur das folgende «vtfovfft geneigt ma- 

■ 
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dien. Dann hätte der Dichter eine mehr allegorische Charakter 
ristik des Aeolos nicht ganz in seine geschichtliche Form umge- 1 
setzt. Allein tvfaiv steht oft genug von jedem Schlafe. 

18 — 16. xal ulv x<Sv und xal fth> lyci. uh ist schwä- 
chere Versicherungspartikel , und schliesst sich an xal au: XIX, 
244. iL. I. 269. VI. 27. 194. In andern Stellen hildet ulv merk- 
lichem Gegensatz: &. Hartuno II, 391 f. Naegelsb. zur II. Exc. 
I, 164 ff. Die Erwähnung der Erzählung von dem Kampfe vor 
Ilios und des Geleits brachte die Ausleger auf den Gedanken , der 
schlaue Odysseus habe hier den Phäaken einen Spiegel vorhalten 
wollen. 

17 f. ots 6 7) xal — , oi/Ji xi xuvog avtfvoro, aber, 

als ich nun auch um Entsendung bat, verweigerte Jener auch 
nicht." Das xal bringt hier keine Steigerung wie II. XX , 29. 
(vollends im Herzen zürnt, fürchte ich, dass er sogar — ), son- 
dern eigentlich giebt es nur einen Fortschritt; es knüpft nur das 
Neue an das Vorhergehende an , und in ähnlicher Weise der Nach- 
satz, Odyss. hat vorher erzählt , dann aberbittet er auch; Aeolos 
hat ihn bewirthet, dann aber verweigert er auch die Bitte nicht. 
Die Partikel steht auf diese Weise mit Nichten für uns im un- 
rechten Satze (Naegelsb. zu II. II , 367) ; aber allerdings dient 
sie auch nicht bloss der Correlation wie z. B. HI, 44. I-V, 206. 
777. XI, 78. oder in beiden Gliedern i). Härtung I, 127. eher 
wie HI, 286. In Hinsicht ihrer Stellung findet hier ein Aehnlir 
ches Statt wie zu IX, 130. besprochen wurde. Es tritt fyoi zu- 
nächst -ein, weil diess den Gegensatz zu xuvog bilden muss. So 
Steht II. I, 249. ano yXciaa^g als nah angehende Nebenbestimmung 
vor (äXnog, u. das. XX, 165. ovxe xal avöoeg, weil ayoousvo^ 
worauf die Partikel zielt, nur mit SvÖQtg verständlich wird. 
Wolfs Komma vor cryo. tilgte schon Sfitzheb. 

♦ 

19. Der Windschlauch des Aeolos. Der Harle/. , Hamb. 
and säinmtliche Wiener haben auch IxSeioag (nicht ddgag) , aber 
dabei dl vor not. Die Uebereiristhnmung kann imponiren, und 
man nun mit Svnizesis $<5xb di uot 'xdtioctg, oder vielleicht u.' 
oUuioag lesen wollen , d. i. uot olxxtiqag. Doch weder das letz- 
tere Particip wäre passend, noch di hieran seinem Orte. Es ist 
die entschiedene Willigkeit des Aeolos schon ausgesprochen, so 
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dass die mitleidige Theilnahme anzudeuten überflüssig wäre. Das 
rsvxe dh noftn^v erheischt vielmehr die blosse Angabe der Art , wie 
die Entsendung geleistet worden. Diess geschieht nun aber auch 
besser im Asyndeton: II. XI, 244. 

Das Particip jxfclotrg kann Bedenken erregen, wenn man es 
verstehn zu müssen glaubt, ehedem ausgehäutet Jiabend > oder den 
er einmal auagehäutet hatte. Nämlich der Griechische Gebrauch 
des Partie, praeter, activi , da wir es mit dem Partie, passivi der 
Lateiner vergleichen , geht nicht so weit, dass nicht doch die darin 
enthaltene Handlung in einer ununterbrochenen Zeitbeziehung zu 
der des Hauptverbums stehn müsste ; es kann nur die völlige Voll- 
endung der vorhergehenden Handlung bisweilen mit besonderem 
Nachdruck darin ausgesprochen sein, wie II. IX , 598* «5 
{hv [io) , sero , neo nisi postquam indulserat irae , wie Doedkrxeis 
Lectt, Horn. II, 4. richtig erklärt, oder in jenem Gebrauche der 
Verba auf «Je» oder lo wie Heroo. n, 2. Wauuiu%og ßaGiUvGctc 
y&ikriöB, regno potitus (vgl. IßaolXevaev Thuryo. in, 101 a. 
die aber natürlich auch wie nXovr^Cag^ dives factus, Plat. Poli- 
tik. 421 D. nud zv <pQovqaavTEQ , postquam resipuerunt, Phädr. 
231 D. beim Präsens stehn. S. überhaupt Hermann zu Fig. Anm* 
224. Eickhoff über den Infinit. S. 19. — Wie unser Particip in 
Verbindung zum Hauptzeitwort stehen müsse, lehrt am besten ausser 
XI , 46. Luctan Amor. 34. T. V. 295 f. axim^g derj&ivreg av#e». 
vtoi vcl%fi 9 &r}oia dsloavTsg, tfucpiicavTO. Anstoss aber wird man 
an ixösloctg nur daun nehmen , wenn man zwischen der Haut eines 
Thieres und einem Schlauche einen erheblichen Unterschied, und 
viele Mühe der Bereitung anzunehmen findet. Dann erwartet man 
vielmehr ein Wort wie aGxtftfceg, dessen Begriff Voss hier ein- 
Bchwärzte (künstlich bereitet). Doch jene Annahme ist irrig; 
vöxog bedeutet eben sowohl Balg als Schlauch, und diess gewiss 
eben weil man die ganze abgezogene Bauchhaut eines Thieres zu 
einem Schlauche brauchte. Prüfe unbefangen Heroo. III , 9. VH f 
26. So auch das hyperbolische ctöxov Siqsiv nva> einen schinden, 
dass er ein blosser Balg wird : Plüt. Solon 14 a. E. Aristo™. 
Ritt. 370. mit Schol. Genug es wird hier ein frisch abgezogener 
Balg bezeichnet, der einen Schlauch giebt, und cJtfxov ßoog ist 
nicht ganz zu vergleichen mit rofov - cdyogli. IV, 105. oder ni- 
SiXu vzßq&v Heroo. VII, 75. — ivvicooog wird gewiss falsch 
durch neunjährig erklärt. Es bedeutet, hier und vollends unten 
390. offenbar reif, völlig, vetulus. 

4 
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20. ßvHtavv s. Passow *• v. — rt&«ti#a tu XIV, 17. XV, 
620* Ebenso ist nach, alter Berichtigung im Harle/, Od. V , 383. 
zu lesen ; dagegen bietet ders. und der Hamb. VII , 272. den Ac- 
cus, des Singular, unstreitig dort die richtigste Lesart. Ver- 
gleicht man die Stelle V,. 383« mit dieser hier, da der gleiche 
Ausdruck xctTiStjcs xiXevda dort von der Athene gebraucht ist , der 
hier um so viel handgreiflicher vom Aeolos steht , so wird es recht 
klar, dass der Schlauch eine blosse poetische Maschine ist. Ja 
man möchte fast glauben, der Dichter wäre durch die Metapher 
des Zeitworts auf den Einfall vom Windschlauche geführt worden. 
Voss JVeltk. XIII. (Xrä. Blätt. II, 301) und MythoL Br. I, 10. 
g. E. sagt, nicht die Winde selbst wären in dem Schlauche ge- 
wesen ; „die hauseten an den vier Enden des Weltkreises : aber 
der Zaubersamen der Winde. Sein mitgegebener Schlauch war 
ein Talisman , der die schädlichen Winde durch Zauber fesselte, 
nicht, wie Agatharchides p. 6. spottet , die Wiudgötter selbst in 
sich zum Ersticken einengte. Ebenso gaben die Lappländer den 
Seeleuten Beutel und Schläuche mit verschlossenen W T inden 
(Sckaeffer. Lappon.). Und bei den Indiern fand Apollon. v. 
Tjrane (Philoslr.) zwei Gefässe von schwarzem Stein, wovon der 
eine Regen, der andere Winde enthielt." — Dass die Winde 
selbst hl dem Schlauche gewesen, lässt sich so nicht abweisen. 
Die Winde, d. h. die Windgötter, hausen bei Homer, der eben 
wie auch die Spätem noch vielfältig die Winde als die klimati- 
schen Luftzüge sehr local fasst, z. ß. in Thrakien (s. zu II, 419 ff. 
8» 123) , sie wehen von den Enden und Gegenden der Welt. Je- 
nes, das Hausen, benutzt der Dichter, wo er einen persönlich 
gedachten Boreas oder Zephyros braucht , dieses giebt die Natur. 
Die Windgötter nun kommen beim Schlauche des Aeolos freilich 
gar nicht in Betracht, da sie in andern Gebieten walten. Der 
Dichter sagt selbst absichtlich xiltv&a und nvoiyv (25). üebri- 
gens aber werden doch die Hauche eingesperrt, und der Schlauch 
dicht zugebunden, dass Nichts herausblasen kann« Nachmals, als 
geöffnet wird, fahren sie alle heraus. Homer, über dessen Ein- 
fall wie Agatha RcuiDEs so auch Aristoteles (MeteoroL I, 13), 
Eratosthemes bei Strabo und Long in os (IX, §. 14) ihre» ßpott 
trieben, musste freilich seinen Schlauch als ein Wunderding ge* 
ben, aber in so fern Magie dabei im Spiele sein soll, weiss der 
Dichter mit ihr nicht sonderlich umzugehen. 

21 f. T&ptriv avipw. Aeolos Ist ein auf einer fernen Insel 
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ja wohl ausser dem gewöhnlichen Bereiche des Poseidon , häufen- 
der dämonischer König, den Zeus zu einem Windwart, einem 
Schaffner , Verwalter, einem promus condus der Winde gemacht 
hat« Mit einer solchen Formel mochte Homer die Sage Ton einem 
fernen Windmeister in seiner unter dem Olympier stehenden Welt 
unterbringen« Gab es doch auch unter den Olympischen Göttern 
manche« deren Aemter in einander griffen« und bilden sie kei- 
neswegs ein System planmassig vertheilter Gewalten« Guten 
Wind gerade gewähren gelegentlich allerlei Götter, s. zu II, 420. 
S. 122. und Athene thut ohne Schlauch doch dasselbe , was Aeo- 
los hier thut a. a. 0« Es finden aber beim Aeolos noch besondere 
Umstände statt, welche eine Collision mit der einem persönlichen 
Boreas , Zephyros u. s. w« verliehenen Macht ganz ausschliessen. 
Des Aeolos Wirksamkeit kam nur denen zu Gute , welche in pfad- 
löser Irre zu seiner Insel gelangten« Seine Gabe bestand darin, 
immer den besten Wind zu gewähren, die widrigen aber un- 
terdessen zu bändigen« Diese Gunst, die er in fernem Meere 
durch dämonische Macht übt , hat mit Boreas und Zepliyros , die 
das Gebet der Thraker oder Asiaten erhören, durchaus Nichts zu 
thun. 

Die, welche eine der Liparäischen oder Aeolischen Inseln 
(meistens Strongyle) für die des Aeolos hielten , wussten die Pich- 
tersage aus den dort beobachteten Erscheinungen zu erklären : na- 
mentlich Polybios bei Stäabo VI, 276 oder 59 f. und 1,86.*) 
Mehrere jener Inseln seien Vulkanisch, vorzüglich Hiera. Von 
dieser steige Tag und Nacht ein Gluthrauch empor; dieser gestalte 
sich aber sehr verschieden , je nachdem der Wind sich ankündige« 
Bei zu erwartendem Süd ziehe sich ein dunkler Rauch über die 
ganze Insel ; bei Nordwind erhebe sich reine Gluth; bei West sei 
die Ausströmung gemischt. Aus diesen wechselnden Erscheinun- 
gen nun könne man den zu erwartenden Wind auf drei Tage vor- 
hersagen. Aus der Kunde davon aber (schon Thuk. III, 18. nnd 
Aristot. MeteoroL II, 8- besprechen diese Thatsachen) möge Ho-> 
mer die Sage von dem Windwart Aeolos gebildet haben. Pofy- 
bios war nämlich überhaupt der Meinung, Homer habe Wahrheit 
in, Dichtung verkleidet« . " 

, r ,''- ■> - i .. i ^ it. » i'» j füll 

♦) Nach ihm Diodor V, i a, E. twN. H. N. III, 14. Varro bei 
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23 — 27. (tiQuito Schneider v. Vgl. fit?(uv#os II. XXIII, 
854. 866. Da» Zubinden wie VIII, 448. wo die Scholien : dWfioifc 

iijö(paki^ovxo xb nakmiv* VBmteouv ydg %al jiaxoivav if xAe/g* 
Vgl« Hebod. m , 123. nebst den Ausleg. und Abkam ad Cic. Phil* 
H, 27. P. 433. Boettigek Amalthea I, 112. „Ein künstlich ver- 
schlungener Knoten ist noch in der Odyssee das einzige Mittel^ 
eine Kiste oder einen Sack zu verwahren. Später erst versiegelte 
man, was man verschliessen wollte. Beim Schlauch, worin Aeo- 
los die Winde mit einer silbernen Schnur verwahrt, muss man an 
Nichts ballonartiges denken, sondern sich nur erinnern, dass AI- 1 
les damals, was mau bewahren wollte, Mehl, trockne und flüssi- 
ge Lebensmittel, Metall u. s. w. in ledernen Säcken fortgeschafft 
wurde." S. weiter und denselb. Verengern. 2. 101. Kunstmyth. 
1^ 272. — Bemerkenswerth ist noch hierbei diese Spur einer 
Kunstfertigkeit, welche Silberfäden zu bereiten wusste. Den Me-» 
tallglanz giebt auch q>anvy. Die Schol. finden Absicht in der 
Wahl: die kostbare Schnur habe, da der Schlauch nicht aufzuhe- 
ben und zu prüfen gewesen sei, zu dem Gedanken an Schätze 
verfuhrt. — %va ftijr* mit Conjunct. IX, 102. 877. und zu III, 76«r 
— 26. ovd' &q fyeXXev zu IX, 230. — ccvxav inmlopt&a. Das 
Pronomen steckt oft im Verbo, wie Apoll. Synt. p. 141. Bekbu 
bemerkt. 

28 — 30. Die gewöhnlichen neun Tage, rif dexatty viell. 
i/o*, s. Th. I, 126. Die Form nur II. VIII, 641. (XID, 

828), und On. XI, 294. (XIV, 293) XIV, 93. XXIV, 614. — 
nvöKoXiovtctg erklären wir nach II. XIX, 375. vgl. zu V, 162. 
O.E. Bei den Spätem bedeutet nvonoltlv selten dasselbe (Xeh* 
K. ». III, 3, 25), weit öfter durch Feuer verwüsten: Herod. 
VDI, 50. Aristoph. Wölk. 1497. und oft bei Polymos, Plu- 
tarch, Lukiar. — Neben dem Accus, iyyvg iovxag hat der Har-\ 
Itj. den Nominativ als Variante, denselben die Wien, und die Ed. 
princ., der Hamb, dagegen den Accus. Im Nominativ müsste es 
wohl vielmehr lovttg heissen. 

81 — 38. iitjXv&s, bemerkt Eustaih.y hier mit dem Ao-< 
cusativ, da es die Spätem mit dem Dativ verbinden. Ebenda«^ 
halb lasen Andere iitikkäße , und Ebenso < XIII, 282. S> Rassow 
«, p, — Ä0 *£ rt yjjö'j. Die 7t&d$g wären V, 260/ Jene Seile an de» 
Zipfeln des Segels, an denen dasselbe entweder bei gleiohma>si^ 
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gem Laufe ain Scliiffbord festgebuuden, oder bald angezogen bald 
nachgelassen, überhaupt gewendet wird, um den Wind immer 
recht Yortlieilhaft aufzufangen. So erklären auch alle die Scho- 

t 

lien, welche Seidlkr zu Eurip. Iphigen. in Taur, 1104» anfuhrt, 
x. B. zu Aristoph. Ritt. 436. und zu Eur. Ore$U 704 (695 und 
696)» welchen Stellen so wie bei Sophokl. Ani'ig. 715« der 
Singular ebenfalls steht. Nämlich der das Segel nach den Chan- 
cen der Fahrt wendende Schiffer halt bisweilen dasselbe selbst, 
aber natürlich nur an Einem Zipfel. Eben nur ein solches achtsa- 
mes Benutzen des Windes konnte dienen, Iva fraaaov tKOivto, wo- 
gegen das Handhaben des Steuers auf so glücklicher Fahrt nicht 
solche 31 Lilie und Sorgfalt verlangen , noch solche Bedeutung für 
das schnelle Fortkommen haben kann« Die Kunst des Steuer- 
manns ist entweder im Sturme (III, 281) oder bei Klippen und 
Strudeln (XII , 2l8) oder endlich da nöthig , wo die rechte Rich- 
tung nach den Gestirnen wahrzunehmen ist (V, 270). Au der 
zuletzt genannten Stelle ist die Aufgabe des Odysseus eine ganz 
andere als hier; dort hat er nach der Weisung der Kalypso (276) 
eben die Himmelsgegend zu beobachten , hier gilt es nur den be- 
sten Gebrauch des Segels, und dort ist er allein. Hier hat Odys- 
seus gewiss seinen Steuermann nicht abgesetzt; vielmehr wech- 
selt er nur nicht mit andern Genossen in der Führung des Segels 
und behält immer selbst den Platz auf dem ^Qrjvvg amonodrig, 
den ich II. XV , 729. herzustellen finde , wo die Schol. in ihrer 
vielstimmigen Deutung selbst eine solche Lesart verrathen (vgl. zu 
V, 160 ff.). Auch dürfte nicht ein Steuermann, sondern ein 
Lenker des Segels von Antiphon b. Poll. 1 , 98. o r itoöo%cS v ge- 
launt worden sein , wie er freilich nur bei einfachem Fahrzeugen 
und Segeln vorkommen konnte* Genug diejenigen irrten, welche 
nach dem gemein. Schol. hier das Steuer verstanden. 

Das Steuer heisst V, 255. und 270. ffnjdaAwv, IX, 483. und XII, 
218« oliq'Cov 9 weiter kommt keine Benennung desselben vor ; denn 
dass ftqoov nicht das Steuer ist, erkennt man deutlich an dem 
Ausdruck avzfälnxovv aka 9 und an dem Umstände, dass alle Ru- 
derer damit th^tig sind VII, 328. XIII, 78. Zwei Namen wfoa- 
Xu>* uuxtpfag, von denen dieser nach Pollü* eigentlich zo qlaqov 
%qv mrifaXlQv bezeichnet, ( haben e^uch die Spätem. Wir beiner- 
, keH diess mxft&R*. wegen-, <ö\ev fle diversa Homer, carm. origine 
p. 8 »q. aus de* ^rscluedeneu Nanoea der Jheile des Schiffs un- 
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statthafte Folgerungen zieht. So wenn das taxtov zweimal, V, 
318. und VI, 269. Ctzuqov genannt wird, und zwar in denselben 
Gesängen neben jeuer Bezeichnung, so ist dazwischen doch nur 
so viel Unterschied als zwischen Segel und Segeltuch 5 ferner sind 
t<h#»XII, 420. die ganzen Wände des Schiffes, beim Bau aber 
werden die einzelnen Theile genannt ; endlich fährt Odyss. in den 
Ges. IX — XII. allerdings auf keinem Handschiff, keiner c%tShu 

hcipw s. Paäsow und Voss zum Hymn. a. BemeU 372. 

36 f. Die Prosodie von AloXov wie auch unten 60. erledigt 
Euttath. zur and. St. mit : Vielleicht weil es ein Eigenname, 
hauptsachlich aber durch den AccenU Ebenso Hermann de metris 
p. 82. Elem. docir. metr. p. 66. Nach Gerharo Lecit. Apollon. 
p- 108. bleibt dieses das einzige Beispiel einer Verlängerung durch 
den Accent in der Thesis. Payne Knight Proleg. p. 91. in einte 
AioXoFo habe der Dichter gesagt. — ig nXt\dov aXXov wie schon 
Vn, 171. VIII, 7. s. bei Passow*. v. nX^olog. Die Spätem sa- 
gen nicht bloss im Plural ot, sondern auch 6 TtXiqciov oder 6 nk* 
lug: Herod. HI, 142. Thukvd. I, 88. Demosth. Philipp. I, 42, 
12. gewöhnlich im collectiven oder iterativen Sinne eines in 
einem Verhältnisse znm Ersten gedachten hi e o S , doch auch für 
0 nX^ai6x<aqog 9 Substantivisch sagt auch Theognis 221« und 611* 
0 nXvdiog. 

40 — 46. Toolrig ist Substantiv, s. zu V, 87 und XI, 510. 
— Die letzte Sylbe von viaco^a lang : Tu. §. 147 * 9. Spitzn: 
de v. homer. p. 24 sqq. — xtveag, XV, 214. II. IV, 181. wö 
man auch %tQoi las, doch fälschlich. — taS J £dowe ist Aristarchs 
richtige Lesart, während Herouian rdye S<Sxs gab, Andere noch 
Anderes« taye hat nur die Anaphora des Gedankens, oder fixirt 
iror das Besagte, hier aber liegt die Sache vor Augen: ista. Vgl. 
II. XXII , 80., wo der imaginirte Augenschein das Z8e rechtfertigt 
mit das. 88. und XVII, 842. XVffl, 194. — 45. o<s<sog tig s. zu 
IX, 848. — 46. vhtjasv. XVIII, 404. Sophokl. Antig. 233. 
274. Der »Genitiv könnte vom Verbum abhängig gedacht werden, 
doch dieser mehr nach Analogieen als nach Beispielen zulässigen 
Constructibn ziehn wir die losere Verbindung mit ßovXj vor: der 
l>ösellathy deii die Öenossen aufgebracht, ' der von den Genössen 
verhandelt* würden War. vmav Steht in diesem Sinne von 'potior 

Nitwch Odyss. Bd. III. G 
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. 60 — 65. ifApmu wie Ii.. XI, 403. o X *i)««c — "V* 

S. zu V, 171. — £no<pMw 
Th. §. 232 , 155. — bmtcüv steht Öfter statt fallen Uissen oder 

werfen : XIV, 31. 33. Statt pmtV uat der 
coJ. den Infinitiv. Doch rt« V 8teht oft fur * icli ( 111 ' 209# !* 
2Ä8.) bes. in den Imperativen. Dazu kommt «xiov , welches mit 
XVIII, 142. zu vergleichen ist, und mehr enthält als das 
Ertragen des Lebens an sich. Buttmanx Lexil. I. S. 13. übersah 
dieses Beispiel von a'xlcov. Hiesse es statt dessen iiiuv , was Zs- 
nodot bei II. 1 , 34. wählte , so würde der Infinitiv anzunehmen, 
und x«l hl auch so noch zu fassen sein. Die Vulgata giebt einen 
schönem Sinn still dulden, wobei xal — pmiqv mehr nur als 
Folge erscheint, wie V, 209. i&avaxoq % So folgt dann 

auch sehr passend aU' hli\v u. s. w. pertuli et obduravi ( Ii*. XI, 
317). — xaXvydtisvog zu VIII, 84. Hymn. a. Dem. 182. — „* ,a - 
ter schwerem Seufzen der Gefährten" würden wir sagen. 

56 ff. IX, 85 ff. oitawuevo? ein eigentliches Medium, iv%\ 
xov, onaöov tXoutvog, Eustath. und II. X, 238. Hier zeigt sieb, 
dass der Herold seine besondere Bedeutung hat. 

62 — 66. in ovtov wie Odysseus als Bettler tjmt XVfl, 
339 f. Es mag diess die scheuere Weise eines txhfiQ sein , dass 
er, ohne sich in den Saal zu wagen, gleich am Eingänge sich 
niedersetzt, statt das Knie des Hausherrn zu umfassen. Bei den 
Phäaken ging Odysseus gleich auf die Königin los, und setzte sich 
dann zur Feuerstelle , VII, 153 f. Beide Fälle geben, meine ich, 
£en Beweis, dass der Heerd, die iexia, in Homers Zeitalter noch 
keine heilige Stätte war wie nachmals: Lisias über Eratosth. 
Mord S. 29. Rst. ovo" bei iijv iazia? x«ragn;yü)V, TmnLxn. I, 
J36. oder Plut. Themist. 24. Jedenfalls würde Odysseus hier zum 
Heerde geflüchtet sein, wenn dieser schon solche Weihe gehabt 
hätte , und in der andern Stelle hören wir ganz deutlich , dass je- 
ner Greis gerade den Heerd , auf den sich Odysseus nur weil er in 
der Nähe ist gesetzt hat, für Nichts weiter als für eine schmutzige 
Stelle ansieht , VII , 160. lv xovfyttv- Es hat die »Homerische 
Weise der lv.ixai % mit der spätem nichts gemein als das demüthige 
Niederkauern, worauf das avaawjtfai fojgt: Vn , 163. XIV, £19, 
(279^ l^>io) Ii. XXIV, 515. Thukto. III, ?ß wd.76. Sor* 
Oed. a. Kol. 272 (277). und das. Wunder. Damit nun, dass der 
Hausheerd noch keine heilige Stelle ist, hangt das JMttamuiefl, 
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das» die Göttin Hesüa bei Homer neck gar nicht erscheint, ' die 
nachmals dem alterten Göttergeschlecht beigezählt wurde: Hes. 
Ttieog. 454. ffymn. a. jiphrod. 22 ff. Gewiss ist ihr Cultus bei 
den Griechen nicht alt/) Ueber die Betheuerungen bei der foWij' 
'OöWiJojXIV, 158 f. u. a. hat Putsche de vi et natura juramentl 
Slygii p. 9 f. das Richtige. — 65 f. VII, 319« aus welcher St« 
cmjpo* Sv X%r\ai in die Wiener u. a. Hand sehr. kam. 

70 — 76. Für xa#<nrTOfi£vo£ , was mit dem v&oßaXtov der 
Spätem zu vergleichen ist, las Zenodot a^ttßo^ivog. — 72. V, 
139. Theognis 601. M E$$*> faolaiv % fy^oi tuti aWtyawwHtfiv 
Zmcxt. Aristoph. PluU 118* Die Aristarcheier erklärten : pixa 
(pdoQag üm&i , was der significatus , nicht die significatio ist. — 
76. kttl d&avdxotGiv. Diese bessere Lesart haben der Harlej. und 
die TVuner ; andere, auch der Hamb,, Sqcc #co*0t, wo die so 
seltene Zusammenziehung von frsol in Eine Sylbe auffällt (s. zu 
XIV, 251). Man könnte vermuthen, das Aechte sei jfoa rolcw. 
— toi* ixdvtig; s. zul, 409. » 

Aeolbs bekennt sich hier selbst den Olympiern unterworfen 
und gehorsam. Der Erfolg hat ihm die Gewissheit gegeben , dass 
die Götter dem Odysseus abgeneigt sind; da weiss er, was er zu 
thnn hat« Jener Erfolg selbst aber, und zunächst der unheilbrin- 
gende Schlaf ist das erste Zeichen , dass der Gotterrath oder Zeus 
den durch Polypheins Blendung erregten Zorn des Poseidon thei- 
len oder ihm doch willfahren. Gerade durch Schlaf im unpas- 
sendsten Augenblicke bringen die abgünstigen Götter den an sich 
so wachen und achtsamen, Helden noch ein zweites Mal ins Ver- 
derben, XII, 338. 

79. notij? verstehe ich: Unvermögen zur Förderung, unkrKf- 
tige Langsamkeit; denn das Zeitwort ficetdat bedeutet immer cun- 
ctor, cesso, II. V, 233. XVI, 474. (ovo"' Iftarijtfev, ohne zu 
säumen) XXIII, 510. Hiernach dürfte auch das Substantiv, das 
weiter bei Homer nicht vorkommt (so wenig wie das Adverb, fto- 
ti}v) , zu deuten sein. So bringt dann lm\ — nopni) den Grund. 
Voss und Wiedasch übersetzen: unserer Thorheit halber, wie , 

- - 

*) Hlkllmann Ursprünge der Rom. Verfa&s. S. 19. schreibt mit Unrecht 
die Zwölf - Götterordnung und darin die Hestia der Urzeit zu, und darf 
schwerlich seinen Satz durch die Annahme stützen: „Dass ihrer (der 
He^a) gojnerus nicht gedenkt , ^usa als zufällig angesehn werden. 
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Aroix. Rh. 1, 805. IV, 867. novlti für temeritas braucht Pas- 
sow f. übersetzt besser als er auslegt. Die ytofinr} enthält hier 
nur den Wind, vgl. IV, 360 f. Herod.VII, 170. ovbtplav yaQ 
ccpi fr* KO(iiS^v ig Kq^xriv <paivsa&au 

81 f. In Lamos sahen die Einen den Namen der Stadt, die 
Andern den des Herrschers oder Gründers. Nun scheint freilich 
schon durch XXIII, 818. die Sache für die letztere Meinung ent- 
schieden zu werden, da dort die Lästrygonische Telepylos als 
Stadtnaine gesetzt ist; allein jene xsyaXatcoaig gehört schon der 
unächten Schlussparthie der Odyssee an. Jedenfalls lässt sich, für 
die erstere Meinung, dass Lamos der Name der Stadt, und TtjXi- 
nvXöVy AatOTQvyovlrjv Prädikate derselben seien, gar mancherlei 
anfuhren. Unter den namhaften Grammatikern wird sie im Schol. 
zu Aristofh. Fried. 757. dem Didymos zugeschrieben. Der Kö- 
nig der Lä'stiygonen heisst ja Antiphates, und ein älterer wurde 
von Homer gewiss nur in dem Falle genannt, wenn er in der 
Sage ruchbar war. Wie kommt nun Homer dazu, bei einem sol- 
chen Volke, wie die Lastiygonen sind, einen frühern Herrscher 
zu nennen? Gab es irgend andere Sagau von diesem Volke, so 
war ganz gewiss auch da Antiphates der König. Homer nennt 
eine Stadt nach ihrem Herrscher sonst nur im Beisatz , in nachge- 
stellter Nebenbezeichnung: II. I, 366. II, 677. IX, 668. XIV, 
230* u. a. So müsste denn hier gerade der unbekannte Ahnherr 
des Antiphates vorangestellt und hervorgehoben sein. Nehmen 
wir dagegen mit Didymos Lamos als Stadtname wie lu V, 642 , 
was. der Schob hier anfuhrt , oder Ii*. H , 538. u. 8. w. (s. zu VIII, 
283. mit Voss zu Hymn. a. Dem. 493. oder Krit. BL 1 , 24ö.)i 
dann. können die Prädicate im Feminin gesetzt sein, weil nolis ün 
Sinne war. Soll aber Lamos durchaus Herrschername sein, so 
würde ich immer vielmehr umgekehrt A<uaxQvyovlr\v als Eigen- 
name fassen und dieser Lästrygonenstadt 4as Prädikat 4er ipeUhin> 
mündenden gegeben denken, wie Homer seinen 
Ktwas von Charakteristik beifügen Jasst. Ich deute nämlich die 
weithin mündende als eine sich lang und schmal hinziehende,, weit- 
ausgehende. Stellt man sich im Geist auf die Strasse einer sol- 
chen Stadt, so versteht man das Beiwort: da sieht man durch die 
lange Strasse hin an den beiden Enden ein Thor. 

Bekannt ist, dass die Römer Formiae für die Stadt des Lamos 
Saben, und also, vielleicht nach K*atks, eben den Herrscher 
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schon bei Homer genannt fanden. Dagegen fetzten die Griechen 
die Lättrygonen gemeinhin nach Sicilien bei Leontion. Wir hal- 
ten dafür, dass alle diese Annahmen zu viel thun, werden aber in 
der gleich folgenden Charakteristik der Lästrygonen, durch die 
Nähe des Tagesanbruchs zu dem der Nacht , eine Lage im Norden 
angedeutet finden. 

i 

82 — 86. Nach dem Namen der Stadt und des Volkes wird 
sogleich eine besondere Eigentümlichkeit desselben hinzugefügt, 
wie auch IV, 85. und bei Herodot IV, 183. hti top Shay^v 
imcpogiovreg t ovtqo ctcsIqovgi. — noifiyv ist bei den Spätem spe- 
ciell der Schafhirt (Plat. TheäU 174 D. Ges. V. 735 A. Sthabo 
VI, 34.), bei Homer, wie wir sehn, auch jeder Hirt, vnaxovstv, 
eigentlich auf horchen A ecouter, dann antworten x IV, 283. — 
Diese ganze Stelle, und namentlich der 86ste Vers, ist von alten 
und neuen Auslegern falsch, ja ich muss bekennen ungeschickt 
behandelt und erklärt worden. Man hat hineingetragen oder No* 
tizen zu Hülfe genommen, von denen üi den Worten durchaus 
Nichts gegeben ist, hat die Bedeutung von x£/Ut>#oi ungenau und 
wider den Gebraucli gefasst, und ganz besonders versäumt, den 
in den auf einander folgenden Satzgliedern gegebenen Fortschritt 
des Gedankens, die vom Dichter gerührte Argumentation, gehörig 
zu beachten. Wir nehmen zum Verständniss der Stelle Nichts 
hinzu, als was ein ganz natürliches Verhältnis und eine im Gan- 
zen zu allen Zeiten herrschende Gewohnheit an die Hand giebt. 
Der Dichter setzte nämlich nur als bekannt voraus, erstlich dass 
die Hirten Abends eintreiben , Morgens austreiben, sodann dass die 
Rinder am frühesten ausgetrieben , die Schafe am spätesten einge- 
trieben werden. . Dass in der heissesten Jahreszeit die Schafe 
wolü auch ganz früh ausgetrieben werden, verschlägt Nichts; im- 
mer dpcji kehren sie spät heim« Uebrigens werden wir in dem 
h&a x &v%vo$ KVtjo u, s. w. einen eigenen gemütlüichen Zusatz 
des Dichters erkennen (wie IX, 211), und die Annahme einer 
Möglichkeit, die er nicht genau ausgedacht hat. Unter diesen 
Prämissen ist die Stelle nun so zu verstehn : „wo ein Hirt den an- 
dern anruft, der eine eintreibend, der andere austreibend (d. h. 
wo der andere Hirt just wieder austreibt, wenn der eine eintreibt. 
Es. wäre schon zu Viel gethan , wenn wir meinen wollten , der ein- 
treibende gäbe durch seinen Ruf dem andern das Zeichen zum 
Austreiben. Die Worte besagen nur das Zusammentreffen). Da 
könnte denn ein Mann, welcher, auf allen Schlaf verzichtete , wohl 
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doppelten Lohn verdienen, und zwar den einen mit Rindern (die 
er mit dem ersten Anfang de* Tages austriebe, denn der Grieche 
rechnet den Tag immer mit dem Aufgang des Tageslichtes), den 
andern mit Schafen. Nämlich (wodurch eben diess dem schlaflo- 
sen Manne möglich würde), nahe auf einander folgen der Nacht 
und wieder des Tages Aualaufe , d, h. kaum ist die Nacht zu 
Gange gekommen, dass auch der Tag schon zu Gange kommt, 
oder; kaum ist die Nacht aufgebrochen, so macht sich auch der 
Tag schon auf." — Mit dem. letzten Satze bezieht sich der Dich- 
ter zugleich auch wieder auf den ersten^ oder vielmehr dieser 
letzte Satz sagt ganz dasselbe theoretisch» was der erste in sei- 
nem praktischen Effekte darstellt, und durch das Zusammentref- 
fen der Hirten veranschaulicht; „dort grüast (kann grossen) der 
eintreibende Hirt den austreibenden. Denn kaum ist es dunkel 
geworden, sq wir4 es auch, schon, wieder heU.". 

Dass dieses der einzige richtige Sinn, der Stelle ist, haben 
wir vor Allem aus der Bedeutung der xtXtv&oi vvxxqs ts xcti 
tjnc£to$ zu erkennen, oder vielmehr aus dem Ausdruck iyyvg ££<ft 
niXsv&ou Das Wort xiXev&og besagt nicht objectiv den Weg, 
sondern die subjective Handlung, Lauf, Fahrt, oder die opnij 
eines nach irgend einer Richtung fortstrebenden Bewegten. Wie 
ja die «fclfiföv niXev&a nicht die Wege oder Pannen, sondern die 
fortstrebenden Richtungen und Impulse der Winde sind, und 
derselbe Begriffsich auch sonst gar häufig kund giebt (IX, 261. 
andere Fahrten, IV, 389. des Weges Richtung und das Mass der 
Fahrt, und in xnritfifcra oder %a£ovto ntUv&ov II. XI, 504). Wo das 
Wort am objectivsten. für Bahn oder Strasse steht, wie VI, 291. &YP 
xtXtv&QV, oder in duvat, TuXzv&oVy Bahn machen, da unterscheidet 
es sich doch immer so von oöog, dass dieses eben nur den Weg, 
in. so fern er eine bestimmte Richtung hat, bezeichnet, kSXev&os 
dagegen, die Bahn, welche weiter, welche vorwärts fuhrt. Soli 
die allgemeine signiiicatio des Worts durch Ein deutsches Wort 
gegeben werden , < so wäre wohl Fortgang noch das passendste, 
wie dieser Begriff besonders in tnnoxiXtv&og II. XVI, 126. kennt- 
lich ist, Dieser subjective und durchaus mehr active Sinn fuhrt 
an sich entschieden darauf, die im Genitiv beigeordneten Sub- 
iecte als selbstb.ewegt zu fassen, und noch mehr ist diese Deu- 
tung hier durch den Ausdruck lyyvg rf<Si xiXtv&oi (mit den Ge- 
nitiven) geboten, welcher einen Verbalbegriff enthält: nahe sind 
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die Fortgänge, oder nahe ist das Fbrtgehn, d. h. nahe nach ein- 
ander brechen auf Nacht und -wieder Tag , oder in naiver Unbe- 
stimmtheit : nahe bei einander laufen Nacht und Tag. pieselfre 
Bedeutung des Worte« mit den gleichen Genitiven finden wir , un- 
geachtet eines übrigens verschiedenen Sinnes, in dem Verse des 
Parmenides, 11. tv&a nvXat vvxxog xs xol 4}(iax6g tlci xsXev&mv, 
d. h. da sind die Thore , Wo Nacht und Wieder Tag äusgehri. Zu- 
letzt kommt hierbei auch die Wortfolge in Betracht und die Ver- 
bindung durch ts — %at. Nämlich, wie Eustath. bemerkt, ab- 
sichtlich hat der Dichter nicht gesagt lyyvg rjpaxog xal wxxog etat 
xeXtv&oi , sondern wxxog ts ^ecri r^naxog — (6g tct%v pexa vvmct xr\g 
qpiQccg dia<paivov<Sr}g. o nctQu^gd^cov "Aoctxog i(pfj xo m iitöyovxai ov- 
eug xal avazoXat. xavxov yao lyyvg üvai vvxxog xal ijfittxog oHovg, 
xal pltyto&ai dvCtig xal dvctxoXag. So eben stimmt Alles zusam- 
men: das Eintreiben, wenn es dunkelt, und daneben gleich auch 
das Austreiben — das nicht schlafen dürfen , wenn einer mit bei- 
den Heerden gehn will — das dunkel und gleich wieder hell wer- 
den ; nur bei der Unterscheidung der beiden Heerden steht uriige. 
kehrt dasjenige Vieh voran , womit in der Hirtenwelt das Tage- 
werk beginnt, nicht das, womit es schliesst und was am spätesten 
eingetrieben wird, Hier aber war die Umkehrung eben ganz na- 
türlich, äa, wer ein Tagewerk und den Lohn dafür berechnen 
will, doch gewiss immer von dem erwachenden Tage und dem 
ersten Geschäft die Rechnung beginnt. 

Der somit nachgewiesene Sinn der Stelle bedarf, um richtig 
au r gefasst zu werden, nur noch der Bemerkung, das* der Dichter 
bei seiner Aeusserung : da hätte ein schlafloser Mann u. s. w. nicht 
genau berechnet hat , ob auch weiter der Rinderhirt schön hehn- 
treibe, wenn der Schafhirt austreiben müsse. Ihm fiel nur bei, 
dass bei solchem Zusammentreffen der heimtreibende Schafhirt, 
wenn er nicht schlafen wollte, auch gleich wieder der austrei- 
bende sein könnte« 

Wir verstehn nun , was e* bei den Lästrygonen für eine be- 
merkenswerthe BigenthüinUchkeit giebt In einer Handlung ver- 
gegenwärtigt sie Homer gleich : „wo (während sonst ja doch zwi- 
schen Ein- und Austreiben eine Ruhezeit liegt) der eintreibende 
den austreibenden grüsst." Gleich dieses Erste wird statt einer 
Merkwürdigkeit zu einem ganz trivialen und rein zufälligen Um- 
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Stande, wenu man naoh der andern Erklärung bei Eustath, und 
den Scholien das iyyvg elot räumlich versteht, indem es die Mög- 
lichkeit des Grüssens und Antwortens nachweisen soll. Da heisst 
es denn entweder: denn nahe bei der Stadt sind die Nackt- 
und die Tages tf> ei de * oder: nahe bei einander sind die Triften 
der Nacht und des Tages, und die Wege von und zu ih/ien* .Das 
soll eine Merkwürdigkeit sein! und abgesehn von x&wtfof wird 
dabei der Zusatz vom schlaflosen Manne ganz übersprungen oder 
eine einfältige Argumentation angenommen. Warum nämlich 
könnte denn nicht derselbe nach der Tagesweide auch gleich zur 
Nachtweide ausziehn , falls er nur nicht schlafen wollte , die We- 
ge dahin möchten nun nahe bei einander oder aus einander liegen 1 
Man treibt ja in die Stadt ein und treibt aus der Stadt aus. 



• 

Ganz willkührlich auch trugen gewisse Ausleger in dieae 
Stelle die Andeutung eines Umstände*, der bei Leontion aufSi- 
cilien stattfinden sollte : dort sei nämlich die Ochsenbremse (ohxQog 
oder pvuy) sehr häufig ; deashalb werde das gegen sie geschlitzte 
Wollenvieh bei Tage , die ihr biossgestellten Rinder hei Nacht 
ausgetrieben. Sonach könnte ein schlafloser Hirt doppelten Lohn 
verdienen. — Um diese Beziehung abzuweisen, wollen wir we- 
der das Factum weiter in Zweifel ziehn, noch die Voraussetzung 
von Leontion urgiren , sondern nur darauf aufmerksam machen* 
dass der 85ste Vers ja in keiner Weise dafür gelten kann, als ent-! 
halte er gerade das Bemerkeuswerthe , sondern dass er gewiss ganz 
»ach der allgemeinen Gewohnheit die verschiedenen Heerden 
nennt, welche zu verschiedenen Zeiten ausgetrieben oder gewei- 
det werden. Und fassen wir jene Erklärung von einer Heerde, 
die bei Nacht, und einer, die bei Tage geweidet worden; einfach 
Ohne die ungehörige Voraussetzung einer speciellen Kunde von Si- 
cilien her ; so kann man allenfalls in erträglicher Weise (obwohl 
immer die Ursache der Nachtweide fehlt) vom 82sten bis zum 
85sten Vers gelangen, aber der 86ste stimmt nach der richtigen 
Deutung gar nicht dazu, und bringt nach der von uns aus sprach- 
liehen Gründen verworfenen räumlichen noch überdies* ebenfalls 
nur einen trivialen Umstand. Versuchen wir: „wo den Hirten der 
Hirt anruft eintreibend, jeuer austreibend antwortet (das soll 
jetzt heissen : antwortet, indem er zur Nachtweide austreibt). Da 
fcätte also (weil es auch des Nachts Etwas zu weiden gab) ein 
schlafloser Mann immer zwiefachen Lohn verdienen können, den 
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einen (durch die Nachtweide) Rinder weidend den andern (bei 
Tage) Schafe weidend. Nahe nämlich bei einander sind die Trif- 
ten der Nacht und des Tages." Will dieser letzte Satz sagen; 
«also kann der schlaflose Mann beides bestreiten , oder : also kann 
der eine eben den andern hören? Beides giebt mitsaramt dein 
Vorhergehenden eine unglaubliche Trivialität, denn die Nacht- 
-weide wegen der Hitze und der Bremsen ist durchaus Nichts , was 
für besondere Sitte gelten konnte. S. Viagu. Landb. HI, 146 
-156. , , 

Da der Zusatz vom doppelten Lohn, mitsammt der Angabe 
der beiden Heerden nur ein geinüthliches Intermezzo i$t, so müs- 
sen wir es für unstatthaft erklären , in den Rindern und Schafen 
weiter Etwas zu suchen/) Die Erklärung Voelcjlers: Uber Hör 
nur. Geogr. S. 116. trifft in der Deutung des Hauptsatzes iyyvg 
u. s. w. wie es scheint mit der meinigen überein , aber die selt- 
same Art, wie Homers Zeitgenossen zur Kenntniss solcher kurzen 
Nächte gekommen sein sollen y nämlich durch das Beobachten des 
Sonnenuntergangs von hohen Bergen aus, hat Bernh. Thiersch 
scbon hinlänglich gewürdigt ( Ueber das Zeitalter des Homer 
S, 47 f.). 

Es war der verachtete Gegner Aristarchs , war Krates , der 
nach Eustath.) den ufmbros, Schol, und bestimmter noch nach den 
Schol. zu Ar at. Phänom. 62. hier das Richtige , das heisst die 
Spur einer Kunde von den nordischen kurzen und hellen Nächten 
fand. Er mochte vielleicht auch diese Kunde dem Dichter in zu 
gelehrter Gestalt beimessen; aber an sich hatte er ganz entschieden 
Recht. Die, welche zu Homers Zeitgenossen den Bernstein brach- 
ten oder ein Schiff, das bis Britannien gekommen war, , konnte 
dergleichen dunkle Kunde gegeben haben. Pabei verschwamm 
dem Homer der Norden mit dem Westen, und ausserdem war die 
Nachricht auch an sich ganz unbestimmt , was sich in ihrer Ueber- 
treibung verräth, indem die Nacht ganz wegfällt. Vgl. übrigens 
Strabo H, 119. Taitchn. TUcit. Germ. 45. 4$™. 12, mit 
Walchs Erkläruug. 

— 

♦) Daher mein Freund Kobstbr Rrläuter. der heil. Sehr, aus den Classik. 
8. 147. dem Herrn DoENKBDBw(A eu€ Theorie zur Erklär, der Griech. Afy- 
thoU 8. 17 ff.) auch nicht so viel hätte einräumen sollen, als er gethan. 
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Noch endlich in der Kürze die Bemerkung, dag« der Dichter 
im Folgenden es' eben nicht geflissentlich erklärlich macht, wie 
Odysseus das Obige habe über das Volk erfahren können : 109 f. 

88. TSTtJxijx« findet oder befindet eich , wenn nicht oVauttFot? 
hier wie ötanovöwv II. XVII, 748. vielmehr auf die Bedeutung 
sich eretrecken führt. diafncsQlg besser von dtä, ävct und niaag, 
durchhm bis ans Ende^ Geist Disquis. Homer, p. 8. — 91. tFtfw 
Ijcov s.zujll, 180. S. 168. 

♦ 

94. ovr« fiiy f ovr* oXtyov. So bei Attikern sehr häufig ovt« 
fttya ovr« fitxoiv/oder umgekehrt, die Allgemeinheit der Vernei- 
nung im Gegensatze: Plat. Apol. 19 C. 21 B. 26 A. Demosth. 
PhU.Hl. S. 111. a. E. Auch bei andern Begriffen: II. I, 548. 
Kump. Boich. 793. ovrs itix6%mv ovxt dowv. Plat. Ges. V. 737 A. 
ovv iVQEla ovu erevri 6ut<pvyrj. Affirmativ: ao<polg %icoq>otg Pik- 
dar Ol. III. a. E. ÖiKctimg xaöixoog Aristoph. Plut. 233. tcqiv ü- 
nüv fo&Xov rj wxkov Ao'yov, Soph. ^/i^. 1230. Vgl. Koesteä Er- 
läuter. der heil. Sehr. S. 7 f. — Der 97ste Vers ist wahrscheinlich 
von nachher 146 hier eingeschoben, firfrqv passt nicht zu Sompev, 
und steht an sich hier auffallend abrupt in Vergleich mit der au- 
dem Stelle. — 98. Kein Ackerbau, weder Ackerland (ßomv) noch 
Wein - oder andere Pflanzungen (avSoäv) , wie ein Scholien er- 
klärt'; also auch die Lästrygonen sind nur Nomaden. 

105 — 108. Die Königstochter geht nach Wasser: Hymn. 
a. Dem. 105 f. — &vytnio' Iq^L^ S. XV , 363, wo Apollo*. 
im Lex. 8. p. ganz unstatthafter Weise das Beiwort ebeuso zum 
Eigennamen machen will wie IV, 797, wo dasselbe voran und 
überhaupt ganz anders steht. Die Quelle Artakie erinnert an eine 
gleichnamige bei Kyzikos, welche Alkaeos und die uns bekann- 
ten Dichter der Argonaut! ka erwähnen : Apollo». Rh. 1 , 957« 
nebst den Scholien^ Orpluk. 496. Die Stadt Artakie oder viel- 
mehr Artake dort war eine Colouie Milets nach Herod. IV, 14. 
Homer könnte ja den Namen der Quelle aus der Argonautensage 
entlehnt haben , ohne sie in dieselbe Gegend zu versetzen. Mau 
kann darüber aber auch die umgekehrte Meinung haben: O. 
Mueller Orchomen^ 8. 276. Die Geschichte der Argonauten- 
sage ist noch, viel zu wenig untersucht, als dass sich hierüber 
entscheiden liesse. 

* 
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110 115. Aristarctt %ct\ TO(0fV 9 Andere oTtfiv. Die 
ietttere Lesart ist metrisch zulässig , indem x«l hn vierten Fasse 
den Hiatus wohl verträgt: Hermann ad Orphic. p. 728. Gebhard 
JLectt* jipolloiu p. 159. Dieselbe Lesart empfiehlt sich auch in so 
fern, als neben dem König ganz passend auch nach des Volkes 
Namen und Art gefragt wird. Nur wenn man urgirt, dass der 
Bescheid der Jungfrau bloss auf den König lautet, wird man Ari- 
starchs Lesart Vorziehn. — initpQaösv XIV, 3. — 113. o<nj* x 
— noQvyrp s. 167. und zu IX, 822, — - Cxvyuv bei Homer s. v.a. 
fpglrtstv, bei Spätem für futfuv, bemerkt Ewttath. ; Furcht und Ab- 
scheu sind nahe verwandt. — 1 14. I £ a/oo^ Wir können dem 
Eustath. nicht beistimmen , wenn er die Lästiygonen wilder nennt 
als dieKyklopen, bei denen sich doch ein fc\u<5xtvuv finde. In 
den Formen der Civiiisation sind die Lästiygonen , die eine Stadt, 
einen König und eine Versammlung haben, merklich weiter. — 
tl8, %&%t (Joi}vs,IX, 401, 

126 ft Itytttiv s. zu Vn, 56 und 206. S. 156 f. und über 
die übermenschliche Grösse der Giganten zu XI, 811. Welcker? 
bei Schwebt ck Etymolog, mythol. AndeuL S. 868. „Da man die 
Menschen der Vorzeit gewaltiger und grösser vorstellte , so ist zu 
vermuthen, dass die Giganten, ursprünglich nur die Autochtho- 
nen bedeutend, dadurch, indem die Erdichtung nach und nach 
wuchs und ausgeschmückt ward, zu dem Charakter und Wesen 
gelangten, die an ihnen bekannt sind/ 4 Vgl. Etym. M. 8. p. — 
Was gepfur&ov an sich sei , ist nicht nach Ii» XVI , 735. zu erklä- 
ren; es sind aber auch nicht Steine, wie sie nur Giganten fassen 
und schleudern können, sondern wie sie Jeder zum Wurf auf- 
rafft, Od, XXI, 371 9 und ihre Grösse wird oft noch besonders 
bezeichnet, II. V, 302, XII, 164 und 161. XIII, 823. Das Bei- 
wort avÖQtt%di$Q, was Homer nur hier braucht, giebt bei Spätem 
ein bestimmtes Mass der Schwere (vgl. zu IX, 241 f.), bezeichnet 
hier aber gewiss vielmehr eine Last, an der ein Mann mit allen 
Kräften und beiden Armen vollauf und drüber zu tragen hätte, wie 
Eustath. sagt: M&ot dvÖQoßuQiTg > ot xotg aXXotg avÖQaöiv inctx&i] 
clv yivoivxo (fOQ^iiccta, Nun werden auch die Fürsten und Heer- 
führer, die dtoysvus, diOTO£qpStg, wie gleich an ihrer Gestalt als 
solche erkannt (s. zu IV , 25) , so von den Männern aus dem Volk 
als stärker und kräftiger unterschieden, Hektor II. XU, 447 
(«vfot &fuou wie It. n, 198. und XI, 328.) Nestor It. XI, 636 

4 
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(SXXog, jeder gemeine Pylier aus Nestors Umgebung), Aebül II. 
XXIV, 455 1$ aber damit sind diese kräftigen Helden, eben so 
wenig als die gleich ihnen über die Andern an Grosse ragenden 
Götter (II. XVIII, 518 f.)i offenbar doch wiederum keineswegs 
gigantisch gedacht, wie Kyklopen und Läatrygonen. 

« 

124« iz&vg $ 9 äg nslqovxtg — g)igovxo , Jeder immer einen 
aufspiessendj wie einen Fisch trugen sie sie fort zum ekeln oder 
böser Weise leckern Mahl. Gewiss giebt Eustath, die richtigste 
Erklärung mit öianelgovTeg xoutlvaig i} xuSiv ixtooig aTwl-vppivoig 
ooydvoig. Es ist an das Stechen der Fische zu denken , ( wie im 
Alterthum namentlich die Thunfische gefangen, aber auch andere 
Arten aufgestochen wurden, wie der mit Eustath. einstimmige 
Tzetzes zu Lykofuiu 665. sagt : 6V toonov oi uXislg xovg xeGroeag 
(oder xioiQag, Meeraale). S. überhaupt über dieses Fischstechen 
Boettiger uimalth. II, 306 f. Die Instrumente, welche dabei 
gebraucht wurden , die dreizackigen Harpunen , heissen : xoLaiva, 
tX&voxsvxQOV nach Photios^ #olva£, xQioöovg, Poll« X, 135. und 
Hesych. ss. vv. Daher Achill, Tat« 62, 14. imfaovxo öU^v 
ll&vcov , wo Jacobs zu vergleichen, und sonst über TVtiQELV 
Elmsley zu Aäistoph. Acharn. 1007. %v avamlqto xvg xl%Xag. 
Nach der Situation hat man sich zu denken , dass von den Lästry r 
gonen der hier , jener dort einen der Gefährten , wie sie, nachdem 
die Schiffe zertrümmert sind, im Wasser liegen, aufstioht und dar 
von trägt. Ebendesshalb hebst es itziqovxtg nicht mlQccvxeg wo- 
gegen II. II, 426- ankayxvet 6' #o' i^iqctvng vnÜQtiov r Hopuy- 
GtoiQ. Nach der ausdrücklichen Erwähouug der Stechwer^euge 
werden wir uns nicht weiter umsehn. 

Nach den Scholien war die Lesart tplqovto von Ari&tarch an- 
genommen, statt Anderer nivovto, dein dann auch wohl die rich- 
tige Erklärung des Tczlqovxsg so wie diese Lesart beizumessen sein 
wird. Wogegen Aristowi. v. Byz. tiQOVxeg las und erklärte; dg 
i%&vg avxovg avvüqovxig xal 6o(ict&ovg noiovvxtg ftpsoov *ig xovg 
olxQvg, wodurch nach Euspath* Zusatz die Stärke der Lästrygonen 
angedeutet sein sollte, die in jeder Erklärung mitbegriffen ist. 
Offenbar passt diese Lesart und Erklärung viel weiüger zur Situa- 
tion« Andere abgeschmackte Deutungen, welche die Schof. ge- 
ben, sind der Erwähnung nicht werth. Die dritte Lesart äönal- 
qovtctg, zu der wahrscheinlich nivovxo gehört, oder ihre Variatio- 
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neu ctfjra/oovrtts oder aaitatoovtts — (ploovro , wobei dieses ent- 

* 4 r 

weder medial Für nqogitpiqovxo (s. Apoll. Lex. (pigovro) , oder pas- 
siv genommen wurde, sind nach XU, 254 f. gebildet. 

130. Sri« dvi$$ityav. Aristarch las wahrscheinlich 

vielmehr apa. Zu diesem im Lemma bemerkt der Harle/. Tovto 
(xsv iticpaxixov. iviot öl yquyovaw , oid' aoee nivxzg, KctXXiatQct- 
xog 6h Kai *Piavog iuc xov A, oiß' «X« ndvteg. Jenes nicht- ohne 
Grund empfohlene Spa haben ausser der Harl. die WUner, 
Apollo*, im Z«p. *. f. aviföiipav p. 33; und Eustath., auch das 
Xer. in Bekk. Anecd. 398 , 23. so dass sich hierin die Aristarchi- 
sche Tradition hinlänglich beurkundet. Kallistratos dachte an 
VII, 328. und XIII, 78. äva$$iitmv aXa nt}8u. Ziehen wir die- 
sem afia Tor, weil der Erfolg des Befehls hier weit wichtiger ist 
als das Object Sla, was man in solcher drängenden Rede leicht 
entbehrt , so empfiehlt sich «oa aus demselben Grunde fast noch 
mehr , und jene sehn eher wie gesucht aus als dieses. — Uebri- 
gens dürfte man nach IX, 489 f. und überhaupt nach der gewöhn- 
lichen Bezeichnung der Befolgung eines Befehls statt aviföityctv 
ein Anderes erwarten, vielleicht dvrjQUtpav oder bei uvi$Qity€tV 
doch vielmehr ncinag zu verstehn haben. — 131. iitrjQtyictg. S. 
Passow. > Eustath. erklärt es hier anders als XII, 59. Man könne, 
meint er, hier wohl an die geworfenen Felsstücke denken, die so 
häufig gekommen, dass sie die Geworfenen wie überwölbt. Das 
wäre denn wie es bei Hes. Theog. 715 f. den Titanen geschieht: 
nkxQttg — nifinov litafSövxiQug , xcltu ö 9 icxiaoctv ßeXisaai Ttxijvaq. 
Nicht so. Es ist hauptsächlich zu bemerken, dass Odysseus ' die- 
jenige Gestalt der Gefahr vor der Seele hat, welche den andern 
Schiffen das Verderben gebracht hatte. Innerhalb des Hafens wa- 
ren die inriQMphg nitQcci, die rings umragenden und schliessenden, 
von denen eingeengt die andern Schiffe von den geworfenen » Stei- 
nen zertrümmert wurden. Diesen und somit auch den Würfen ins 
freie Meer hin zu entrinnen, glückte dem Schiffe des Odysseus. 
Es liegt demnach in dem Worte oder dem Satze eine Metonymie. 
— fpivyuv mit doppelter Beziehung, wie zu IX, 467. nachgewie- 
sen wurde. 1 ' " • 
« « 

• 1 . t . ... - . ; , , i . . . • 

135 — 139. Amea, die Insel der Kirhe. Diese dem Ho^ 
nier offenbar, wie wir bisher geführt sind und es später* sich •noch 
deutlicher zeigt," im nördlicheren Westen gedachte Insel hat den 
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unbestimmten Namen Aea, d. h. das fabelhafte Land, welches als 
Ziel der Argonauten später erst zu Kolchis wurde : Steph. v. Brz» 
s. v. ala und 0. Muellek Orchomeiu S. 273 — 275. mit Bezie- 
hung auf St a abo I, 47 oder 73. Vgl. deus. Etrusk. II, 345* — 
Ueber die mytliische Genealogie der Kirke Hbs. Theog. 456. Voss 
MythoU Br. III, 99 f. — Wie die Römer ihr Circeß als den 
Wohuort der Kirke gedacht, indem dort früher eine Insel gewesen, 
zeigt am deutlichsten Prunus H, iV. III , 9« p. 692* Franz, Cir- 
c,eji quondam insula imuienso qnidem mari circuindata, ut creditur 
Houiero, at nuuc planitie* — Theophrastus — jarn plusquam et 
(lies e) fama, Circejorum insulae meusurain posuit stadia, octo- 
ginta(?). 

av&rjtcaa. Da aiSy die Menschen* ti mme ist in Rede und Ge- 
sang (s. zu IX, 2), wie V, 334. Hb*. W. 61. II. XIX, 407- be- 
sonders erkennen lassen, woher auch die #vi?to1 avSqtPTff nach 
der Lesart des Krates in Hes. Theog. 142 : «o erklären die Schol. 
zu V, 334. und VI, 125. uv^qnmdxl (pOeyyofnivti ^ oder man gab 
hiervon die Variation wie Afollon. im Lex, an tlg Ofullctg $JArov 
cWoowto» x» 9 08voc$i. Nun Hesse es sich einigermassen denken, 
dass Homer die auf eiuein Punkte der Erde wohnenden Göttinnen 
und also die Kirke eben durch eine solche Bezeichnung von den 
Olympiern unterschieden hätte. Solche Ansicht machte Afollon. 
Rh. IV, 1322. geltend, iudem er schrieb: oiojioiot, 6 9 $l^v x#o'- 
vun &eai avötj&saat. Indessen ist dieser Sinn doch zu dunkel; 
die gesangreiche (mit Clarhe) zu verstehn wegen des zu unbedeu- 
tenden Anlasses (227) auch unzulässig ; also ist uns wahrscheinlich 
die wahre Lesart, eine minder gewöhnliche Wortform, verloren. 
Wenn nun Arist or uanes (nicht Arietarch) ovdi^tftfa, Aristoteles, 
wie es nach den £chol. zu V , 334. scheint , avhqBaaa las , so sind 
diese Formen der Analogie der Adjectiven dieser Art freilich ent- 
gegen, aber diese Versuche vermehren #e Wahrscheinlichkeit, 
dass eine andere Form zu Grunde liege. Die Corruption scheiut 
zuerst durch Verwandlung des A in /I geschehn zu sein. Sollte 
nicht die älteste Spraye eine Form ovlyt66a = o'Aoftftf« gehabt 
haben? Die Form so geschrieben und nach der Analogie beur- 
theilt erscheint freilich auch nicht sofort statthaft , indessen könnte 
sie wieder aus einer #g*mii^en Form entstanden sein ; und selbst 
oljoift WwteW Wräre sie n^cht undenkbar, da der eigentliche Stamm 
mir 4X> pifc HU Heber Mmu* *. zu 32, Die Kirke wird 

4 9 

Digitized by Google 



X. Gesaug. Vi. 140 — 152. 111 

erst mit eiuera »pichen Prädikate schicklich in die Erzählung 
eiiigefuhrt , und so erhält auch das Prädicat des Aeetes seine 
nahe Beziehung. oloocpQtoir ist richtiger als von mir Th. I. S. 
7 f. von Buttmanv erklärt MythoL' II, 240. vgl. den*. S. 192. 
Ks ist der arge Zauberer Aeetes, der wie seine Schwester mit 
bösen Zaubennittelu und Künsten umgeht. 

w 

140 f. Die Lesart vrja im Uarlej, kann beim Medium %a- 
zvytc&ai schwerlich statthnden. ctamy landen sie aus Besorg- 
nis*, meint Euslath., nach den frühern Erfahrungen bei den Ky~ 
kiopen und Lastrygouen. Freilich nämlich sind sie bald genö- • 
thigt, auch hier Kundschaft einzuziehn f aber sie landen doch 
mit banger Erwartung dessen , was ihnen hier etwa begegnen 
könne, und daher in nachdenklicher Schweigsamkeit, diog ify«- 
liovevtv wie IX, 142. wo dieser Zusatz bei dem Dunkel der 
Nacht mehr bedeutet als hier, da die Gunst nur in dem Antref- 
fen eines sichern Hafens besteht. Jedoch kann man die Wohl-« 
that darin finden, dass den durch das mühselige Rudern Ent- 
kräfteten ein Hafen und somit ein Platz zum Ausruhen zu Theil 
wird. Darauf führt das Folgende. 

144. xklut 'Hoig s. zu V, 389. und IX, 5* Schwknck 
MythoL Skizzen S. 173 ff. bestreitet jene Erklärung nach un- 
klarer Auffassung der Meinung wie der fraglichen St. selbst. Die 
Bedeutung von rikog und xtktiv hat er nicht ergründet, auch 
nicht dass orc — filso' doch latein. zu übersetzen ist quam — 
effecisset, und also damit nur das Factum des eingetretenen 3ten 
Tages gegeben ist. So sah er denn auch nicht, dass sein Ein- 
wand bei der St. V, 389. „es wäre seltsam, den Odysseus sich 
noch einen ganzen vollen Tag ah den Felsen von Scheria abmü- 
hen zu lassen und bei dieser des lOten Ges. „Odysseus habe 
ja einen Hirsch auf dem Rückwege geschossen, den die Sonne 
schon durstig gemacht/ 4 dass diese Einwendungen gar nicht, 
treffen. 

9 

m ■ - 

149 f. Nach tvQvoöeirjg ist ein Komma zu setzen. Der Zu- 
satz Mqx* iv fftfy?V» * teöt expUcativ: nämlich im Hause der Kirke. 
Freilich würde, fr uowooto hesser passen. Einfacher lautet es 
196 f. X&^mX&o**. Der 4mb*>*> #>äpA Q. '4*faw<>t™* 
bi \ov , pi'fcötf«* qvaftäiiww* WeÄigs.tens 
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haben wir rb'thlichen oder glanzenden zu verstehn nach Lucas 
Qaaest. Lexilogic. p. 66. 100. 

160 f. ftiofievog ist das Futurum. Plüt. Mar. 38. ovog Iv- 
do&tv ixoiqsi doof*» ncofitvog iiti XQyvrjs. S. Buttmaiw Ausf. 
Spracht II, 216. Spitziger Prosod. S. 62. „Das Verbum nta> 9 
was bei Horner in a/opat als Futurum zu utvca gerechnet wird, 
hat i gewöhnlich kurz. Bei Homer finden sich die Verlängerun- 
gen nur in der Arsis u. s. w. — 01} yao, wofür Zenodot unge- 
schickter Weise Örjv ycro las , ist denn schon , jetzt nämlich : I, 
194. XVII, 190. XVni, 164. Il.XV, 400. XVII, 546. S. Voss 
zu Hymn. a. Demet. 76. Härtung Partik. I, 287. — fyzv s. 
Passow s. v. Artik. 1. — awqGTiv Aristarcii im SchoL Q. 
PotL. Onom. II, 179. to fiiöov ttjg 6<5<pvog. %vqlcog ulv ln\ tmv 
TEtQctTcodcov. Uebrigens irrt dieser in Bezug auf uns. Stelle. — 
163. fiaxwV. XVm , 98. II. X , 362. mit Heyne. Während un- 
'sere Gramm, einstimmig diese Form zu ^xaoftat (s. Buttm. Ano- 
malenverz.) ziehn , sehn wir die alten Erklär, nach Eustath, in 
mancherlei Deutungen begriffen. Plut. Alex, öl q. E. heisst es 
yoni durchbohrten Kleitos: moovxos utxd owaypotJ nül ßqv- 

167. o<sov x s. 113. und zu IX, 826. Eine andere Art der 
Attfaction enthält II. XVIII , 192. 

169. xataXocpccdcct. Eustath. berichtet, die Mehrzahl der al- 
ten Handschriften hätten das Wort mit h geschrieben und mehrere 
dergleichen Formen verzeichnen alte Glossographen bei Lobeck 
Paralipom. I, 154. S. Hcrm. Eiern, metr. p. 43. Es ist eine' 
tfdverbial geltende Adjectivfbrm , als Adjectiv zu jener Ciasse ge- 
hörig, die zu IX, -234. beschrieben wurde. Wirklich adjectirisch 
steht II. XXIII, 431* od (Sa Ot diütoov ovga xatcouocdioto itiXovxau 
Genauer passtPicrn. Pjrth» II, 171 (93). tpioeiv ö 9 iXayocSg inav- 
%ivtov Xctßovxa tvyov. Ajut. Phänom. 249. ot $a ot allv intopct- 
6W yoqiovxai. Gewöhnlich wird IncouaSov gebraucht. Der Xwpog 
ist nach* den Schot, und Eustath. hier und noch bestimmter zu It. 
XVÖ78. • Äezeiolihüng des Nackens, 'der starken Sehnen des Na» 
ckeinv j • adsö des ä'ussersfen Hinterkopfes; Wie. nun Odysseus über- 
haupt das Thier getragen, das wird Weder tob dem Schot. B. und 
Q. noch -von Eustath* ganz »richtig und deutlich ausgelegt. Der 
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Erzähler sagt 170 f. : Es war nicht möglich , das gar grosse Thier 
bloss auf die eine Schulter zu nehmen und mit der einen (rech- 
ten) Hand gefasst zu tragen. Ich trug es also quer über dem 
Nacken ( %axcdo<pdÖict ) gelegt. Vorher schon hat er erzählt, er 
habe die Füsse des Thiers zusammengebunden (166). Damit 
müssen alle vier Füsse gemeint sein. Ferner kann 1y%n lotiSopt* 
vog nach II. XIV, 38. und XIX, 49. Nichts anderes bedeuten als 
auf meine Lanze mich stützend. Hiemach irrt JEwttath,, wenn er 
den Odysseus das Thier mit beiden Händen gefasst tragen lässt, 
und irren auch die Scholiasten, wenn sie erklären: kgczu%z äitovg 
övo nodag Cvvöiösfiivovg talg 6vo %SQß\ Gxy q im o (ii v o V g to» 
Öoqccxl Das Wahre giebt Madame Daciek in ihrer Uebersetzung 
und Anmerkung T. IL 107. «P allai prendre quelques brauchet 
d'osier dont je As une corde — , avec laquelle j'attachai ensemble 
les quatres pieds de ce monstrueux animal et le chargeai sur mon 
cou, ma tete passee entre ses jambes, je le portal u. s. w. Dazu 
die Anm.: C'est ce que signifie xazctXocp. tpigcov , portant sur les 
deux epaules : car pour les portes ainsi il falloit que la tete d'Ulyse 
füt passee entre les jambes de ranimal. Cette maniere de le por- 
ter lui laissoit une inain libre pour s'appuyer sur la pique ; näm- 
lich während er mit der linken die zusammengebundenen Füsse 
hielt. Unklar bleibt nur 167* das afiqioTiQty&tv. Statt ijcv 170* 
hatte Aristopiian. y. Byz. die wunderliche Lesart tl%$v f mit der 
Erklärung ovx ivtöi%$ro $%uv. ♦ ^ 

* 

* i 

171. fUy« fhjQiov* Die Prosaiker würden sagen, wie Xb- 
nopiio* Kyrop. I, 4, 8. %a\6v xi tw^ct xal fifytf, oder Herodot 
I, 36. ßvog XQVl*a — ftfya. Euxtath. bespricht bei dieser Stelle die 
Beobachtung, dass Homer wohl mehrere solche Formen auf *ov, 
aber keine im deminutiven Sinne habe. Das Wort xlfatov, wel- 
ches Spohw de extr. parte Odyss. zu semer langen Erörterung An- 
lass gab, On. XXIV, 208. bildet schwerlich eine Ausnahme. Viel- 
mehr ist es eine Art von Collectivuin , wie wir es im Deutschen 
durch — werk oder — wesen in zusammengesetzten Formen aus- 
drücken, Ueber andere Homerische Formen lässt sich eher streiten. 

173. nccQCiOTaöow uvÖQct txaatov, S. 647. II. XV, 22» Vor 
aaoatfr. wird schleichen sein ein Komma zu setzen , da das Zeit- 
wort in Gedanken zu wiederholen ist , und der Accus. avÖQU &* 
Gtov nicht etwa von dem verbalen Adverbium abhängt. 
Nitzsch Odyss. Bd. III. H 
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174 f. ov ycfo — alXa — wie 190 — 192, und ohne Nega- 
tion 226— 228. IV, 72a 735. Wenn auf dieses y«>, welches 
unserem /a entspricht, alXa mit einer Aufforderung folgt, so ist 
dieses bei voranstellender Negation eben so wenig als ein sondern 
auf die Negation zu beziehn wie beim blossen yao. Bs weist der 
Redende durch die Adversative nur die etwa andershin schweifen- 
den Gedanken weg. Die alten Erklärer lassen diese adversative 
Kraft ganz fallen , und erklären dkXct in Stellen dieser Art durch 
&tj. * Und allerdings würde im Deutschen ein doch zu viel thun, 
da für solchen Satz auch das abbrechende doch nicht passt : doch 
lass uns gehnl Am nächsten kommt wohl unser immer* S. 
Härtung Partik. II, 35. Derselbe widerspricht 1, 466 nnd 470. 
mit Recht der Meinung, dass yao nach aXXi stehend von diesem 
bisweilen zu trennen wäre, wie z. B. Francke Kallim. S. 175« und 
Matthiae zu Eukip. Phö'niis. 371. und GrammaU §. 615. wollten. 
— no\v inil&y. II. XVIII, 135. 190. XXIV, 551- Das einfa- 
che nolv mit dem Conjuncliv steht bei Homer wie bei Spätem 
nach einem verneinenden Vordersätze bei demjenigen, was der 
Sprechende als künftigen Erfolg bestimmt erwartet oder selbst zu 
bewirken gedenkt« Dagegen finden wir nqiv y*, wie bei den 
Spätem notv Sv mit dem Conjunctiv, wo ein Verbot durch ein 
es sei denn dass oder bis erst bedingt wird. Der Harle/, Text 
giebt wie andere Handschr. den Conjunctiv, der SchoL dagegen 
und, wie es scheint, auch Etistath. hat den Infinitiv« Dieser, 
durch den ein Erfolg ganz objectiv gegeben wird (vor dein ge- 
schehenen Eintreten des vorbestimmten Endes), passt hier nicht so 
gut: XXHI, 138. 

179« htxahrtyaptvoi. Sie hatten verhüllt gelegen: zu 5". 
' — 188. Rhiahos las nvtfov &wrov. 

190 — 192. Die Scholien zu II, 1. geben die Varianten 
ov yio not oder nt^ Xöptv orerf £oqpog 9 woraus Buttmann die sehr 
wahrscheinliche Vennuthung zieht, Homer habe gesagt ov yao 
nco Ufigv S6q>og f ovd' onyn'cig. Oefters bedeutet ovtuo gar niclik 
noch j nicht irgend noch. S. Passow 8» Doch was urtheileu 
wir über XVII, 781 „Nicht ja wissen wir, wo Dunkel und wo 
Licht oder Tag ist," d. h. wir sini ja ganz unvermögend, uns 
zu orientiren. Durch den Gegensatz des Dunkels und des aufge- 
henden Tageslichtes (ija>'$) orientirt sich die Homerische Men- 
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schenwelt überall. Die Situation, in welcher Odysseus spricht 
und welche er seinen Gefährten jetzt bezeichnet, besteht durch- 
aus in dein Bedürfnis» sich zu orieutiren und in der jetzt obwal- 
tenden Rathlosigkeit in diesem Bezüge. Die Beachtung dieser Si- 
tuation hätte die Erklärer leiten sollen ; dann würden sie auf den 
Gedanken, dass an dieser Stelle alle Tier Weltgegenden aufge- 
führt wären, gar nicht haben verfallen können. Wer aus und 
Ton dem Bedürfiuss sich zu orient\ren spricht, der stellt das da- 
bei Leitende hin und hat es lediglich mit diesem zu thun , kei- 
neswegs aber zählt er alle Weltgegeuden auf. Man vergleiche 
nur mit der Situation unserer Stelle z. B. die im Chor des Sopho- 
kles Oedip.a. Kolon. 1239 ff. (1244). Da ist es ganz natürlich, 
dass der Gedanke , Ton allen Seiten kommt das Unheil, durch eine 
Tollständige Aufzählung von West und Ost, Ton Süd und Nord 
erläutert wird. Ebenso , wenn Herodot 1 , 142* die schöne mitt- 
lere Temperatur Ioniens dem Norden und Süden , dem Osten (wo 
nach ihm die nähere Sonne heisser brennt) und dem Westen Tor- 
zieht. Wenn nun aber Odysseus wiederholend hinzusetzt: „und 
nicht wo die Sonne unter-, noch wo sie aufgeht," so ist diess 
an sich eine in solchem Falle sehr natürliche Hervorhebung und 
Entschärfung. Aber sie ist hier um so natürlicher, da iu £ogpO£ 
und rjiig fast sprichwörtlich Dunkel und Licht, wie bei uns Nacht 
und Tag entgegengesetzt werden. Wie in manchen Stellen jag 
das Tageslicht in dem Sinne bedeutet, wie Aristoteles Topik. 
VI, 4. defiuirtif rj^Qa rfklov cpogd vnbo yrjg i<S%i 9 und zwar un- 
leugbar XII, 3. und II. VII, 458. aber auch II. V, 267; so ge- 
wissermassen auch hier in dem Gegensatze. 

in 

Es war die richtige Ansicht Aäistarchs, dass Homer über* 
haupt nur zwei Himmelsgegenden bestimmt unterscheide, Auf- 
gang und Niedergang: Schol. zu II. XII, 239. Dagegen verfuhr 
Kratks hierin und namentlich in der Erklärung unserer Stelle mit 
seinem impotenten Bestreben , den Homer mit Wissenschaft aus- 
zustatten, ohne sich um- die besondere Situation, Sprachgebrauch 
und Homerische Orientirung zu kümmern. Nach dem Schol. zu 
Odtss. II, 1. Hess er hier Norden und Süden(!), Niedergang mid 
Aufgang nach einander aufgezählt sein. Uneingedenk der andern 
Stellen, aus denen die Homerische Orientirung ersichtlich ist 
(VIII, 29. XIII, 241 f.), nahm er nicht bloss gö>o? fälschlich 
für den Norden , sondern sogar das allein stehende qa>£ für den 

H2 
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Süden. Etwas Vorsichtiger verfuhr Str abo X , 336 f. eben in- 
dem er sich scheuete das ov6* oity ymg, so allein gestellt, von 
dem Süden zu verstelin. Da er sich , freilich irriger Weise , ein- 
mal überzeugt hielt, ^ocpog sei der Norden (s. zu IX, 26), so 
gnügte- er wenigstens der Forderung, dass in unserer Stelle Et- 
was die Orientirung Bestimmendes vorantreten müsse, durch eine 
Erörterung, wie der aQxziKog nokog die ttQ%ij sei« Sodanu nahm 
er eine durch ungeordnete Folge ausgesprochene gänzliche Ver- 
mengung der W T eltgegenden , gänzlich verlorene Unterscheidung 
an. Er sagt: ßikuov zo xctva tiJv naqoöov to€ qklov voüv «mw- 
&ifievop TW (xqxtixq) uioet ' ll-akka&v ytro uva xt&v ovquvIcov nok- 
kqv ßopkstai oripaivuv 6 Xoyog , ovyl ilfiktjv iTtlüQVilfiv rav xkifid- 
xtov. Ihm war jag richtig der Osten , aber , ausser dass er £ocpo$ 
nach seinem Grundirrthiun fasste , musste er den Süden in dem 
awtlxai finden, was ebenso sprachwidrig ist. 

- 

Voss Alte Ji'eltk.yjN. {KrU. Bl. II, 806) erläutert noch: 
„Wo die Nachtseite der Welt und die Tagseite sei, weiss er wohl ; 
denn er sah die Sonne aufgehn und untergehu. Aber er weiss 
flicht, sagt er mit Leidenschaft, in welche Weltgegend von'der 
Heimath er verirrt sei, ob die veränderte Lage der äolischen In- 
sel (?) ihn ostwärts oder westwärts in das unerkundete Meer (ÜI, 
820. IV, 86) gefuhrt habe." Allerdings kam es auf das Ver- 
hältniss zur Lage der Heimath an. Doch bedürfen wir dennoch 
wohl der Annahme , welche Ukert Geogr, der Gr. u, Rom. I, 15« 
für erforderlich hielt: „An Nebeltagen daher, oder während trü- 
ber Nächte, waren sie (die Seefahrer, welche ihre Fahrt nach der 
Sonne , oder Mond und Gestirnen lenkten) in grosser Gefahr ver- 
schlagen zu werden, oder irre zu fahren, und des Odysseus Kla- 
gen findet man zu solcher Zeit nicht ungegründet: Freunde, wir 
wissen ja nicht, u. 8. w." 

193 — 195. Ocius videamus, lasst uns schleunig beden- 
ken, ob noch irgend eine andere Hülfe übrig ist — . Das andere 
müssen wir wie XVII, 587. hinzudenken. Die Worte iyd. d' ov* 
oi'oftat ttvcH — ov 9>i?p» c?vat, ich meine nicht > dass es eine giebt 
— sie können nicht als Parenthese gefasst werden, wie Aristarch 
imSchol. Q.wlü. Die folgende Erklärung : ich sähe nämlich Rauch 
tu s. w. schliesst die Andeutung in sich: wir müssen also Kund- 
schafter aussenden, und diese Andeutung so wie jene Erklärung 
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scliliesst sich nicht an den Satz $X ug pjjwg an , sondern an ovk 
ovopai elvat. Eigentlich ist der Sinn : So lagst uns denn schleunig 
die Massregel ergreifen, die meiuer Meinung nach allein noch 
übrig^ ist ; ich sähe nämlich Rauch" u. s. w. Ehe Odysseus noch 
ausgeredet hat, verstehn die Gefährten seine Absicht, und unter- 
brechen ihn durch ihren Schreck und ihre Wehklage. — Für 
ol'ofuci llvai hielt Hermann de emendanda rat. gr. gr. p. 44. nö- 
tiiig zu schreiben slvai oft», indem er annahm, dass Homer nur 
die Form mit der Diäresis gebrauche. Dem ist aber doch nicht 
so, und ov% steht besser bei oFoftcM als bei slwti. 

196. ovTij 6*i %&aiuth) zurät. S. zu IX, 26. %&aiKx\r} ist 
die flacht; denn sonst hatte Od) ss. nicht die ganze Insel übersehn 
können. So aber überblickte er sie tou der in der Nähe des Ge- 
stades ragenden Höhe und sähe nur in der Mitte wieder Wald- 
höhen , aus denen Rauch stieg, ctvtij der grössere übrige Theil, 
sie im Ganzen, 

» 

202. nqifeig. II. XXIV, 524. 550. awftfi Oo. XVI, 88. 
und bei Pixoar Isfhm. VIII, 16 (8). arcoaxra, xaxd, inutilia, 
quibus nihil proficias, nach Dissens Erklärung. — 204. ijoftfyteov. 
Naeke C/iöril. S. 148. Thierscu §. 221, 81. — aQ%6v s. zu 
IV, 642. 

206. iHrjQOvg. S. zu IX, 331. Nach der Rechnung hatte 
Odysseus noch 44 Gefährten ausser dem Eurylochos in seinem 
Schiffe. Wir erinnern uns der Bemerkung des Thukyd. I, 10, 
dass Homer in seinem Katalog nur von den Schiffen der Böotier 
und des Philoktet die Mannschaft ausdrücklich berechnet, und mit 
120 und 60 die höchste und die geringste Bemannung angegeben 
habe. Jedenfalls nun lässt der Dichter den Odysseus nicht mit ent- 
völkerten Schiffen aus dem langen Kampfe vor Troja heimkeh- 
ren. Die Zahl von 60 Mann schwebte ihm wohl etwa vor. Aber 
wir dürfen diese nicht strict nehmen. Denn waren seit dem 
Kampfe mit den Kikonen auch eben gerade 6 Mann weniger auf 
jedes Schiff vertheilt worden (s. IX, 60), so hatte Odysseus ja 
beim Polyphem andere 6 aus seinem Schiffe verloren. Diese letz- 
tem übersah Eustath. 1665 — 392. bei seinem Nachrechnen- 
Solche Nachrechnung hilft zu prüfen, ob der Dichter auf curiose 
Kleinigkeiten sieht. Am Ende hat hier der Vers an der Wahl der 
Zahl den meisten Antheil. 
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212. ptlv Ist auch bei Homer toiyEvlg (Fened. zu II. II, 7), 
und geht Ii,. I 9 237. nebst 3 auf <sxrjnroov\ aber dass es für den 
Plural stehe, ist so geradehin nicht zu behaupten (Buttmanst 
Ausf. SpKtc/d. I, 296). Hier güt der Plural dosfiaxa nur als 
eine Einheit. Ebenso verstehn wir am besten XVII, 268. ov* 
av ng fi$v wttQoxXtaaatxo. Mit Recht macht Apoixon. de Syntaxi 
p. 200. auf h avtä aufmerksam $ und wird doch dort das Haus 
auch in fciftfxtp«* di o t bezeichnet. Also geht ply wie die beiden 
andern Singularformen auf öoifictra als auf Ein Ganzes. Ferner 
sindlL. XII, 285. die vorher genannten vupafog gleich %uov als 
ein Gesammtbegriff genommen. Endlich ist II. XVII, 399. die 
letztgestellte Athene durch ISova AvoCctixo in der Art allein festge- 
halten , dass es unstatthaft wäre , ply von Ares zugleich zu ver- 
stehn ; er ist nur durch Svnesis in der Aeusserung mitbegriffen. 
S. PjIssow *. f. 

213. Wie x<xt{&eI£sv im ScJiol. Q. von den Einen durch || 
av&QCOTUDV tittißaltv, von Andern aber mit Vergleichung von 7 Ay&- 

voov II. XII, 255. durch vtß&itiTEQOV inoli^Otv n^og tag 
IvEQytiag erklart wird, so steht der Siun der Stelle auch bei uns 
in Frage. Für die erste Erklärung lägst sich Folgendes anfuhren. 
Das Verbum &Ü Y hv hat unten 291, 318 und 326. die Bedeutung 
, durch Verzauberung verwandeln. Die Kirke verwandelt die auf 
Rundschaft zu ihr kommenden Gefährten in Schweine , welche bei 
dieser Gestalt menschliches Bewusstsein behalten. So ist es vef- 
muthlichr auch mit den Wölfen uud Löwen , welche sich eben 
desshalb sanft wie Haushunde erweisen* Eurylochos, der jetzt 
diese Wölfe und Löwen sieht , äussert nachmals 432 f. ausdrück-, 
lieh den Glauben , dass sie verwandelte Menschen wären. End- 
lich lässt das Prädicat der Säfte, xaxci, an sich schon auf eine 
andere Wirkung schliessen , als die blosse Besänftigung der na- 
türlichen Wildheit? — Den letzten Grund zuerst widerlegend ent- 
gegnen wir hierauf: Für den Natursinn Homers und der Alten 
überhaupt sind es gar wohl (paQpuxa %axa\ welche dem Wolfe und 
Löwen seine natürliche Wildheit, d. h. seinen Muth und seine 
Stärke nehmeu. Eben dieses, dass Kirke jene Thiere durch ihre 
Zaubersäfte schwächt, bildet einen wesentlichen Unterschied zwi- 
schen ihrer Macht und dem magischen Zauber, welchen nach 
dem Horn. Hymn. a. Aphrodite (70) diese Göttin auf Wölfe, Lö- 
wen und andere Bestien ausübt , die ihr , als sie zum Ida kommt, 

4 

Digitized by Google 



X. Gesang. V». 216 — 220. » ' 119 

wedelnd nacbziebn, Dass Eurylochos verwandelte Menschen In 
den Thieren zu erkennen meint , kann dort t elur wohl nur die 
Deutung seiner Furcht sein, und er eben in dieser Stimmung die 
Löwen und Wölfe mit den Schweinen zusammenstellen, in welche 
die Gefährten nach der Mittheitung, die er erhalten haben inuss, 
verwandelt waren. Die Hauptsache aber ist , dass Homer im fol- 
genden ovo*' oiy awiy&tjGav u. s. w. durchaus nur die zahme 
Freundlichkeit der Xvnot oyiaieQot yds Uovtig hervorhebt, ohne 
sonst irgend Etwas anzudeuten« Endlich ist es dem wohlberech- 
neten Fortschritt in künstlerischer Darstellung durchaus angemes- 
sen , wenn erst eine schwächere Probe der Zaubermacht gegeben 
ist. Wer nun die wunderbare Zahmheit der alva nekcooa etwa als 
eine vorbereitende Bezeichnung eines Gebiets nähme, wo Menschen 
in Thiere verwandelt wurden , und jenes Umwedeln für ein Bitten 
der verzauberten Menschen, der thäte offenbar zu Viel« Die Be- 
deutung schwächen hat dilyeiv auch Ll. XV , 594* &iXyt ÖVfiov 
'Aoyüw, XIII, 433. Od. V, 47. Die Bedeutung verwandeln tritt 
auch in dieser Erzählung von der Kirke erst dann ein , als der Zu- 
hörer von den Zaubermitteln und ihren Wirkungen so weit unter- 
richtet ist, dass er den neuen Begriff nun selbst lünzuthun kann. 

216 — 219. Den «v«£ s, zu IX, 452. — Jg d" SV 3v — 1 
Gctlvarti. Th. §. 322 , 10. Das Sv bedeutet seiner Zeit ß unier den 
erforderlichen Umständen. Ueber das tag zu V, 249. und N*R- 
gelsbach Exc. IX. S. 242 £ 

m 

220. Jv noo&vQOiGi gab Aristargh, Andere hier wie 310. 
tM {rv'oytfi. Es sind, wie sich aus einer Wien. Handschr. er- 
kennen lässt , die ähnlichen Verse mit einander vermengt worden. 
Wenn wir die Wohnung der Kirke uus wie andere von Homer be- 
schriebene Hefrenhäuser zu denken hätten , so möchte , wer ilv\ 
tVMn -war, der Hausthür ganz nahe gewesen sein, wogegen an 
dieser Stelle die iv noofrvootGi sich befindenden im Hofe vor der 
Halle standen, welche zur Hausthür führte, oder es wären beide 
an letztgenannter Stelle zu denken. Allein bei der Kirke lässt sich 
kein Vorbau , lassen sich keine ftttopot denken. Ich habe jeden- 
falls zu IV, 20. irriger Weise iv KooOvoottft an mehreren Stellen 
wie dort selbst, I, 10S s nnd VII, 4. für den Platz vordem Thor- 
wege des Hofes erklärt. Eggers de aedium Homericat um partim 
bus$. 6 »q. leigt, dass die Stelle innerhalb des Hofes ist. Aber 
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ich meine doch, dass nun weiter der. unterscheidende Sinn nnr in 
den Präpositionen liegt , nud dass auch ly bald in, tyald an , **or 
bedeutet Mag nun ein Vorbau da sein oder nicht, so wird der 
Kommende , welcher iv nao&vooiai steht , im Hofe vor dem Ein- 
gänge ins Haus gedacht: II. XI, 777. Die Kundschafter des Od. 
haben die zahmen Waldthiere im Hofe der Kirke gefunden, und 
hören jetzt nahe vor dem Hause deu Gesang. Wenn es nun fer- 
ner 227. heisst ödmöov afMpinipvxtv , so verstehe ich unter öttTcc- 
öov den gepflasterten Platz im Hofe, nach IV, 627» und XVII, 
169 9 und nicht den Estrich des grossen Manu ers aal es, nach XI, 
419- XXII, 188. 309. 455. und II. IV, 2. Eustath. begeht einen 
doppelten Irrthum, wenn er zur St. der Ilias S. 436 = 331 a. E. 
die entere Bedeutung, einen Ort nahe bei Gebäuden , der aber 
nicht selbst überbaut sei, kurz überhaupt eiue area findet, zu un- 
serer St« aber deu Boden des Saales. Gewiss sagt er falsohlioli 
i£ avtov öl %o nav däfict dqliovxat» Das vom Tone erfüllte Haus 
wird der Dichter gewiss nicht durch den Boden bezeichnen ; wohl 
aber den freien Platz im Hofe. Und die ganze Situation der Kom- 
menden verlangt ja diesen letztern« Ganz abweichendeu Sinn, 
blosser platter Boden , hat das Wort XI, 577. und 598* uach der 
Lesart bei Aristoteles. S. daselbst. 

221 ?25« Kirke webt und singt dabei wie Kalypso V, 
60 f. Auch Athene webt für die andern Göttinnen II. XIV, 178« 
Doch verstehn wir hier: wie, wenn Göttinuen webeu, die Ge- 
wänder fein u« s. w. In der ähnlichen Stelle <les Tueokhit XV, 
79. vermuthet Hermann Od. V, 106. statt ntoova^axa sei ggova- 
(ictza oder %ZQova^aTa zu lesen, t— 225. xifätarog VIII, 683. 
Nach einer Sage beim Schelf mid Ewtath. zu XV, 363« war wohl- 
Eurylochos mit Odysseus wirklich verschwägert, wie auch unteu 
441, angedeutet ist, aber Polites ist ein Engverbundener ohne 
Verwandtschaft. 

226m S. oben zu 174« Der ScJiol. zu Ii*. II, 803. verwech- 
selt das voranstehende yaQ , ja , in unserer Stelle mit dem dort 
sich findenden yao, , nämlich > welches sich auf das ankündigende 
toöi in der oben 7 zu IX, 319. besprochenen Weise bezieht. — 
dütiöov afMptfiiiivKBv wie dsldsro $h Ttav tipevoQi— &aliai£ Pind. 
Ol. XI , 92 (7$). der Satz narataktisch, 

229 — 232. i^eyyovxo xulevvug XII, 249. Plüt. Flamin. 
19. ißomv nstafävat xitafomf, ms fttsi/fy. S. zu IX, 187. 
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und 497. Das Wahrnehmbarste, zunächst in die Sinne oder den 
Sinn fallende ist das Tonen; diess bewirken Jene als Rufende. 
Wir übersetzen : „und sie Hessen laut ihre Stimme erschallen ru- 
fend, dass Jemand herauskomme/ 4 Oder: „und laut ertönte ihr 
Ruf." xcrAav hat wie hier oft und zumeist den Sinn des absicht- 
lichen Rufens, des Verlangens (VI, 55) oder Einladens (XI, 187. 
XVn, SSS\ 387). 

234 f. Hier wird der Mischtrank beschrieben , welcher un- 
ten 290 und 316 xvxcojv heisst. Der letztere Vers ist in mehreren 
Mandschr. hier wiederholt; doch verräth die unrichtige Schreibart 
vollends die Interpolation. Es gehört ein solcher Mischtrank, wie 
ihn auch Nestor II. XI, 633 ff. zur Erquickung bereiten lässt, zu 
allen Zeiten zu den Labsalen in Griechenland. Der SchoL dos 
Lukian zu JJtaromen. 17. T. VII. 25. sagt, er bestehe aus Wein, 
Honig, Mehl und Wasser. Nach Aristotel. Problem. III, 12. 
wurde dergleichen bei Gelagen wechselsweise mit dem Weine ge- 
trunken, um nüchtern zu bleiben. Doch heisst freilich auch jeder 
Mischtrank mediciuischer Wirkung xvxecav: Theophr. Char. 4, 
1. mit Asts Anm. S. 69. S. noch Hymn. a. DemeU 206. nnd Voss 
S. 66 f. In Hinsicht des Pramnischen Weines sind alle Stimmen 
der Alten darin einig, dass es ein starker, herber sei, wie der 
sonst psXccg genannte , und eben in diesem Siune sagt Hermippos 
bei Athen. I, 28 F. guAco ys ÜQapviov olvov jihßiov , denu der 
Lesbische war eben ein solcher. Uebrigeiis aber sind 'die zahlrei- 
chen Autoritäten bei Athen. I, 29 F. 30 B, 31 E. über die Hei- 
raath des Weins , so wie über den Ursprung des Namens durch- 
aus nicht einig. S. auch den SchoL zu Aristofh. Rift. 107. — 
235. ccviptays 6h ö/ra> wie 290. Die Präpos. dvd entspricht bei 
diesem und ähnlichen Compositis gewissermassen der. unsrigen 
gleichlautenden an: daran mischte sie wie IV, 41« dvd dl xot 
Xtvxov Ffi(|ov. Doch ist dvot immer auch hier Andeutung des 
hin 9 und zwar eines sioh über einen ausgedehnten Raum Terbrei- 
tenden hin, wie ein Zugeinischtes nicht bloss auf Einem Flecke 
hinzukommt. So sahen wir IX, 209« vöcttog dvd s?*o<ft piroa 
%tvt. Mit altog ist der ganze Brei gemeint, nicht etwa bloss die 
Shpna. S. Passow s. 

236« Bei den Worten Iva ndyjv la&olaxo naxottos aXtfi fra- 
gen wir zuerst: Ist diess Andeutung der Absicht, oder besagt Iva 
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mit dem Optativ Iiier nur die gegebene, bewirkte Möglichkeit, wie 
wir es bei IX, 155« gesehn haben. Dieser modus poteutialis ist 
von den Gelehrten bisher nicht genug unterschieden worden. Un- 
ser deutscher Sprachgebrauch hat nur beim ironischen Vorwurfe 
Etwas dem ähnliches. Man macht eine mögliche Folge zur Ab- 
sicht in Aeusseruugen, wie z. B. „und so stiesst Ihr den Knaben 
in die Welt hinaus, damit er halt, und rathlos sich dem Ersten 
dein Besten in die Arme werfe." Anders ist es in der Homeri- 
schen Sprache. Ihr ist warf, was die Folge ausdrückt, ja fast 
noch ganz fremd (s. Passow); daher dient Iva oder o<pqa auch 
zur Andeutung der Folge, nur erscheint diese nicht als faktisch, 
sondern nur als möglich oder zu erwartend. Der Modus ist dabei 
nach der sonstigen Weise theils Optativ, tlieils Coujunctiv. Od. 
VIII, 580. „das Geschick, welches die Götter bereitet, und Un- 
tergang den Menschen verhängt haben, tva rjai Kai ioaofiivotaiv 
aotÄy, damit — , auf dass es den künftigen Geschlechtern ein 
Gesang werden könne , d. h. so dass es den k. G. ein Gesang sein 
wird*). Manche von Thiersgh §. 542, 3. und 4. besprochene 
Stelle gehört hierher. Haben wir nun diese Gedankenform hier 
anzunehmen? Es. kommt bei der Entscheidung auch auf die Be- 
deutung von la&iö&at an, und es ergiebt sich ein eigenes Ver- 
hältniss der Stelle. Wenn die von der Kirke unmittelbar beab- 
sichtigte Wirkung ausgedrückt sein, und dabei itay%v ka&ic&ai 
den uns Neuern am nächsten liegenden Sinn haben sollte, die 
Gedanken an oder auf Etwas verlieren oder fahren lassen : dann 
mussten wir auf die Vermuthung kommen , dass dieser Satz einer 
andern Erzählung augehörte, als hier weiter folgt, und die ur- 
sprüngliche Darstellung umgestaltet wäre. Nämlich erst wenn die 
Kirke mit ihren Zaubertränken uns als eine Verführerin erscheint, 
welche die sie Besuchenden durch verlockende Genüsse zu Thie- 
ren im bildlichen Sinne macht, wird es natürlich, ihr Jenes als 
ihre eigene Absicht beizulegen. Wie jetzt die weitere Erzählung 
lautet , mussten wir fragen , was hatte sie dabei , die Anköimn- 



*) Diese Sprechweise verkannte Bodb , indem er ( Gack, der epi$ch. 
Dichtk. 8. 210.) aas jener Stelle folgende unstatthafte Annahme zog: 
„Aus dem grossen Entzücken , womit die Hellenen der Homerischen 
und der frühem Zeit diese Fülle von Troischen Liedern anzuhören 
pflegten, bildete sich dann auch die Meinung, dass blvss um der 
Vichter willen da« Unglück der Argeier , der Danaer und Wons ge- 
schehen SCI." 
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linge, bevor sie, oder indem sie sie verwandelte, ihrer Heiniath 
vergessen zu machen? Auch stimmt das 240, folgende avxaq 
vovg ijv ffUKdof nicht zu jener Auslegung. Behielten die Ver- 
wandelten bei der Thiergestalt doch ihr menschliches Bewusstsein, 
nun so behielten sie auch die Gedanken an ihre Heimath. Die wei- 
tere Erzählung verlangt also eine andere Auslegung jener Worte. 
Esmuss vielmehr die mittelbare Folge der Zaubersäfte gemeint sein, 
indem die Trinkenden , weil sie dadurch verwandelt und so in 
Koben gesperrt werden, durch diese Wirkung der Heimkehr ver- 
lustig werden, wofern sie nicht ihre Gestalt und Freiheit wieder- 
erhalten. Und Xa&tc&ai bedeutet in mehreren Stellen bei Homer 
ein durchaus passives Aufgeben oder Verlieren : II. VT, 265* X, 
' % und in passiver Form XV, 60. So kommen wir denn auf die 
lärmig: damit sie der Heimath ganz und gar vergessen müss- 
zu welchem Sinne auch nayyy besonders gut stimmt. Fas- 
ken wir diess nun als die Absicht der Kirke selbst : so hat diese 
Absicht doch vielmehr den Charakter der Bosheit als der lüsternen 
Verfuhrung, und ist in den Worten die folgende Wirkung, zuerst 
der Verwandlung, dann der benommenen Heimkehr, mitbegriffen, 
lndess konnte nach dem nachgewiesenen Gebrauch solcher Sätze 
der Zuhörer Homers mehr eine objective Folge verstehn. Es 
wird nach dem ganzen Geiste der Erzählung von den Irrfahrten 
des Odysseus das Uugluck besonders auf die Heimath und Heim- 
kehr bezogen. 

Während wir die gegebene Erklärung bei der jetzigen Form 
der Erzählung un ab weislich nennen , überlassen wir es einer an- 
dern , allgemeinen^ Untersuchung , völlig darüber au entscheiden, 
ob der Dichter der Odyssee den Sinn einer frühem Darstellung ver- 
wischt habe. Sie muss erst ermitteln , wie viel Recht -die Auffas- 
sung der Kirke als einer Verführerin habe, der -auch unter uns 
Mancher sich sehr geneigt zeigt (Büttmass über den Myth. des' 
Herakles ; Myüi. 1 , 265). Und die Alten haben bekanntlich die 
Zauberin nicht bloss iu komischer Laune zur Lais gemacht (Ari- 
sto™. Flut. 302), sondern sie immer gern als Repräsentantin ver- 
führerischer Lust gefasst (Xenoph. Memor. I, 3, 7). — Ein 
SclioL im Hamb. cd. enthalt Betrachtungen , wesshalb Kirke die 
Verwandelten abgesperrt habe, und fügt hinzu: frag xä uvftixd icv- 
Koqpavrqtff, ort ixiqntxo (nämlich fhjQloig) mg x«i äkXoi &u£v naideg. 
hoNGiN «toi ttyovs IX, 14. macht sich mit Zoilos über die %ot- 
^öut Kkalovxa lustig. 
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237 — 241. ow*«v TS nal fxmov. Die Partikeln verbinden 
die bei verschiedenen Subjecten doch unmittelbar auf eiuander fol- 
genden Handlungen eng nüt einander. Die Stäbe, mit welchen 
Athene XIII, 429. u. a. und Poseidon II. XIII, 59. Wunder- 
wirkungen hervorbringen, veranschaulichen nur den Moment die- 
ser Wirkungen, und auch bei der Kirke liegt die Wunderkraft 
nach des Dichters eigener Angabe vielmehr in den tpctQuanoig s. 
898« Mit dem Stabe treibt Kirke die Verwandelten fast nur in 
den Koben. — 239 f. Die Folge xol%ag xs x«i dipag findet sich 
in der Harle/. , Hamb, und Wien. Handschrift und bei Eustatfu 
Vor Wolf las man öifiteg xt not xql%ag. Zenodot gab nach dem 
Harle/. Schol. xai 7toöag , eine ganz aimehmliche Lesart; doch 
mit Ötpag wird das Ganze zusammengefasst und die ganze Korper- 
statur dem vovg gegenübergestellt. Die contrahirte Form vovg 
findet sich nirgends weiter im Homer. Aber wir dürfen doch den 
Vers darum nicht für interpolirt erklären, wobei denn der vorher- 
gehende wohl <pa>vyv rs dipag xt gelautet haben müsste. ' Die Par- 
tikel fiiv in diesem Satze ot di 0vmv ftiv — als ein erklärendes 
freilich j allerdings > wirklich, zu fassen, halte ich nicht für zu- 
lässig; sie heischt hier das entgegenstehende avxiq. Vgl. XU, 
225 — - 228« Das den kurzen Process vorherbezeichnende xcczoc o*u- 
€psol<SW t Itoyvv muss durch längern Zusatz erläutert sein, wenn 
dann das darauf zurückgehende äg. — Uo%axo schicklich folgen 
soll. — vovg ist Denkkraft, Besinnung, Bewusstsein: II. XI, 
813. ani b* ekxtog — alpa fiiXctv xtkaQvfe' voog yz (itv fynsöog 
rjtv. XIV, 252. Dasselbe wird durch tpoevtg ausgedrückt II. 
XXIII, 104. XXIV, 40. Vgl. On. X, 493 f. und zu IX, 362. 
Da also das allgemein menschliche Bewusstsein gemeint ist , so 
tadelte Dio Chhysost. XXXIII. p. 28. den Homer in allegorischer 
Deutung mit Unrecht, dass er von den in Schweine Verwandelten 
gesagt xov vovv pfonv fpftidov* xovzav öl 6 vovg nqtSxog änohoU 
%a\ öilcp&ccQxai. 

242. Lies n&q UnvXov nach den Wien, und Buttm. zu 
den Schol. Sodann hat Apoll, im Lex. ßalavov ißaltv. Doch 
der Vers ist wahrscheinlich unächt. Kallistratos hatte statt des- 
sen einen ganz andern , und Amst auch Hess ihn ganz aus. Dabei 
musste er statt xoiai 61 lesen dwx« öe — • Bei. Run. Schmidt de 
Caüiatrato Aruttophaneo p. 15« heisst es zu voreilig : Si v. 242« 
Aristarchus non habuit, nec praegressum poterat nec subseqaen- 
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fem habere. Mehr gilt das daneben geäusserte Bedenken, wie 
Kalusteatos, wenn er einen andern Vers las, dabei doch jenen, 
wie? die Scholien weiter berichten, sorgfältig erklärt habe. Es 
lässt sich die Vermuthung wagen, die Worte 6 öl KcdX* ovr 
avrov facta? navxog fiijv vXtjg hl&u fiihrjdia xctonov , ent- 
hielten nicht den von Kall, gelesenen Vers, sondern die Erklärung, 
und zugleich Verteidigung des von Aristarch verworfenen Verses. 
Kall* hätte dann dem Ari&larch mit Anwendung des Homerischen 
ItfXvqdia xctonov (IX, 94. Ii*. XVIII, 568) entgegengesetzt: 
Ttavxtoq fiifv vXtjg hi&u p. x. Jedenfalls ja doch setzte Kirke ih- 
nen die süsse Frucht des Waldes vor, warum also, meinte Kall,, 
soll der Dichter nicht den Vers mit der speciellereu Angabe hinzu- 
gefügt haben? Diese Ueberlieferung missverstand ein Epitomator 
der altern Scholien, hielt die Erklärung wegen der hexametri- 
schen Form für eine Lesart , und setzte nun sein avz avrov yoa- 
€pn vor. Hätte der Epitomator wirklich einen andern Vers als von 
Kall, gelesen vorgefunden, so musste dieser etwa Ttavtol^g vXqg 
u, s. w. gelautet haben , derselbe aber nicht statt des andern , son- 
dern vor demselben gestanden haben. Jene erstere Annahme ist 
viel wahrscheinlicher. 

— 

» 

axvkoQ) heisst es im Sckolion , ist die Frucht der nqlvog 
(Scharlacheiche), dagegen ßakavog (XIII, 409) der Sovg. Doch 
war u&ch üktstath. das Letztere ein allgemeinerer Ausdruck ; und 
wie (pfffig nicht die Buche, sondern quercus esculentus ist, sind 
die"Aona8ig ßaXavr)<puyoi des Alkaeos Fr. 91. auch keine Eicheln- 
oder Eckernesser. Die Frucht der xoctveirj sind die Kornellen, bei 
Homer II. XVI , 764. und überhaupt bei den Alten eine Wald- 
frucht, die auch später als Schweinefutter genannt wird. S. Voss 
zu Viko. Landb. S. 278. ♦ : » 

■ 

246. ayyiklriv mit Gemt. Täüäyd. Vm, 15* ÄU**fi. §. 342, 
1 und 2* — I*t notfiog hier auch der Untergang , oder allgemei- 
ner das Schicksal? Das Letztere will Eustath* Passow s. 
nhnmt keine Stelle aus, und mit Recht. Es ist ein Untergang für 
Euiylochos und alle Zurückgebliebenen t Jene sind dahin, cutfrco- 
&r\öav Vf. 259. So auch XI, 196. In seiner Schärfe ersieht man 
den Begriff des Worts aus II. XVIH, 86. XVI, 86t. — *. 
W, 489. — 248» Der yoog, die laute Klage, will immer her- 
vorbrechen. Wie II. XVI, 450. 6Xo(pvqtiai iJtoo, wie andrerseits 
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II. XTV, 17. es vom Meere heisst, es woge auf ia<Sousvov avipuov 
laityriQU niltv&a (Impetus), so ähnlich hier. Immer ist es ihm, als 
müsse er laut wehklagen, aber er kann nicht; nur die Thräiien 
stehu ihm in den Augen« Die noch um eiuen Grad stärkere Wir- 
kung des verhaltenen, im Innern stockenden Schmerzes malt Otid 
vortrefflich Metam. XIII, 688« Et pariter vocem lacrymasque in- 
trorsus obortas Devorat ipse dolor. Da stehu selbst die Augen 
trocken. Ganz irrig bezog Damm die Worte auf diejenigen, wel- 
che den Eurylochos kommen sehn. — 249. Die Lesart ayv£o- 
fisd* in mehreren Schol. und einer Wiener Haudschr. giebt eine 
ungewöhnliche Form. Die Erklärung des ayawaurö' durch ifitfi- 
yafie&a tlmt etwas zu Viel, oder trifft die Nuance nicht. Be- 
fremden äusserten — passt besser. 

252. rjoptv und u/oontv, weder durch eine Copula noch 
eine Conjunction verbunden , geben das vielerwähnte Beispiel des 
Asyndeton : Apoll. Synt. S. 8. de conjunct. p. 429. Longin sect. 
XIX. Der letzte macht dabei die Bemerkung : eine ohne Verbin- 
dung und doch hastig gesprochene Rede cpkqti rrjg ay&viag Ij&qpo- 
tf*v, Sfia xocl ifknoö^ovarjg TS xal avvdimnovarig. Solcher zugleich 
stockende Drang ist in diesem Asyndeton nicht sofort anzunehmen« 
Ks wird per asyndeton namentlich auoh das gesetzt , was sich als 
Bericht oder Antwort auf einen frühem Auftrag oder eine Frage 
bezieht. Man vergleiche das svqb II. IV, 89. und V, 1Q9« und 
man wird erkennen, dass das Finden, d. h. das wirkliche Finden 
dessen , was sie zu suchen ausgeschickt waren , hier das Asynde- 
ton herbeiführt und bedingt: „Wir gingen, wie Du befohlen, wir 
fanden (wie der aufsteigende Rauch Dich vermuthen Hess) ein 
Haus«" Dabei hatte der Rhapsode allerdings wohl die Worte in 
einer gewissen Hast zu sprechen. Aber man möchte dennoch 
zugleich die ruhige Bestimmtheit bemerklich machen, welche in 
dem Berichte herrscht« — lieber die Asyndeta im Allgemeinen 
hat Hermann ad hynm. in Vener, 117. und Op, VI, 17 £ gehan- 
delt, ohne die wechselnden Formen zu erschöpfen. — Der 2ö5ste 
Vers fehlt in der Harlej*, Hamb, und einigen Wien. Handschr. — 
259. utexafrtiöKV XX , 79. 

261« m<ji f*iv — ßalounv — • ificpl ** w'J«. Statt tzbq\ 61 
steht apfpi 6h das gleichbedeutende, nämlich auch ßakdjirjv. Die- 
selbe Satzform findet sich bei He&odot (V, 81* nuza juiv kövQav 
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(PdXrjQOv, Kora \&h — - Sijpov$) und bei spätem Dichtern: Matth. 
§. 594. — 263. aty corrigirt Bakhes mit Reclit aus Rücksicht 
auf ovrijv in cty. Der 265ste Vs. fehlt in deuselben Handschr. wie 
253. und in noch inehrern. Erbtest! erinnert ganz richtig, das» 
das Sprechen schon in liUoosro liege* üeberyovvwv s. Th.LS.77- 

268« 2a unserer Verwunderung wohl berichtet der HarUj. 
Schol. 9 Aqioxao%og avrl rov cmov. Dieser besonnene Grammatiker 
wurde also durch die so sehr auf das Pronomen leitende Nähe des 
ixtxQcav nicht bestimmt , das anzunehmen , was dem modernen Le- 
ser so allein natürlich erscheint. Die Accusativform atov las er 
nach dem Schol. A. auch in Ii,. I, 117* obgleich das Metrum die 
Form 6oov dort zulässt, uud er wird sie demnach auch II. XVII, 
367. und VIII, 246. angenommen haben. Doch in uns. Stelle 
kommt es nicht auf jene Dialektform an , sondern auf ein sprach- 
und sachgemässes Verstäudniss des Satzes. Da die Schol. uns we- 
der seine Gründe noch eine Gegenmeinung berichten , müssen wir 
nach Uf uthma&sung urtheilen. Dass der Begriff salvuin an sich 
sehr gut herpasst , wie wir denn bei ähnlichen Zeitwörtern ihu 
öfter finden, z. B. Herod. IV, 76. i?v öoog xal vyirjg änovoOtr l *y 9 
Tuukyd. III, 34. nqUv ccvxov %axaozr\otiv — ötav xal vyiäy das 
durfte ihn allein nicht bestimmen. Und dass iltvasaiy wozu dann 
eng zu denken, undagtig den Zusatz erheischten, wird sich auch 
nicht behaupten lassen« Es musste also Arialarch wohl vielmehr 
Gründe gegen ccov als Pronomen haben. Meinte er, dass das 
Pronomen possess. und namentlich das der 2ten Person immer 
einen Gegensatz bilde, oder irgend einen Nachdruck habe, was 
hier nicht der Fall sei? Urtheilte er vielleicht daneben, der Aus- 
druck, Deine Gefährten, sei im Munde des Eurylochos, der sie 
nicht minder für die seinigen habe erkennen müssen , unpassend ? 
Der Gegensatz gt/V totfdctft gebietet jedenfalls haootv auf die bei 
der Kirke zurückgebliebenen und verlorenen zu deuten. Läsen 
wir doch also tcdv, von jenen Gefährten; oder hätte ArUtarch 
tfiv (für tmv wie lu XVI, 445 nach dem Fened.) gelesen? Dann 
würden wir doch immer wegen der nachbarlichen Formen unsero. 
Zweifel behalten« 

269. „Denn noch können wir entkommen. 44 Eben nur in 
solchen Sätzen, denen der Vordersatz fehlt, lässt sich der Optativ 

mit «v durch können übersetzen, xaxw qiuxQ bezeichnet bisweilen, 

■ 

- 

Digitized by 



128 X. Gesang. V*. 269 — 277. 

aber nicht immer, den Tod. So II. IX, 251. wogegen das. 597. 
und in uns. Rhaps. unten 288. nur Unglück damit gemeint ist, wie 
die Verwandlung , nnd dort die Eroberung der Stadt nebst ihren 
Folgen. Vgl. XV, 624. lu XX, 315. — 273. xocmoiäds— s. zu 
V, 469. — 276. teoctc. «. ß. Die naXaiol des Eustath. (oft nur 
für ihn Alte) erklären : dut ro aaxlßrjftov hiesseu die Schluchten so. 
Es sind vielmehr die gottgeschaffnen , die im Naturzustaude ; s. 
zu III , 278. und Passo w ä. p. 2. Es kann dieser Begriff eine In- 
tention erfahren , wo eine besonders machtvolle Naturwirkung Et- 
was, erzeugt hat , wie die in besonderer Zeit aus dein Meere auf- 
tauchende Insel bei Pausa*. VIII , 83 a. E. und die bekannte 
Hiera unter den Aeolischen mit ihrem Feuer, ders. X, 11« Die 
Bemerkung des Schol. zu Apoll. Rh. I, 1019. dass teobg wie 
tffuvo? bisweilen mit Euphemismus von einem Gefahrdrohenden 
stehe, also das Unheimliche, Grause, bedeute, ist an sich rich- 
tig , leidet aber auf unsere St. nur gesuchte Anwendung. 

» 

277. Zu fiot gehört ioxo^vm. Das Prädicat %ov<5o$Qcmig s. 
Th.2. S. 11. Die Gestalt des Hermes wird II. XXIV, 348. eben 
so geschildert, wo sich derselbe zwar erst nachher nennt 460 ff. 
aber von keiner Verwandlung die Rede ist. Der dort von den 
SchoL gegebenen Unterscheidung, ifanft^-sei der ganze Bart, jiv- 
tfrag, der Schnurbart, nanaog der Kinnbart, stimmen die SchoL 
zu uns. St. nicht bei. Sie erklären ro iitava %&Rog hp ov nQfäxov 
yiw*iw> o %vovg. Homer möchte wohl den Bart überhaupt ver- 
standen haben , da er nqmov hinzufügt; und auch der Komiker 
Platos nannte einen recht bärtigen «vcrj VTtrjvtjg. Kinn und Bart 
giud dasselbe. S. Theokh. XX, 22. Es haben die Götter im 
Homerischen Glauben allerdings ihre eigenthümliche Gestalt, in 
' der sie erscheinen , wenn sie erkannt sein , sich nicht verbergen 
wollen. Diess erhellt am deutlichsten aus On. XIII , 288 — 290. 
Dass solche Offenbarungen bei Homer einfacher geschehen als nach 
dem spätem Glauben , bespricht Voss der Wahrheit gemäss zum 
Jlymiu a. Demet. 275. S. 83 f.* Doch übersah er II. III, 386. 
396 f. wo Aphrodite, obwohl in der, Gestalt der alten Dienerin, 
doch von der ihr betrauten Helena erkannt wird. Und eine Muth- 
massung der Art II. V, 191. S. mehr Th. I. S. 106. Als Jüng- 
linge unter den Göttern erscheinen im Hymru a, den Pyih, Apoll. 
22(200). Hermes, Ares, Apollon (Dionysos, der dort fehlt, im 
jjymn, VII, 3 f.). Apollons Gestalt s # in dems. Hynuua. den Pyth. 
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271 ff- (449.) Die Homerische Zeichnung des Hermes wird Ton 
den Spatem mit Wohlgefallen wiederholt: Pjjlt. Protag. z. Anf. 
Akli^n. Kersch. Gesch. X , 18. Lukiav vom Opfer §. H. S. 76. 
bezeugt von den künstlerischen Darstellungen: ol tfi, ovx old 9 
OTCov töovreg, ivanXcettovCi yevetyzTjv plv %6v 4la f ncttta d* lg 
osl tov *An6XXmva 9 xal rov ^Eq^v vnrjvrjxtjv u. s. w. Wenn die 
plastische Kunst wie überhaupt vielfältig die von den Epikern über- 
lieferten Gestalten der Götter, so auch die Homerische des Her- 
mes festhielt, so prägte sie nur aus, was die Homerische Welt 
als das Eigentliche gedacht hatte. 0. Muelleh Archäol. §. 379, 
Anm. 2. sagt irrig von der Horn. Schilderung : „in einer Verwand- 
lung.« Täuschte ihn der Ausdruck loincig? 

Odysseus erkennt hier den Hermes ohne Weiteres. Und frei- 
lich konnte wederein Mensch so gut von Allem unterrichtet sein, als 
der Begegnende es ist, noch liess die geleistete Hülfe zweifeln. 
Demnach lässt der Dichter den Erzähler seiner eigenen Deutung 
und Annahme ohne andere Gewähr einfach folgen. Doch lässt er 
nachmals auch die Kirke eine Aeusserung thun , welche den Odyss. 
gewisser machen konnte : 831. 

.- 

Die hülfreiche j rettende Dazwischenhunft des Gottes steht 
mit dem gesammten Götterbeschluss , unter dem die Geschicke des 
Odysseus und seiner Gefährten jetzt stehen, in dem vortrefflich- 
fiten Einklänge. Es ist dem von Poseidon verklagten und diesem 
preisgegebenen Helden die eigene Rettung auf endliche Heim- 
kehr vorbehalten ; ja zur Zeit könnten auch die Gefährten noch 
endlich wohlbehalten nach Hause gelangen. Sie sollen bei der 
Kirke nicht untergehn. Also geschieht es nach dem Götterbe- 
schlusse, dass Hermes jetzt den Odysseus vor Schaden sichert, 
und ihm auch die Weise an die Hand giebt, wie er die Gefährten 
befreien könne. Diese göttliche Hülfe gegen Kirke liegt ebenso« 
wohl in dem göttlichen Plane, wie der verderbliche Schlaf des 
Odysseus, der das Geschenk des freundlichen Windmeisters ver- 
eitelte (s. zu 31. und 74 f.). Der Leser halte diese Bemerkung 
mit der Betrachrang über die Verwünschung Polyphems, IX, 
528 ff. zusammen* 

281 f. jwj avT 9 8vCtfjV£ f wie XI, 98. tlm «Jt, gj 
oVtfnjv*. Dass ny hier ebensowohl wie II, 364. und XII, 287. 
Nitesch Odyss. Bd. m. I 
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wohin bedeute, nicht wie doch, lagst sich nach II. X f 885. 
d* ovxüog in\ vrjctg aith axgaxov Hq%ta% otog nicht so geradehin 
behaupten« Wenigstens enthält jnj ebenso zugleich ein wie oder 
warum wie noGS VI, 199. Es würde die Bedeutung wie noch 
mehr Vorzug erhalten, wenn die Lesart des Zenodot, welche 
der Schol. zur andern Stelle anführt, und die derselbe jedenfalls 
auch hier hatte, die richtigere wäre, nämlich tfq d* avxmg, 6v- 
Otitv** Es bieten dieselbe alle Wiener und Eustath. so wie die 
gem. Schol. im Lemma, init "Eveoi, avx' co. Diese andere, die 
wir für die Arislarchische zu nehmen haben, boten die Harle;,, 
Hamb. u. a. so wie die princeps uud alle ihr folgende Ausga- 
ben. Für sie müssen wir allerdings uns entscheiden. Es müsste 
erstlich ovxmg heissen, mit der schlichten Bedeutung so (378). 
nicht aber avxmg oder vielmehr avxcog, welches auch Zenodot 
nicht für gleichbedeutend mit ovxwg nahm, wie aus- dem Schol. 
A. zu II. XVIII, 584. erhellt. In dein hier allein zulässigen 
Sinne % von temere wurde uvxug aber gewiss nicht sogleich nach 
dem Fragwort gestellt sein. Andrerseits ist das avxe, wieder 
einmal, für den mitleidigen Vorwurf sehr passend« S. Habtuxo 
Part. I, 154 und 158* und ebenso das hebende co. — %<oqov 
ai$Qig y nicht des Weges oder der Gegend, sondern des Platzes, 
der Stelle, des Raumes: d. h. des gefahrvollen. aiSozlav xtva 
nooguuoxvQ$xcu xal xa 'Odvaaet, dV ijv fbtct&e &v xi ui} <foA.ijToV. 
Eustath. Du weisst nicht, was hier in der Nähe den Deinigeu 
widerfahren ist, und dir droht. %xa$oi 66 xoi oZds (zu IV, 25), 
während deine Gefährten da — . Der Fragsatz geht wiederum 
so. in die Aussage über, dass das Fragzeichen keine rechte Stelle 
findet, wie IX, 452 ff. ij und ovdh s. 380» unten. Schreib ov- 
6 s ci cptiiii , Hermann Op. I, 325. uevieig öi f sondern, wie II. 
XII, 214. Od. XV, 83. u. a. 

287 — 289. xri s. zu V, 346. und IX, 347. Nach % t m 
kein Komma. — 6 %\v — &l&lwrfiiv. Diesen Conjunct. haben 
Harlej. , Hamb., eine Wien, und Eustath. Andere das Futurum. 
Dieses giebt einen nicht unangemessenen Sinn, indem o dann 
getrennter als Subject steht: welches dann schon wird — wie 
unten 432. II. II, 229. u. a. Indessen auch mit dem Conjun- 
ctiv steht das Relativ in zwiefachem Siune. Es enthält ein sol- 
ches Satzglied entweder (statt tfv) eine problematische Erschei- 
nung, wie 22. 74. S28. oder eine problematische, unter einer 

■ 
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Voraussetzung stehende Absicht oder Andeutung der zu erwar- 
tenden Wirkung, wie 5S9. XI, 134. II , 1 192. u. a. So hier. 
Thieasch §. 346. 13. stellte unrichtiger Weise alle Fälle in 
diese letzte Classe. S. Hermann de partic. Sv p. 83., der p. 29. 
das Futur, erklärt. Vergleichen wir IV, 763, wo das Fut. oWtftt 
recht wolü statt des Optativs stehn könnte init das. 756., so 
werden wir uns hier für den Conjunctiv entscheiden. Die An* 
deutung der Kraft des Mittels ist hier wirksamer zum Tröste 
als das Versprechen der Wirkuug. — okocpcica s. zu IV, 410. 
uud XVII, 248. 

295. fe«^s. Th. §. 232. & Ö98 f. ocpga x* Th. 
§. 341, 3. — ficcxaQcov fiiyav oqxqv» Schon das Pradicat ftiy&g 
führt hier auf den Subjectsgenitiv. Ein Eid bei den Göttern ist 
jeder Eid, und es kanu nicht heissen den grossen Eid bei den 
Göttern (vgl. XX, 229). Kirke ist eine Göttin wie Kalypao, 
und schwört den Eid bei der Styx. S. Hymn. a. Apoll. 83. 
Potoar OL VII, 120 (65). und zu V, 184. Ebenso erklärt 
Putsche de vi et naU juramenti stygii p. H. 

301. cazoyv(iv(üdivTct* Der Schol. tov £l<povg (nach II. 
XXI, 50.) ov ydo lo&rjxog gtytfi. Das Kleid kommt gar nicht 
in Betracht, sondern die Waffen. Es ist bekannt, welche Krie- 
ger yvfivol bei den Spätem heissen. yvfivog hat wie tyilog und 
wie anoöveG&ai gewöhnlich einen relativen Sinn, Alexander 
lief nach Plutarch 16. yv^vog, Semg i&og ioilv, um den Grab- 
hügel des- Achill. 

SOS. 9ud not yvoiv avxov ffctgtv Da» Wort g>vßig findet 
sich im Homer nur hier. Die Bedeutung ist nativa species, wie 
Hkrod. II, 71. (pvoiv öh nctQixovrcu iöirjg xoiqvde xtxocntovv u. s.w. 
Xenofh. Kyrop. I, 2, 2. tpvaiv niv dij trjg poQcpijg xcn xi\g tyv- 
%ijg 9 bei Aeschyl. Choeph. 278. verzehrt der Aussatz, der das 
Fleisch des Kranken angreift, agxcdav yvGiv, und Eurjp. Orest* 
126* e> <pvaig , o forma , o Schönheit l Endlich für siöog auch 
im philosophischen Sinne Plat. Staat IV. 429 D. Also vielfäl- 
tig wurde das Wort auch später nicht von der vis insita, son- 
dern von der durch den natürlichen Wuchs gegebenen äussern 
Gestalt gebraucht. So wird eben die q>vCig gleich näher durch 
die schwarze Wurzel und weisse Blüthe bezeichnet. Der Begriff 

12 
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von &t£crt richtet sich überall darnach, ob ein Aeusserliches oder 
Innerliches gemeint ist. Vgl. Plat. Phädroa £71 A. Sein Ge- 
brauch theilt sich eigentlich nur in das Mittheilen des vorher 
Unbekannten, oder das Veranschaulichen und in die Augen oder 
den Sinn Setzen des sonst Unbemerkten* S. Hymn. a. Apkrod. 
128. Theogn. 771. Die Ausleg. bei Hymn, o. Dem. 479. mein- 
ten fälschlich, dei£ai sei hier exquisite für docere gebraucht. 
Und vollends thaten die zu Viel, welche ein Deuten eines Ge- 
heimnisses in das Wort legten (Lobeck. AglaopK S. 205). E* 
würde Hermes hier nicht zeigen, wenn Homers Hörer nicht die 
Pflanze kennen sollten. Die Versicherung, welche der Gott schon 
vorher 291 f. ohne Weiteres giebt, dass das Kraut den Odyaseus 
gegen die Wirkung des Zaubertrankes schützen werde, lässt sich 
nicht auf das o*t£a» <pv<Siv beziehen. Wenn wir uns auch den- 
ken, dass derselbe schon bei jenen Worten die Pflanze aus der 
Erde gezogen habe, so kann doch Us^b <pvatv auch nicht ein- 
mal bedeuten, er gab mir die Kraft an; der Gott hat dort 
nach seinem igeco dh Ixaffra andere Verhaltungsmaßregeln zu 
. geben; hier wird nur nachträglich angegeben, in welcher Gestalt 
er das Amulet hingereicht, kurz wie die Blume ausgesehn habe. 
Diese Erkläoung ist endlich auch der Form der Sätze allein an- 
gemessen. Nach cpvow $6til-e folgt ohne Verbindungspartilei 
eben die Angabe der gezeigten äussern Beschaffenheit; s. oben 
zu 19. wo düxe pot nicht ou*a Si pot für das Richtige erkannt 
wurde« 

805; Das Moly. Mit diesem Kraute ging es wie mit dem 
cpuQuctxov vnntv&ig IV, 221 , worüber Bokttigkr Vasengem, III, 
211 f* nachzusehn; man wollte es später meiner bestimmten Pflanze 
entdeckt haben, und brauchte für diese jenen Namen. Eine Art 
Lauch wurde so genannt, oder auch mehrere. S. Billerb. Flora 
classica Si 89 f» Miquel's Homer» Flora , übers, von Laurent. 
Altona 1836. S. 49 f. Hier heisst es: „Die schwarze Wurzel 
und die weissen Blumen des Homerischen ficoiv, das schwere 
Ausziehen derselben und die andern Umstände passen auch sehr 
gut zum Allium nigrum." Aber die Schwierigkeit des Auszie- 
hens hat Homer gewiss nicht gemeint* 

Der Name ist nur den Götter» bekannt, und sie eben be- 
nennen die Blume so; ein menschlicher wird nicht angeführt. 
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Ebenso XII, 61. bei den Flankten. Diese Falle erlauben nicht, 
die göttlichen Namen als die uralten zu fassen, wie namentlich 
Heyne zu II. I, 403. II, 814« und mit neuer Muthmassuiig zu 
VI, 210. für ausgemacht erklärte« Dabei sollten die göttlichen 
Benennungen' bald aus uralten Gedichten genommen , bald ein 
Missverstandoiss vorgefallen sein, indem man zuerst gesagt habe 
ot a&ctvazoi xakovci, die Hochbejahrten und gleichsam Unsterb- 
lichen nennen, und diess von Andern irrthüinlich für ot &$ol xa- 
lovciv genommen worden sei. Eine neue Variation dieser unzu- 
lässigen Deutung gab gelegentlich Goettling , indem er unter 
den göttlichen Namen die Pelasgischen verstanden wissen wollte. 
Ihm gab wohl II. n, 813 f. vgl. Stäabo XH, 66. Tauchn. den 
Anlas». Das Richtigere zeigte kurz Hermann de Jiistor. gr. pri- 
mord. p. IV« (Op. II, 197) Quo factum est, ut poetarum serrtio, 
quod ad nomina atiinet y prorsus a communi sermone di versus 
esset; quem propterea deorum, ut illum hominum lüiguam di-* 
cebant; id quod etiam Islandiae incolas fecisse monuerunt inter- 
pretes ad Ii*, a, 403. u Ausführlicher legt Lobeck Aglaoph* 
p. 858 — 863« die im Resultat gleiche Ansicht dar; Horner! 
ipsius quae fuerit sententia, dictu difficile, minüneque explora- 
uun est quod Heynius pro certo sumit — . Nam herbae Moly 
et Planotarum nulluni traditur humanuni nomen , cujus ex com- 
paratione illa prisca videri possint; tum Briarei, Xanthi (II. v, 
74), Chalcidis (II. «, 291) nomina, quantuin nobis quidem cer- 
uere datur, proprium quendam antiquitatis colorem non habent, 
neque, ficta sint an vetere quadam fama prodita, qui$quam pro 
comperto dixerit, Ela certe, qua$ Hamerns Ulixem aHvinüus 
accepisse narrat herbae magicae et Symplegadum vocabula, nulli 
auditorum suorum nota esse credebat; qüibus , quid obstat , quo- 
minus cetera assimulata putemus? Nobis quidem quaerentibus, 
quid causam fecerit talia fingendi, Semper ita visum est poetas 
aatiquissimos , quum res regionesque scriberent nulli mortalium, 
cognitas , non potuisse alia quam ficta a se ipsis proferre nomina ; 
quae quum eleganti et prope necessario ineudacio ad deos retu- 
lissent auctores, deinceps inde, si quid aliud esset binis aut ultra 
Qominibus praeditum, ex eadem expli,cabant ratione.H — Wenn 
iiachhomerische Dichter mit solcher Doppelheuenuuiig spielen, 
wie Pindar b. Ajustot." Rhetor. II, 24, 2. Philoxenos b. Athen. 
XIV. 643 A. Platon im Phädros 252 A. (wo dno&stä lnr\ min- 
der bekannte sind. s. Athen. V« 214 K. und Welckeä zu Phi- 
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lostr. ß. 267 f.)t da sind es, wie Lobeck. S. 863. zeigt, immer 
die sprechendem , die Sache nach ihrer Erscheinung oder ihren 
Pradicaten deutlicher herausstellenden, kurz die poetischem Na- 
men, welche dem Dialekte der Gotter zugeschrieben werden. 

%almov 81 r oqvggsw, haisst das, es ist schwierig, öder, 
es ist bedenklich, gefahrvoll, wie z. B. XI, 166.? Die sparsa- 
mer erscheinende Lesart XcaGi für övvavrai wäre nur der ersten 
Erklärung günstig; diese würde aber erst dann zulässig sein, 
wenn oovtfffsiv, wie der Schol. Q. will, zugleich das Finden 
enthielte, und zwar indem es der Kunstausdruck für das Suchen 
und Sammeln wirksamer Kräuter wäre. Da sich das nicht nach- 
weisen lässt, muss die andre Erklärung gelten: qfaal uiz6 
£A*opevov tw tiksi t^g (ityq ( durch die Wirkung der Wurzel ) 
&avccTov lituptqnv tc5 avaaitdSvti. Unmöglich kann der Dichter 
« die blosse Schwierigkeit meinen, welche das Ziehen aus der Erde 
habe, — toot - övvavrai s. Th. I. S, 269 f. — 308. vijVov av 
vi. natürlich zum Vorhergehenden zu ziehen: ging z. OL, zu- 
nächst durch die waldige Insel hin. — - 809. nogtpvQB s. zu IV, 
427. Lucas Quaest. Lexilogicar. Lib. I. Bonnae 1856. p. 166. 
zeigt nach Apoll» Lex. s. v. 7COQ<pvorj und weiterer Analogie (vgl. 
p. 161), dass TiOQtpvQM mit (pvQta verwandt ist, und die Bedeu- 
tung eines motus et turbationis darin liegt. 

» 

815. Diese Stelle entscheidet nebst unten 353. über I, 130. 
— ÖQtjvvg s. XIX, 57» — 318. ovii u.' l&ek£ev 9 ohne mich zu 
verzaubern. Vgl. zu IX, 292. 

~ > ■ 

320. Um die Varianten neben Xi%o richtig. zu beurt heilen, 
ist im voraus zu beachten, dass Xi^ctt das Activum nach II, 
XXIV, 685. Ak%ov vvv xayAta — zur Ruhe bringen bedeu- 
tet, Aigatöat das Medium dagegen sich legen wie On. XIX, 598« 
Der Imperativ des Med. lautet entweder lii*so wie in letztgen. 
St. und II. IX, 617. oder syncoplrt Aigo wie II. XXiV, tf60. 
«|o, yiQmv — , gleich Soao das. 88. und Od. VII, 3*2. XXII, 
395. neben Sqg$o Od. VI, 255. u. a. während ü*i|o oder 4i6^o 
die Form di^at als Iinper. Aor* 1* Med. neben sich hat II. XlX, 
10. V, 227 und 228. Da die Form igo» nun schwerlich als 
Iinper. Med. genommen werden kann, so ist sie, welche bei fia- 
etath. im Text und in der Bemerkung xo 61 ftcV a/Uwv ki£o Ai|w 
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in der Hamb. Handschr., und der Ed. princ. erscheint , wahr- 
scheinlich ein blosser Schreibfehler. Wenn Voss zu Hymn. a. 
-Dem* 226« tagt: ?»Die Fügung des Infinitivs verlangt auch Ho- 
mer Od. X , 320- "EQ%to vvv cvytovdt, usr alXav haLgcov, 
statt des aristarchischen ki£oi" so müsste man £ctt a Xi^ai, 
damit ich dich zum I*ager bringe, verstehn; sonst ist der Iiifin. 
Med. erforderlich. Aber diese Satzfonn ist gewiss nicht anzu- 
nehmen. Es hat vielmehr unstreitig Pohson richtig vermujtbet, 
dass der Harle/. ScJwl. durch sein ovxmc. *jiol6%aQ%o$ öiGvika- 
ß co £ x6 Xii;o andeute , Andere hätten Xi£e 9 d. i. ki^eo wegen des 
folgenden Vocals apostrophirt gelesen, und dass eben aus dieser 
Lesart nach Wegfall des Apostrophs Xii-cti entstanden sei. — 
Die Lesart Al|o> im Lemma des gem. Sc/iol. ist wohl kaum eine; 
sonst liesse sich dieser Conjunctiv. Act. nach II. VI, 340. und 
XXIII, 71. erklären; s. Kueiw. Gr. §. 463. und Hermann de eh 
lipsi p. 183. Op. I, 207 f. mit den Beispielen aus Eurip. Hip-^ 
pol. 567. u. a. bei KlMsl. zu Med. 1242. Der. Conjuuctiv eXöo- 
psv Od. III, 18. und II. XXII, 129. und U <o(i, ortv %<* t£- 
TVKtuij das. 450. ist kein anderer. Der Sinn: Komm jetzt, ich 
will Dich bringen — , oder: ich bringe Dich — , wäre nicht un- 
eben, und das et hier leicht zu ergänzen« 

Buttmann zu den Schol. fand nur, zur Beseitigung des asyn- 
detum invenustum sei nach 2q%eo das Komma zu setzen, so dass 
vvv cvyeovös mit Aljo verbunden werde, wie XVII, 102. Ai£opat 
tig svvyv, und $o%so hier wie das. 529. (auch das. 508.. XVI, 
130 f. und II. XII, 343) vor einem andern Imperativ stehe. Frei- 
lich hat 1l. XV, 64. (221) kein Asyndeton; aber vvv ist doch 
kaum vom Imperativ, und von vvv wieder Gvqxovdt nicht wohl 
zu trennen; mit un Skktav kann recht schicklich der zweite 
Satz beginnen; und II. IL 163 f. 179 f. steht ahnlich: Gehe jetzt 
durch das Heer , freundlich halte Jeden zuriiek — ohne Verbin- 
dung. Wer befiehlt , kann auf verschiedene Weise das erste 
Geheiss- durch ein zweites näher bestimmen. Nähere Bestimmung 
wird oft und in mancherlei Fällen per asyndeton gegeben. Iii. I, 
106 f. niemals etwas gutes, immer solch schlimmes. Das, 117. 
auch so will ich — , wenn das nützlich ist; ich wünsche aller- 
dings lieber u. s. w. — ptz aXXcov wie ottov Ä67. s. zu VI, 84» 

822. Die Verlängerung in der Arsis wie IX, 366. 

doch ist sie durch 295 herbeigeführt. — 324. Aristophanks 

i 

' K 

Digitized by Google 



136 X. Gesang. Ys. 827 - 334. 

t. Btz. las fts Xioconivr], wobei der *Harl. Schot, xcrl üdttv owc 
&%«Qic. $ yoatpy* War vielleicht die Lesart vielmehr pstJUctfouivi) ? 
oder wagte Arutoph. die Verlängerung vor der liquida in der 
Thesis hier anzunehmen nach nolXu XiaOofiitvog II. V, 368. XXI, 
368. XXII , 91 *? Eustath. giebt auch Itaoo^hr] au und den 
Grund: ovdlv yao <pr\<s\, iXorpvqttnov Xiye$. Wir werden oXocp. 
unten 418. und XI, 164. 472. bei den dort folgenden Worten 
auch nicht anders verstehn können als bewegt, erschüttert, and 
diese Bewegung in der Stimme ausdrückend. 

3*7. oMh ycfy ov$s s. zu VIII, 82. Heroo. IV, 16. Xenqph. 
jinab. I, 8, 2a — Statt dvbXti wollte Schaef. melet. er. p. 183. 
uv hXr\ lesen. Es ist aber die Satzform wie II, I] 218. XXIV, 
335. „und immer erhörtest Du auch,, wen Du willst," Pas 
(mehrfach vorgekommene) faktische , was der Nachsatz mit seinem 
Aorist ausdrückt, wird durch den Relativsatz mit Fallsetzung auf 
die einzeln wiederkommende Erfahrung bezogen. Bernhardt 
Synt. S. 398. vergleicht uns. Stelle mit ganz verschiedenen. — 
«V*ty*W fy*. o J. I*. IX, 409. Theokr. II, 104. Das Subject zu 
ap. ist (paQiutxa wie II. II, 135. sagt ein Schal. Nämlich die Con- 
struetion ist eigentlich »gl q{ nqmov — « 8. zu I, 70. 

329 — 332. Diesen Vers verwarf Aristarch. Denn er ist 
zu verstehn, wenn der Barl. Schol. erzählt: Dionysios Sidonios 
d&tnia&cu %hv Cxt%ov. Im Ambr. Schal, finden wir die Ausstel- 
lung : Wie sich Kirke über den Odyss. so äussern könne , da ja 
auch den Verwandelten der vovg wie vorher tfitcs^og geblieben sei 
(240)? Die hinzugefügten Losungen des Problems taugen nicht. 
Gewiss konnte den Vers nur der hinzufügen, der da meinte, nur 
auf schwache Menschen habe die Zauberei ihre Wirkung geäussert. 
(Vgl. Sokrates bei Xenoeh. Mem. I, 8, 7- Horat. EpjutU I, 2, 
24.) Das war Allegorie. Der Homerische, mythische Odysseus 
ist durch das Amulet und die Rathschläge des Hermes gesichert. — 
830. rj gewiss bist du — , wie 284. IX, 452. — Mit noXvtQonog 
ist kein anderer gemeint als der viel umherschweifende, der nach 
des Hermes Voraussagung auf der Heimkehr eben auch hatte zu 
ihr kommen , und von ihren bösen Tranken unberührt bleiben sol- 
len. Die drohende Prophezeihuug vgl. mit IX, 107 ff. 

834. TjtitxiQrig steht per prolepsin ; erst durch das sich Ge- 
sellen wird das Bett Zum gemeinsamen. So lässt sich auch XI, 
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562* pv&ov j(u erklären ; doch steht immer jfp, bisweilen fiir 
ip6gi XVI, 442. Il, XV, 224, , 

» 

SS7 -r- 344. nüg y«o — • Die Partikel, wie sie liier und 
gleich auch 383 und 501 bei Pragwörtern steht , wurde sonst und 
, namentlich Ton Thier sc h §. 851, 18. und Matthiae §, 615. durch 
eine umständliche Ergänzung oder allmälige Abschwächung er- 
klärt. Beides ist irrig. Das Irrige liegt darin, dass durch die 
Ergänzung das y«!o ausser Bezug zu den Gedanken des Gefragten 
erscheint, und ganz dem Fragenden angehört. Gerade der Bezug 
auf die Gedanken des Andern macht das Wesen der Partikel aus« 
Uebrigens s. Härtung Part. I, 478 f. — xiAw sollte xlXeat ge- 
schrieben sein, wie zu V, 174« Th. §. 221, 78. — Ovg plv — 
izaiQovg* avriv di. fe.. IV, 123. vsvqqv (iiv fi«?cS 7tiXaasv, 
to'Jö di alfrrjQOv. Aristot. Pölitz VII. 9. t« fiiv qvv neyl AX- 
yvmov ZtOtoCt q log — , Mtvn ts tcJ nzq\ Xoi/w/v. — 841« 
fcirjg, Die objective Form, der Conjunctiv, passt hier besser. 
Th. §. 224. und 34J , 1. Hermanjt de part. Sv III. 3. p. 144. zeigt, 
wie der Optat. sich yertheidigen lasse: „In hujusmodi igitur exenl- 
plitf optativus manifesto sie usurpatur, ut solo consilio indicando 
effectionem non sequuturam arguat." Wex Epist. er. ad Gesen. 
p. 81. „Saepe autem haue alienae cogitationis formani scriptor 
hanc maxime ob caussain adsciscit, quia, quum conjunetivus 
ipsius subjecti ex ipsa re duetum judicium designet , hanc objecti- 
vae sententiae formam vitare vult, quia subjectum desperat aut 
dubitat eventurum esse id, quod agens persona assequi studeat." 
t- 842. S. zu V, 177 f. -tt 845. Atd^wBv s. zu II, 377. Im 
folgenden Verse der Gleichklang der Endungen wie XII , 804. und 
oft, weder gesucht noch gemieden. Vgl. Voss zu Ä «• Dem. 301« 

348 — 351. xteg plv, wofür And, xtdW hatten, bjeten 
neben dem JSarl. auch die Hamb., Wien, und Eustaih. Es 
steht hier wie XVI, 139. 370. nicht wie in den Stellen zu Iii, 126. 
tkmg öfters einsylbig s. bei Passow. — Die Verse 350 und 851 hat 
unverkennbar ein gleichsam commentirender Diaskeuast eingescho- 
ben, welcher nicht bloss die vier Dienerinnen als Nymphen chara- 
kterisiren, sondern vorzüglich erklären wollte, wie die einsam 
wohnende Tochter des Helios Dienerinnen haben könne. Ein 
äusseres Zeugniss für die Annahme von Interpolation giebt es 
nicht, nur dass im Marl, und Ambr. Schal, zu 351. oft? zig SXaÖi] 
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138 X. Gesang. Vs. 353 — 361. 

stütt Ovt£y YQtxgiU Zr}v6öoi9g wahrscheinlich zu lesen igt ovöl 'yqi- 
tpu y wie es im Sc/iol. A* zur II. z. B. IV 9 88« und ähnlichen sehr 
oft heisst , während bei Lesarten die Worte ZrjvoÖOTog yodyei im- 
mer vor der Lesart stehn. Dieselben Sckol. führen aber dabei 
auch diesen zweiten Vers nach der Aristarchischen Lesung an. 
Dennoch müssen wir wegen der Sprachform und wegen der My-^ 
thologie die Verse verwerfen. Durch das Präsens yiyvovxai und 
das Pronomen xalyt wird der Satz zu einer allgemeinen Anmer- 
kung , wie sie Homer nicht hat, und wie sie hier für den Kr- 

, zähler gar wenig passt. Ferner sind die Nymphen nach Homer 
Töchter des Zeus. Sie bewohnen nach andern St. die alaea xald 
xal nijydg noxccpwv zctl idotct noifavta* II. XX, 9 £ Wenn 
also -Eustalh. sagt p. 1661 3 49. at dl dno xoijvcSv Kai noxctp&v 
avtai öoqaxsiQcu Nqföig av s&v, ügitSQ at dao dkcinv dovd6cg y 
Bfv ovv r Apudgvaösg xul 'Oosoxiddeg %a\ MuXlSsg, so findeu wir 
zwar Nvfjupai ooeaticxöeg II« VI, 420., welche um ein Grab Bäume 
wachsen lassen, und Od. XIH, 104. 866. Najaden, Töchter des 
Zeus, welche in der feuchten Grotte weben; aber sie werden im- 
mer alle Töchter des Zeus genannt , und weder nach ihrem Ur- 
sprünge classificirt noch überhaupt je so elementarisch gefasst. 
Unsere combinirende Deutung kann nur dahin gelangen, sie alle 
für Dämonen der Quellen zu erkennen. S. Th. 2. S. 102. Die 
spätere. Lehre von den Nymphen 8. im Hymn. a. Aphrod. 265* 

1 b. Plut. Amat. p. 767. und Patts. X, 31 (10). 82, 6 (9). 

Die folgenden Geschäfte , in welche die vier Dienerinnen sich 
theilen, verrathen nicht das Mindeste yon einer besonderen Natur 
derselben. 

353 £ XI& vnißaXXtv. S. zu I, 130. und Athek. II, 48 C. 
der Wolf's Erklärung bestätigt, die auch Passow im Xer. giebt, 
nur JJüttm. Lex, II. S. IQ. «eltsamer Weise unbeachtet Hess. — 
tptfBiftrg, wicht «tatt des Singular, auch nicht einen für die Speise, 
einen andern für den TranlL, wie Eu&tath. muthmasslich erklärt, 
sondern vor jedem Sessel einen; Der Oqqvoi sind ja auch meh- 
rere. S. zu I, 109 und 138. 

361 f. Zuerst bemerke man die Auslassung des fie. Im 
folgenden ist nach dem Schot, und Voss in der Uebersetzung ohne 
Komma nach ptydXow zu construiren : & xqinQ&og dvwQtg x«o«- 
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X. Gösarig. V». 865. ' 139 

Gcrttt ikov$ xätc? xoerö'g ff itai (»ftcoy. Vgl. die Wortstellung XVII, 
518 f. og ts &t»v i£ aMe* MaAg im tycooW. Das Qvmqh 
besteht in der Beimischung des heissen Wassers aus dein Kessel 
bis zur behaglichen Temperatur, vv naw n £iotf, tuUUr «fyXadq 
tvxoerrov wie Eustath. bemerkt. Bs ist eine Art Sturzbad. Athen. 
1 , 24 D f. f<m %a\ xQQitog htQog xauorcDV JlvtfHog £x reo v xar« xc- 
paAife x«r«iovT?(T€0)V -Srvfiijofs u. s. w. üeber das warme Bad 
überhaupt ist die Anmerk. zu VITI , 816. zu ergänzen mit In. XXII, 
444. und XXIII, 40 und 44. namentlich gehört die letztere St. 
hierher. Das. Vs. 186. wird Rosenöl erwähnt, wie der Dichter auch 
On. XVIII, 191. die Bekanntschaft mit köstlicheren Salben ver» 
räth; nur das Wort (xvqov findet sich bei ihm nicht, wie die 
Diple bei II. XIV, 172. anmerkt. — Der Sc/iol. zu It. III, 316. 
unterscheidet {rvfiqoqg, was bloss paragogisch wie t-iqpiqQrig und 
okiYVQVS* V0Ä &v(*<*(ffl$ ^on aQCü gebildet: II. IX, 336« und der 
Pfiilz. zu uns. St. berichtet , dass hier Beides gewesen worden. 
Lobeck zum Phryn. % S. 429. grebt Beides für Eins* immer von 
'«^w abzuleitendes, und mit umgekehrter Accentuation. Od. XVII, 
191. lesen wir öxrjTttQov ^vfiapkg ein passendes, bequemes. j 

m 

863. yvloov. Der Vers II. XXIV, 614. wurde verworfen, 
weil yvla b. Homer nur die Hände und Füsse bedeute» Nach 
Orion *• v. oQyvut p. 116. gründete sich diese Meinung besonders 
auf II. V, 122. oder Ii* XXIII, 627. Allerdings versteht man 
unter den Gliedern meistens die , welche sich am selbstständigsten 
regen und bewegen. Dass in der Formel XvOat yvla , oder wo das 
Zittern in die yvla kommt , vorzüglich die Beine gemeint . sind, 
sieht man besonders aus Ii. XVI, 341. XIII, 436 f. XXIH, 69}. 
Die Arme erkennt man Ii* VII, 6. Auch Hiffokrates n$Ql aaQ- 
xcJv T. L 441. Kühn, unterscheidet die yvla und zwar offenbar 
als die Arme: !%tlv navta psA*«, xal ztov 6<p^aX^f6v zig 
oag %a\ za ovaza , xai za yvla Kai töv .gliouv oi ödxtvXok f aal 
tcc cxiXiu xai ot daitxvkoi zcov tcoöwv u. b? w. Hier «sind erst 
alle Glieder, Augen und Ohren, Arme und Finger, Beine und 
Fusszehen. Plut. Amieid. 14» ov uo'vov cxkqva xai Hsyaktjv, 
aXXa xal ta yvla. Dessungeachtet thnt jene Bestimmung, welcher 
Lehrs de ArisUuchi stud. p. 120. beistimmt , zu viel. Auch ,hf * 
Homer wurde man oft zu steif die Beschränkung auf die Häir 
und Beine festhalten: Ii,. XIX, 885- XVIII, 165. 169. XXU, 4W 
On. XVHI, 88. 212. Genug die Glieder in so weit und in 44/ 
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140 X. Gesang. Va. 367 — 877. 

sie sich bewegen , und delenke und Spannkraft haben , werden 
durch das Wort bezeichnet; so dass es denn freilich II. XXIII, 
689. statt Ttctvxo&w h ptXimv nicht yvlvv heissen könnte , und 
ebenso wenig unten 393. II. XIII, 512. ou ycro %x e^nzda yvut 
noddSv* 

367 — 872« Schon der Zusatz xctlov, SaiSaXiov u. s. w. 
dürfte hier aus 315« und I, 131. fälschlich wiederholt sein; aber 
ganz gewiss sind die Verse 368 — 372, welche Wolf einklam- 
merte, unächt und haben ihren rechten Platz XVII, 91 ff. und 
VII, 172« Sie fehlen in der Hamb, und in 3 Wien. Handschr. 
Eustath. giebt zweimal S. 1661 und 1662 die Verbindung und 
Folge der Erzählung so an, dass er sie auslas* t, und in der RÖnu 
Ausg. sind die Zeichen der Unächtheit beigesetzt. Sind doch die 
Zurichtungen so eben unter die vier Diener vertheilt worden. Soll 
Kirke zu den vier Dienerinnen noch eine SchafFnerin gehabt ha- 
ben t und ist es richtig, sich die xdvsia leer zu denken, so dass 
erst jetzt die SchafFnerin Speisen hineingethan? Man sehe, wie 
I, 147. XVI, 51* u. a. die vollen Schaalen oder Schüsseln hinge- 
setzt werden und wie namentlich VIII, 69, naQ d' hl&u xavsov 
ohne weitern Zusatz doch nothwendig eine gefüllte Schussel ge- 
meint ist. Diess gegen Ernestus Vertheidigung , der nur 370 
getilgt wissen will, welcher auch im Harle/, allein fehlt. Wh* 
nehmen folgende Folge als die ächte an: elöe öi (i elgayayovda 
inl Vq6vov aoy., itöiptvui d' foitevtv, S. zu I, 140. 

374 — 877. aHotpQCviav , abwesend seiend, meine Gedan- 
ken für mich habend. Eustath. berichtet, Andere hätten aXXa 
(pQOvicov gelesen. Dieselbe Var. findet sich b. Herod: VII, 205 
a. E. Die Fonn aXXocpQOvelp bedeutet II. XXIII, 698. und Herod. 
V, 85. s. v. a. naqutpQOvnv. Dessungeachtet hat Eiuttatfi. wohl 
Recht , die Variante unbedeutend zu finden. Ein Anderes ist es 
Herod. IX, 54. ag &XXct (pQovtovxoiv %a\ aXXtt Ac/ovro)v. Passow 
s. v. ist ungenau. — ivorjQtv und nachmals öi fiB ist die ge- 
wöhnliche Weise bei Wiederholungen , s. Voss zu Hymn. a. Dem. 
44. — 377. Ob man mit Wolf 8y%i ituQUStupivn nach der Var. 
im Harle/'. j oder mit dessen Text, der Hamb, und einer fVien. 
£y%ov ö' tötapivrj liest, ist nicht einerlei. Das letztere findet sich 
iu beiden Gedichten ebenfalls häufig, aber, wenn ich nicht irre, 
immer von einem Fernhergekouimenen, Herzugelauf enen , so dass 

r 
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X. Gesang. Vi. 389 — 417. 141 

es bedeutet: nahe aber nun stehend, in der Nahe stillstehend 
Dagegen gilt ay%% naoun. wie hier so XVI, 455. XX, 190. u. a. 
nur Ton dem Gegenwärtigen, der dicht heran tritt. Das Si in 
apodosi würde hier auch bei o>g, ut, übt, und der damit bezeich- 
neten unmittelbaren Folge, oder gleichzeitigen Handlung, unpas- 

380. Besser lesen wir ov8* ht (S£ XQV) vergl. auch XV, 
393. — *) — 386. ffoo'w«*» zu V, 162. 

390. IvvscoQOiOiv. Wer mag hier neunjährige verstehn ? Es 
sind ohne Zweifel reife , vollständige. S. zu 19. — 395. Ari- 
starch las «i/; iyivovto. Um hiermit das Folgende besser zu ver- 
einen, setze man das Komma nach iyivovto. vemsooi ijf naqog 
fjtfctv u. s. w. Tgl. mit VI, 224. So ist nicht nöthig vmxtqoi mehr 
positiv zu yenteken, und statt $ etwa $ zu wagen. Die Schol. 
ovyxoiTixcSg öh xutai to vmxsqoi. — 398. tfitqottg vniÖv yoog s. 
zu IV, 113. — 403. Ueber den Hiatus iovßCaxe Voss zu 
Hymn. a. Dem. 54- — 405. Auch hier ist gewiss Ä1J1 herzustel- 
len« Er soll seine Habseligkeiten und die Schüfsgerathe am Ufer 
bergen , selber aber mit den Gefährten zurückkommen. Die An- 
deutung dieses Gegensatzes ist natürlich, die des sofort müssig. 

410 — 417. noottg. Diese Form auch b. Eurif. Bakch 
737 (729). Schol. viai ßoeg , p,6o%oi. Thkokr. XXVII, 63. ayoaur 
loi weil sie auf dem Lande im 6zcc&p6g> und da in den crjxolg ge- 
halten werden: Porphyr, zu II. V, 137. Der %6nqog ist die ßov- 
muala im Hofe. — 412. CxaioovGiv. Man erwartete den Con- 
junctiv, und richtig sagt Thiersch §. 322, 10. der Indikativ 
sei durch Anakoluthie entstanden und entschuldigt , nur ist ijMj v 
— xogiccowai in keiner Weise zum scheinbaren Vordersatz des 
Gxttioovoiv geworden; sondern es fühlt sich dieses wie ein Los- 
lassen vom eingeleiteten Satze und freies Beschreiben. — 416. »o- 
Uv ctvtcSv. Aristarcm las avxqv. Der Genitiv avxäv mit dem 
darauf folgenden wäre als Appositionsfall zu erklären, wie zu V, 



*) Als der vortreffliche Akademiker Xenokrates wegen Auswechselang der 
Gefangenen an den Antipatros gesandt war, und zur Tafel genö'- 
thigt wurde, sprach er: J St ßaaiXev, xlg^aqusv avrjQ u. s. w. S. 
Die«. La. IV, 9. 
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142 X. Gesang. Vs. 427 — 435. 

345. geschehen ist, wiewohl nach der Analogie der dortigen Bei- 
spiele wohl vielmehr ^fte/ijv 'idaxqv zu erwarten wäre. Dem- 
nach verdient Aristarchs Lesart den Vorzug. — Nicht als Paroxy- 
tonon, sondern als Proparoxytonon , ist Uroatptv zu schreiben, s. 
Goettliso Lehre vom Accent S. 69 f. oder S. 34. Vgl. II. XXI, 
279. XXIII, 848. Uebrigens liest Eustath. und, da er xit^ayiv 
hat, auch der Harle;. Zvu % ixqacpzv. — 427. iTitjSiavov s. zu VI, 83. 

i 

429 — 435. Der 430ste Vers ist wie 265 nach vielen 
Handschr. und den Scholien zu tilgen. — 432. Kcctaß^fiepat ist 
nicht mit 105 zu vergleichen, wo der Gang von der Stadt gedacht 
ist, sondern das Haus der Kirke ist in der Vorstellung als ein 
Deckendes und so steht xar« ähnlich wie bei övvai II. V , 40. 
Vgl. II. XV , 384 f. — fj *ev - nov^ctzat ist eine strikte Folge- 
rung: Th. §. 345, 3 b« In wie fern Eurylochos hier nach der 
Muthmassung seiner Furcht spricht, 8. zu 213. Der Komiker bei 
ÄTHER. IX, 574 F. Hess wahrscheinlich keinen Andern als ihn 
eben so sprechen. — 434. ot xe* ot uiyor ödöfia (pvXdoaoi{UV %al 
aväyxri , coamo Kvxlayty Ueber ot %lv oi s. zu II, 249. Der 

Sinn und Zusammenhang des Satzes fuhrt aber auf die Verniu- 
thung, dass Homer rj xiv ot gesprochen habe. Wenn der Am- 
bro*. Schol. zu cpyXdaooitiev anmerkt rqoofusv. ovyl yvXaaauv dcJ- 
fia, aXXdxo ael ixslos elvai, so las er entweder ebenso, oder 
er fühlte doch, was sich hier passe. (pvXioonv ist dann ge- 
braucht wie V , 208« Und erstlich kann Eurylochos, der die we- 
delnden Löwen und Wölfe gesehn hat, die gewiss Niemanden ab- 
wehrten, nicht sagen, damit wir i/ir dann das Haus bewachen. So- 
dann ist in einem Satze mit oexev und dem Optativ auch mehr die ge- 
dachte Befähigung des Bezeichneten als die mit ihm beabsichtigte 
Wirkung ausgedrückt: II. I, 62. Od. II, 31. Thieksch §. 347. 5, a. 
Demnach könnte die Vulgata nach der vom Schol. richtig gefassten 
Bedeutung von cpvXaCOuv und der Satzform keinen andern Sinn 
haben als: die wir dann (als Schweine , Wolfe oder Löwen) }hr 
weites Haus hüten müssten nolentes volentes (d. h. bei ihr immer 
bleiben müssten und unserer weiteren Heimfahrt verlustig gingen). 
Dieser Sinn mag erträglich heissen ; aber wiq passt dazu das fol- 
gende S&tfQ ÄvjcAwi/i £o|c? Eustath. nennt diess eine adiavot^ 
zöv f da der Kyklop ja die Gefährten nicht verwandelt, sondern 
verschlungen habe, bringt aber die Aeusserung auf die unbedacht- 
same Heftigkeit, in der der Dichter den Eurylochos überhaupt 
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X. Gesang. V«. 438 — 457. 143 

sprechen lasse. Vielmehr wollen wir die kleine Aenderung des ot 
in ij wagen. So gewinnen wir Zusammenhang. Was hat näm- 
lich der Kykiop ihnen gethan "? Er hat sein fiiasavXov verschlos- 
sen , so dass sie nicht wieder heraus konnten, und hat, ehe Odys- 
seus durch ganz besondere Listen und unter grösSter Gefahr den 
Ausweg öffnete, mehrere der Gefährten verschlungen. Also' be-^ 
steht die Aehnlichkeit nach unserer -Lesart in dein Eingeschlossen- 
sein. Burylochos stellt im ersten Grade die Verwandlung , im 
zweiten das gezM'ungene Dortbleiben als zu fürchtend hin. Der 
Gedanke an das Verschlingen des Kykiops bleibt dann noch als 
der bittere Nachschmack der Worte übrig. Scjisq schliesst sich 
immer nur an: II, 333» VII, 206. IX, 365. 

438 — 441. ntQnr}Qi£a mit dem Infin. s. b. PassoW. 6tcu$- 
Ca^tvog bezeichnet die wirkliche Handlung, das Folgende erst ist 
nur Gedanke ; darum steht tw dazwischen (aoQt). — 441. ni\ tp. 
Die Schol. luer und zu XV, 363. sagen mit mehr oder minder Be- 
sümmtheit, Eurylochos habe des Odyss. Schwester Ktiinene zur 
Frau gehabt. ftaXa a%säov, y s. VII, 201. und V, 35. Demosth. 
geg. Makartat. S. 1053, 17 und 29. ylvu äv iyyvxdta), und 
S. 1058, 23. anmiQu. — 444. XVII, 429. — 446. vvdl alv 

- II. XII, 82. XV, 688. Nabgelsbach Exc. I. S. 162. „für 
il£ ot!«." ' 

- 

b 

» 453. q>Qaü(Scivr6 xs ndvra. Aus dem Harle/. Schol. ist die 
schöne Lesart aufzunehmen % iadvza. S. Buttm. zu den SchoL 
Ueber döavxa s. zu V , 217. q>Qa<saavc s. bei Passow s. v. in e). 

— 466. Nicht weil nach der Anrede des Einen Odysseus der 
Plural %qwxt an sich Anstoss geben konnte (s. zu III , 43) , «on- % 
dem weil den Odysseus die Anrede gar nicht anzugehu scheint, 
Hessen unstreitig mehrere Handschr. den Vers dioytvlg aus. Dem 
ist aber nicht so. Obgleich Odyss. nur von seinen Gefährten er- 
zählt hat , dass sie beim gegenseitigen Wiedersehn erschüttert in 
Thränen und Wehmuthsäusserungen ausgebrochen seien , so trifft 
doch auch ihn die Anmahnung , imd er nimmt sie sich nach Vs* 
466. auch ausdrücklich an qfiw Inmü&Bxo &v(idg. Und schon 
455. lässt ij öi wa; Sy%i OxaCa eine Anrede des Odysseus erwarten. 
Also tilge man die Ton Wolf gesetzten Klammern, wie schon 
Bot«e gethan. — 467. Aäistöph. v. Byz. las azvytqov , ein cha T 
rakteristhchepes Prädikat, wie es scheint. Doch die Anmerk. , 
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144 X. Gesang. Vg. 459 — 464 f. 

über IvxvyniSeg IX, 650. Der yoog ist bei Homer seiner Natur 
nach immer daXegog , laut , hell ; ja eigentlich iu allem Gebrauch 
auch der Späteren ; mithin spricht Kirke eine ganz einfache Be- 
schwichtigung aus , ohne Reflexion nach dem sinnlichen Eindruck« 
— 459. Die Göttin weiss von dem Kyklopen und den La- 

strygonen. 

> . _ 

464 f. tifuv ist hier zu den enklitischen fallen zu reclinen : 
Thier sch § # 204, 9. und also vfiivzu schreiben wie II', 141. nach, 
4er Theorie des Herodias b. SchoL A. zu II. I, 147. u. a. bei 
Goettling Allg. LeJire vom Accent S. 367. — fiala noXXd 
7i etsoo&e» Wir lesen an zwei andern Stellen XXIII, 52. und II. 
HI, 99. Ins l xaxa itolki ninoa&s , wo die Form Inel und das be- 
stimmt hinzugesetzte xaxa einen Unterschied bedingen kann von 
unserer Stelle. Wenn nun Eustath. p. 1668 , 15* hier ausdrück- 
lich bemerkt: 9 Aolctao%og öh xo noXXd xaxa niitoofe ninaa&s 
yqdytu onzo fotl %Uxf\(t^i , so wurde an sich keineswegs folgen, 
dass er an jenen Stellen ebenso gelesen. Der ScJioL des Victor. 
zu II. III, 99. hat allerdings die Bemerkung : ninoaOe: nsTtaöd'e. 
ovrcog rcatfai, aber diese ist unklar und unzuverlässig. Aristarch 
verstand seine Lesart als gehörig zu jraopai = xraopat, nicht zu 
ttaouat = ytvopai (Ii*. XXIV, 641 f. Athen. I, 23 f.), obgleich 
jenes nirgends weiter fm Homer vorkommt , sondern nur bei Spä- 
tem wie b. Solou Ii: IV, 7. %Difj*ara ö' t^tlqto niv Ijgttv» aöUcog 
de Ttsnäa&ai ovx t&ika, Theoon. 663. Xenofh. K. ri. ni, 3, 44. 
Anas. VII, 6, 9. Vgh Valcken. zu Tk.bokr. XV, 90. Er mochte 
ihm den Sinn von nactum esse > gewonnen oder durch Glück erlangt 
haben , beilegen, wie b. Xehomi. ovdiv nmi^a y nihil lucri feci- 
mus. Da aber «WiiJ sich von hcA und litBi8r\ so unterscheidet, 
dass es nie für postquam, sondern immer für quoniam, d. h. im- 
mer in der Andeutung eines ab gegeben angenommenen Grundes 
steht : so musste der Grammatiker den Satz nicht mit der Nega- 
tive des vorhergehenden , sondern (als Forderung oder Erwartung 
der Kirke gedacht) nur mit iv tv<pooOvvy verbinden. Ganz anders 
würde sich freilich die Auffassung des Aristarch stellen , wenn er 
wirklich auch an den andern St. niitatöi gelesen hätte; doch ist 
diess gar nicht glaublich. Jedenfalls ist die Lesart zuerst dort zu 
verwerfen , sodann aber auch hier. Das im^ muss die Negative 
erklären wie II, 1, 156. IV, 56. und also der Gegensatz sein wie 
in Od. XXIII, 52. die Form ninoofa statt ntnov&aie (s. bei Büttm. 

* 
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, « 

Ausf. SpracJil. II. S. 12.), nicht st nenovrja^s, Ueber die Schrei-' 
bung iml 4 »• Lehks Quaest. epic. p. 62. 

469. ntQl d° hqanov agai. Anderwärts XI, 295. II, 107. 
XIV , 294. inrjlv&ov. Dieses bezeichnet das Eintreten der neuen 
Blüthen- und Fruchtzeit (Voss Myth. Br. IJI. S. 82), jenes den 
Unischwung des Jahreslaufes. hxiv olov xctl oQiapog iviavxöv xi ■ 
ntQi ö stQctTtov cooai. iva tj TtSQiXQOTiq o icxi KvxXog oSqdfv 6 &VI- 
avxog. Eusiath. Eben in diesem Sinne heisst es bloss iviavxbg 
typ. DerVs. 470. fehlt in der Harle/, u. a. Handschr. wie bei 
Eualalh. In ähnlicher Gestalt, aber auch verdächtig, kehrt er XIX, 
153* und XXIV, 142. wieder. Aber initsaunnt diesem 2ten Verse 
ist die St. in Hes. Theogorde 68 f. übergegangen« 

i 

Die 6 Verse 475 — 479 sind Ton den Schol. ganz ignorirt, 
fehlen in einer TVUn. Handschr. und stelin in der Harle/, nur am 
Rande. Abgesehu vom ersten , der vielmehr wie 466 lautet und 
lauten musste, haben sie ihren Platz XII, 27 — 32. Den 2ten 
bis oten haben wir schon oben X, 183 if. und IX, 556 ff. gelesen« 
Wir dürfen vermuthen , dass die Stelle als Variation zu der vor- 
hergehenden hieher kam, indem ein Diaskeuast es schicklicher 
fand, den _ Odysseus auch jetzt nur eiuen Tag bei der Kirke 
schmausen zu lassen, und demnach wie dort im 12ten Gesänge 
nach Vs. 466. äg %<pa&'' folv 6* avx' u. s. w. statt 467. Zv&a fikv 
riiutxa it&vxa u. s. w. das mg tot« mIv nqonctv ^(iaQ folgen liess. 
Ein zweiter Diaskeuast , der seinen Namen , welcher Nichts weiter 
als einen eigenmächtigen Interpolator oder Umformer der ursprüng- 
lichen Gestalt einer einzelnen Stelle bezeichnet*), vollends reich- 
lich verdiente, unternahm es darauf,« die Variation mit der Origi- 
nalerzählung zu verschmelzen, und zwar indem er den 475sten 
Vers dazwischensetzte« . 

» 

480 — 486. Dass Odysseus das Lager der Kirke theilt, ge- 
schieht nach dem Sc/iol. Q. zu 334. ov% ^dovrjg akka nloxteog 
mxa 9 und Kirke ladet selbst dazu ein mit den Worten o(pQ<x — 
»ow/dofACV aXXqXouiiv (335). Die nlozig wird nun hier 483 von 



*) S. Lbhbs de Aristarchi ttudiia Homerich p. 349 — 352, Baumcub- 
ten - Crusius in der 2ten Aufl. der Homer. Vorschule von Wilh. 
Mdbli.br S. 72. 

Nitzsch Odyss. Bd. III. K 

i 
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Odysseus besonders urgirt , indem er Ton einer Zusage spricht, die , 
vorher nirgends ausdrücklich geleistet ist. Jedoch haben wir hier- 
bei einen Beziig auf die eidliche Versicherung 344 f. anzunehmen, 
und zusammen die Worte des Odysseus dahin zu verstehu , dass er 
die willige Entsendung in der durch Eid , Gesellung auf dem La- 
ger und gastliche Gaben gestifteten Befreundung einbegriffen ge- 
dacht habe« Sonst müsste in der Erzählung Etwas ausgefallen 
«ein. Klausen (die Abenteuer des Odyss. Bonn 1834. S. 83 ff.) 
findet in dem Beilager die Liebe, welche allein die an sich durch- 
- aus getrennte Menschenwelt mit der Götterwelt verbindefh könne, 
nnd sagt S. 36* „Ebenso muss Odysseus, um der Gunst der Zan- 
fcergöttin sicher zu werden , mit ihr das Lager theiien. Er bedarf 
aber dieser Gunst nicht bloss, um seine Genossen zu retten, son* 1 
dem weil aus dem unermesslichen Irrsal, in das er hineingera- 
then ist an die Weltgränzen zu den gefährlichsten Scheusalen, 
ihn nur die Fernwirkung, die Zaubergöttin selbst, wir würden 
sagen der allgegenwärtige Gott , herausretten kann." Diese Aus- 
legung mischt Wahres mit Falschem. Nach der Erzählung des 
Dichters ist die Zaubennacht der Kirke mit ihrem Mischtranke ja ; 
doch nur schlimm -und widerwärtig; und nicht minder würde das 
angetragene, nicht, als wäre es eine werthvolle, Glück und Ret- 
tung verheissende Gunst, gesuchte Beilager mit der Göttin den 
Odysseus nur wehrlos der Erniedrigung oder Gefahr preisgegeben 
haben , wenn Hermes nicht wie/ gegen den Zauber das Ainulet ge- 
bracht, so Sicherstellung durch Eid angeraten hätte. Kirke ist 
also als Zauberin eine Gefahr, welche Odysseus zu bestehn hat, 
und die er besteht durch die Vorsorge der Olympier, die ihm die 
endliche Heimkehr vorbehalten haben. Dieselbe Kirke ist ein 
übermenschlich Weib , eine Göttin , die dein Helden sich gesellen j 
und ihn durch Liebe fesseln mag (IX, 31 f.), der er sich aber nur 
unter sicherer Gewähr hingiebt. Ihre Begierde nach seinem Bei- 
lager erscheint in der Erzählung als ein ganz einfacher Hergang, 
und der Mensch Odysseus steht ihr als Göttin nicht so gegenüber; 
wie Peleus der Thetis II. XVIH, 85. oder Anchises der Aphrodite 
Hymn. a. Aphrod. 200. 248. 255. 287 ff. Nichts auch erinnert 
hier an den Neid der Götter, welcher der Liebe von Göttinnen ge- 
gen Sterbliche missgünstig ist, s. Od. V. 118 ff. und das. die 
Aumerkung. So weiss denn der Held unter dem Beirath des 
Hermes sich nur jene Begierde nützlich zu machen. Er benutzt 
sie erstlich zur Herstellung seiner Gefährten , und macht sich 
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durch das Beilager die Göttin geneigt, welche ihm eben als 
solche Rath für die weitere Fahrt zu ertheilen weiss. Diese Be- 
fähigung derselben ist eine beschränkte. Kirke erscheint nicht 
als mit wissend um den Zorn des Poseidon, und wenn sie nachmals 
XII, 137 ff. die Bedingung wiederholt, unter welcher nach des 
Sehers Teiresias Eröffnung XI, 110. auch den Genossen des Odys- 
seus die Heimkehr vorbehalten war , so scheint sie eben erst jetzt 
von dem Willen der Olympier, den Teiresias, nicht sie, an sich 
versteht , unterrichtet zu sein. t 

Nach diesen dem Dichter selbst nachgezeichneten Verhält-« 
nissen ist die Station bei der Kirke allerdings eine ausgezeichnete 
und entscheidende für den vom Zorn des Poseidon umgetriebenen 
Helden. Aber es ist seine eigene, auch jetzt nicht ohne Gott 
waltende Tüchtigkeit , die ihn den irdischen Dämon zugleich über- \ 
winden und benutzen lässt. Diess ist nach dem Sinne des ganzen 
Gedichts hervorzuheben, und gegen Klausens Ansicht festzuhal- 
ten , dass bei der verglichenen Zauberin Medea mit ihrer rettenden 
Liebe zum Jason Liebe und Zaubermacht zur Rettung zusammen- 
wirken , während die Zaubermacht der Kirke vielmehr rein als zu 
bestehende Gefahr dargestellt ist , ihre Liebe aber eher gegen die 
Zaubermacht vom Helden benutzt , als durch diese wirksam wird. 

490 f. Dass Kirke dem Odysseus den Weg in des Aides Be- 
hausung auflegt, ist entweder eine Nothwendigkeit oder ihr Wille, 
und sie hat dabei gute oder böse Absicht. Der nächste Eindruck, 
den der Hörer von diesem Gebot und seiner Ausführung empfängt, 
ist jedenfalls der: es sei diess das Aeusserste alles dessen, was 
der Held zu bestehn habe. Nachdem dieses Aeusserste bestanden 
ist (XII, 21 f. und 37), da zeigt Kirke, deren Insel dem Eingang 
in das Todtenreich naheliegt , den Weg duroh eine Reihe von in 
den Tod lockenden oder ihn drohenden Wesen und Stellen. Sie 
bilden zusammen gleichsam einen Yorhof des Todtenreiches , und 
ein unheimliches Zwischengebiet zwischen Tod und Leben. Hat 
nun die Fahrt nach dem Todtenreiche in der Fabel ihre wichtige 
Bedeutung, so konnte Homers Zuhörer sich ohne weitere Frage 
nach den Motiven daran gnügen lassen , die Kirke habe dem Hel- 
den jene Fahrt auferlegt. Und verglich er das, was Odysseus 
durch den Teiresias erfährt, mit den Weisungen, welche die 
Kirke nachmals selbst hinzufügt, so waf das Resultat dieses , dr.ss 
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der Held von dem Sefier den vollständigen Aufschlags über den 
Zorn des Poseidon und den bedingten Beschluss der Olympier er* 
ha)ten habe, und dazu noch die stärkende Aussicht auf eine Zeit 
der Ruhe nach langen Mühsalen und auf einen ruhigen Tod, von 
der Kirke aber neben jener Summe der Schicksaisbestimmuugen 
nützliche Instruction für die nächsten Erfahrungen. Dadurch war 
einerseits sein Glaube an die bestimmende Macht der Olympler be- 
friedigt, und sah er andrerseits die Willkür der dämonischen 
Kirke innerhalb dieser Macht walten. Eines Mehreren bedurfte es 
üir ihn nicht, um die an sich befriedigende Entwickelung der 
Odysseusirren hinlänglich motivirt zu finden. • Die Scholien zu 
diesen Versen fragen überflüssiger Weise , warum Kirke die Pro- 
pttezeihung nicht Selbst gegeben habe, und antworten sehr un- 
treffend: weil sie besorgt habe, Odysseus werde ihr allein keinen 
Glauben schenken , sondern ihre Ankündigung der Gefahren für 
eine von der Liebe und dem Wunsche , ihn bei sich zurückzuhal- 
ten, eingegebene Erdichtung nehmen. — 491. Da die inaivi} 
Utq<Stq>ovüi\ hinzukommt, kann kein Zweifel sein, dass der Aide» 
persönlich gemeint sei ; aber es ist im Homer überhaupt überall, 
wo der Name vorkommt, der persönliche Herrscher der Unterwelt 
zuverstehn: Voäixker lieber Homer. Geogr. S. 136 f. Erst bei 
Spätem kommt wie die Form Hades , so der Gebrauch des Worts 
von der Unterwelt. Das häufige Beiwort der Persephone Inawr^ 
(534* 664. und bei Passow s. *>.) könnte 3 ungeachtet des durch- 
aus furchtbaren Charakters dieser Göttin bei Homer (s. zu XI, 
634 f.), doch mittelst eines begütigenden Euphemismus eine milde 
Bedeutung haben, wie Plutarch de audiend. poet, sagt Mviol cpaöiv 
tog nctQcuzritijv slorjcdat (s. Wyttejtb. ad Plut. Opp. I. 236 sq.)« 
Allein es passt eine solche nicht für die Zusammenstellung mit 
dem gewaltigen Aides (tcp&ipog) , und lässt sich auch etymolo- 
gisch nicht darthun. Wie aus ij-ctloetog nicht Zl-aioog sondern 
Hj-anag per syncopen entstand, so kann intuvt} nicht aus faaivtrq 
entstanden sein* Voss zu Hymn. a. Dem* i# „Persephone war in 
der ältesten Fabel, was ihr Name Hinweqtodtende sagt, Todes- 
göttin; wie Aides > der Unsichtbarmachende j die Abgeschiedenen, 
aus dem Gesichte Geschwundenen beherrschte* — Ihres Amtes 
wegen wird Persephone ijtcuvq, die schreckliche > genannt." In 
Bezug auf Buttmann's Bedenken gegen das Compositum meine ich, 
es könne doch wohl die Todesgöttin {j fytauv alvi) , quae imminet 
terribilis, Incuvii) genannt worden sein, oder es könne, wie alvog 
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Ton dein Klaglaut ctl gebildet wurde , von vorn herein eiue Neben- 
form inatvog, planctus ferens, gegeben Laben. 

492 — 495. Der Seher Teiresias gehört zunächst der Oedi- 
pussage an. Nach den alten Epopöen über diese Sage, beim 
Schol. zu Apoll. Rh. I, 808. und Paus. IX, 83, 1. wurden Tei- 
resias und seine Tochter Manto von den siegreiohen Epigonen 
nebst andern Gefangenen dem delphischen Gotte geweiht , Teire- 
sias starb aber auf dem Wege nach Delphi an der Quelle Tilphossa 
im Gebiet von Haliartos, wo man nach Pindar und noch zu Paw- 
sanias 9 Zeiten sein Grab zeigte (Staad. IX, 411. oder 264. Paus.* 
VII, 3, 1. IX, 18, 8), während ihm in Theben selbst ein Keno- 
taphlon geweiht war; die Tochter Manto wurde mit den übrigen 
dem Gotte Geweihten äuf Geheiss desselben (Anachronismus!) 
oach Kolophon in Asien geführt, wo sie das Orakel des Klarischen 
Apollon gründeten- (d^Tdein delphischen ähnlich war, Tacit. 
Armal. II, 64), und Manto sich mit dem von Kreta vorher ein- 
gewanderten Rhakios vermählte, mit dem sie den Seher Mopsos 
erzeugte. Dieser Seher war in bewährter Wirksamkeit, als 
(Strab. XIV, 921. oder 178. Schol. zu Lvkophb. 42?) nach der 
Zerstörung Trojas der Seher Kalchas mit mehreren Andern nicht 
zu Schiffe heimkehrte , sondern zu Lande nach Kolophon wan- 
derte, wo er mit Mopsos einen Wettstreit in der Räthselkunst 
zu bestehen hatte, und von demselben überwunden aus Kummer 
starb. So die Erzählung, welche in Kolophon den Kalchas, in 
Böotien dagegen den Teiresias sterben lässt und zwar diesen 
schon vor der Troisohen Zeit. Sie hat in allen Punkten einen 
guten Fortgang und Zusammenhang, nur machen wir auch bei 
ihr die mehrfach bestätigte Bemerkung, dass die Sage vom 
Troerkriege mit den Begebenheiten der Colonisation Vorderasieus 
vermischt worden (s. Yoelck.br in der Schulzeit, v. 1881 nr. 39*). 



*) Abweichend von dieser Sage lesen wir im Auszöge ans des Pboklos 
Argument der epischen Noozoi des Hagias von Trozene: ot öh ntql 
KäX%avttt wxl Asovxicc x«i TLoXvnoUr\v its£jj noQSv&ivteg slg KoXo- 
tpwvtCy Tb i ff s ff t a v ivtccv&ct tsXBVtrjoavtcc &ditzovGiv i während Tzhtzbs 
b* a. O. zwar übrigens dasselbe erzählt , aber ausdrucklich sagt : %a%tt 
ttccntovoi Ka.X%(xvx a. Da gerade auch das Grab des Kalchas bei 
Kolophon am Flusse Ales war, nicht das dos Teiresias (Tzbtz. zu 
Lykophr. 424) und immer, auch wo die Sage nach Mallos in KUi- 
verlegt wird (Hbbod. VII, 91. Strab. XIV, 231 t) nur von 
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Homer folgt also dem Datls und der Chronologie der ihm« 
wohlbekannten (s. zu XI, 270) Thebäischen Sage , indem er deu 
Seher Teiresias jetzt nach dem troischen Kriege in der Unterwelt 
suchen lässt. Aus derselben Sage war der Seher als blind be- 
kannt, wie er auch bei Sofhokl. Oed. d. König 803. 445. Lin- 
tig. 976. und Eühip. Phöniss. 834. erscheint; daher fehlt dieses 
Prädicat selbst hier nicht, wo vom Todten die Rede ist. — 
aXaog s. Doedehl. Lectt. Horn. 11, 6 f. Kr zeigt, dass bei aXaog 
(eigentlich leer, eitel , verlustig,) <5<p#aAfio>V zu ergänzen sei. 
Derselbe liest mit Hebmann Eiern, doctr. metr. p. 847. uctVrijoc 
dXcwv. 

Wenn nun Homer den Teiresias so aus der Sage nahm, 
wie er überliefert war, wie sehu wir es au, dass er ihu auch 
nach dem Tode noch die (poivag, den voov behalten lässt mit- 
samint der Seherweisheit, die er im Leben gehabt'? Die Worte 
<p$h$g und voog sind hier wie oft synonym (s. oben zu 240) 
und bezeichnen gerade das , was den Schatten , Seelen , Bildern 
der Abgeschiedenen in der Unterwelt sonst gänzlich abging. Dem 
Teiresias hat Perseplioue als einen ganz eiuzigen Vorzug den 
voov nicht verliehen, soudern gelassen; denn sie eben ist es, 
die , wie sie zunächst über die Schatten waltet und im Reich 
ihres Gemahls activ erscheint (XI, 212. 225. 634-) > 80 beson- 
ders in der Darstellung der Spätem — das Todesloos giebt; 
s. Preller Demeter und Persep/ione S. 126. 193. In keiner 
Weise dürfen wir das Prophetenamt des Teiresias etwa nur so 
auch in der Unterweit fortgesetzt denken, wie Herakles dort 
noch immer seinen Bogen spannt; wie Miuos Recht spricht und 
Orion 'mit seiner Knute das Wild treibt. Dieser treibt nur die 
Schatten der Thiere , die er im Leben erlegt hat , und sie alle 



Kalchas und Mopsos oder Araphilochos , nie von Teiresias die Rede 
ist, so muss nothwendig dort KdXxavxa statt Tsiqtaiav hergestellt 
worden. Alle Combinationen , welche Wblcker. der epische Kyclut 
S. 285 und O. Mubllbr in Zimmerm. Zeitschr. f. Alterth. 1835. 
S. 1167 f. gewagt haben , uin ein Grab und gar ein Orakel des Tei- 
resias bei Kolophon zu ermitteln, und das Zeugniss unverändert zu 
deuteu, sie scheitern an den Worten selbst, TsiQEoiav ivtavd'a ts- 
Xtvzijoavvcc ftanTOvoiv, welche Nichts anderes, besagen könnten, aU 
Teiresias sei damals gestorben, sei damals von Kalchas und seinen 
Begleitern begraben worden. 
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führen nur ein wesenloses Schattenlebeu. Dem Teiresias ist der 
viog geblieben, ota> mnvvö&ai (On. XXIII, 210) und somit sebon 
dadurch auch seine Mirwissenschaft um den Götterwillen erhal- 
ten, die ihm nicht erat durch das Bluttrinken kommen kann 
(XI, 95). Vielleicht nun ist es hinreichend mit Voss dem jung* 
in des älteren Kf iu Blätt. II, 443. zu sagen : „Die Seele des Tei- 
resias zeichnet sich aus; aber Teiresias war auch auf Erden 
mehr gewesen als ein gewöhnlicher Mensch; er war vermöge, 
seiner Wahrsagekunst ein Gott unter den Sterblichen« Er konnte 
so tief nicht sinken als die andern Todten." Indessen, da wir 
wissen , dass es in Böotien wenigstens Ein Orakel des teiresias 
gab, wenn auch nicht mehrere, so kann Homer auf seine An- 
gabe Ton der jenem auch im Tode gebliebenen Seherkraft vor- 
züglich durch jenes Orakel geführt worden sein. Nämlich das 
von Pausanias IX, 61, 1. erwähnte olatvotxonuov TsiqsöIov xa- 
Wftcvov in Theben war freilich wohl Nichts als der Platz , wo 
Teiresias ehedem Vogelflug und Himmelszeichen beobachtet ha- 
ben sollte (Sora. Antig. 986. Eurip. Phöniss. 840.) ; aber Plu- 
tarch* de de], orac. 44. T. IX, 272:. beuchtet nach Aristoteles 
von einem Orakel des Teiresias, welches endlich nach einer 
Pest, die in Orchoinenos entstanden, verstummt sei. 0. Müel- 
ler Orchom. S. 223. versetzt diess an jene Quells Tilphpssa, 
wo das Grab des Sehers war. Dem ist scheinbar das Zeugniss 
entgegen; jedoch beruht die Annahme auf ganz richtiger Com- 
bination. Die Orakel der Seher sind immer bei ihren Gräbern, 
jene Pest aber ist nur in Orchomenos ausgebrochen , hat dage- 
gen Böotien in weiterem Kreise betroffen und die ganze Iufection 
oder ihre Ursachen haben auf das Orakel gewirkt. 

■ ■ 

Eine andere Frage ist, wie der Brauch des Orakels gewe- 
sen sein möge. Nach der Analogie der spätem Orakel anderer 
Seher wäre ein Traumorakel zu vermuthen , da der Seher den 
Pragenden im Schlafe erschienen sei, oö%r ihnen Erscheinungen 
gesendet habe. Von dem des Mopsos bei Mallos in Kilikfen 
Plut. de def. orac. 45. lwv%tv<Sas ovv 6 «vfroowros, — ßMttifo 
ioil — to> tfijxw, xai %txza*otyn&t\q anriyytiU y.t& ^fiiqav 
ivvnviov toiovtov. Von dem des Amphiaraos im Böotischen 
Oropos Pausan. I, 84 a. xowv QvGctms xofl xd diofia vno- 
(Siqncafiivoi nc&tvfovGiv iva^hovxt^ dykaatv oWoaro?. Ganz 
denselben. Gebrauch bezeugt Strabon VI, 53 von dem Orakel 

> 
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des Kolchos in Daunien oder dem nördlichen Apulien. Gerade 
diese Offenbarungen durch, Traumerscheinungen gäben uns wohl 
nach aller Vorstellung die einfachste uud glaublichste Art, wie 
abgeschiedene Seher ferner ihre Prophetie üben konnten. Sie 
würden wir auch ain ersteu dem Homerischen Zeitalter beizule- 
gen geneigt sein, da ihm göttliche Traumerscheinungen so ge- 
wöhnlich sind. Uebrigens ist dieser Brauch nicht auf die Ora- 
kel an den Gräbern der Seher beschränkt; Plutarch in der 
Trostschr. an Appllon. T. VII. 836. erwähnt denselben auch 
von einem allgemeinen Psychomanfeion , d. h. von einem Tod- 
tenorakel , wo Erscheinungen von allerlei Geistern erwartet wur- 
den: dcpiKiööai iizl ri i^vxofiavxslov. 7tQod , vad{i£vov 6h, cog vo* 
f*0£f iyxonieta&ai , %a\ IStiv oipiv TQidvds. So glaubhaft aber 
auch nach diesen Analogien unsere obige Annahme ist, schon 
das Zeugniss des Plutarch selbst nöthigt davon abzulassen, Denn 
der dortige Zusammenhang, da die Dünste der Erde und Gru- 
ben als die Ursachen der Orakel augegebeu sind, führt auf eine 
andere, dem Delphischen ähnliche Beschaffenheit jenes Orakels 
des Teiresias; obgleich die Todten sonst nach der herrschenden 
Vorstellung eben nur in der Nacht und im Schlaf erscheinen: 
Plaut. Mosteil. II, 2, 62. Lobeck. Agl. 302. Hier müssen wir 
eine neue Betrachtung anstellen. 

Es giebt im Alterlhum mehrere Nehyo- oder Nekromanteia 
oder Psychomanteia j oder Psychopompeia. Sie finden sich mei- 
stens an solchen Orten, wo ein Eingang in die Unterwelt sein 
sollte, und wo sich gewöhnlich auch die Sage fand, dass He- 
rakles dort den Kerberos heraufgeholt habe (s. unten zu XI, 623.)« 
Nicht jedes Psychopoinpeion , wo man Geister citirte, scheint 
auch ein Psychomanteion gewesen zu sein, so z. B. das am 
Vorgebirge Tänaron (Plut. S. N. V. c. 17. a. E. Schol. zu Arist. 
Acharn. 509.). Auch im Pontischen Herakleia können wir nur 
Citation zürnender Geister zur Sühne nachweisen (Plut. Kimon 
6.), wiewohl der citirte Geist allerdings auch weissagt. Völlig 
deutlich dagegen siud uns die Nekro - oder Psychomanteien in 
Thesprotien bei den Molossern (Her od. V, 92.) und bei Kuinähi 
Italien (Strab. V, 244. oder 395. Max. Tyr. Dias. XIV. §.2.). 
Ausserdem lesen wir von sonstigen Pgychagogen , d. i. Geisterci- 
tirepn, und finden in den Angaben von ihrem Verfahre» gerade 
das. wieder, was wir hier weiter unten bei Homer lesen. Diese 
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Ueberefostimmung stellt uns ein Problem. Homer bebt bier den 
Seber teir^sias so sehr hervor vor allen übrigen Todten. Und 
auch sonst finden wir in seinen Gedichten Nichts, wonach es 
scheinen könnte , er habe den Seelen der Verstorbenen überhaupt 
eine dämonische Kraft der Weissagung beigelegt. Ein weissagen- 
der Schatten kommt sonst nirgends vor. Der Schatten des noch 
unbegrabenen Patroklos erinnert II. XXIII, 80. den Freund nur 
au das ihnen beiden längst bekannte Geschick (II. IX, 410 ff« 
I, S52.)« Und wenn Hektor im Sterben auch wirklich prophe- 
zeihet Ii*. XXII, 558, und nicht bloss mutmasslich drohet wie 
der sterbende Patroklos XVI, 853 f., so bleibt doch immer der 
Unterschied zwischen diesem Homerischen Falle und der Psycho- 
mantie der Spätem, dass es kein wiederkehrender Schatten ist, 
sondern ein sterbender Held, der dem Feinde den Tod weissagt. 
Der Dichter wagt es eigentlich hier, dem Hektor eine Ankündi- 
gung dessen in den Mund zu legen , was im Verlauf der bekann- 
ten Sage folgte. Eine Erscheinung , welche prophezeitet , finden 
wir erst in den Nosten nach Proklos : als Agamemnon mit seinen 
Begleitern von der Troischen Küste absegeln will, 'AxdXiag e?da>- 
lov iitupaviv nuQaxai öiaxcjXveiv , nQoXiyov ra ovfi^do^eva. Ja, 
was noch mehr ist, der Schatten des Patroklos sagt es II. XXIII, 
75 und 76. ausdrücklich, dass er, nachdem er einmal begraben 
sein werde , nicht wieder seinem Freunde erscheinen könne. In- 
dem wir so dem Homerischen Zeitalter Orakel aller Seelen abzu- 
sprechen guten Grund finden , werden wir bei Vs. 5 17« ff. nach 
Vergleiohung der Gebräuche eine vermittelnde Ansicht aufzustel- 
len haben« 

» 

499 — 502. Dieselben Verse mit der nöthigen Variation 
IV, 538 fF. Ueber die heftigen Aeusserungen des Schmerzes vgl- 
»u .II, 81. Lessing im Laokoon Th. 2. S. ISO f. stellt die Homeri- 
sche Heldennatur, in welcher sich ein ganz unverhaltener Ge- 
iuhlserguss mit ungeschwächter Thatkraft vereinigt, der nordi- 
schen gegenüber , welcher allerdings die männliche Tugend Thrä- 
nen verbeut. . — 501. zig yctQ oben zu 337. — - ^ysfiovtvaat steht 
gleich rjyri<sc<0&ai mit oöov 263. VI, 261. Dagegen erscheinen 
andere Accusatiren nur bei ^y^oatöat : VI, 11 4. XV, 82. — 
Lies öe als- Enklitika : dg atöogtf. — In dem Wien. Hauptcod, 
folgt hier noch der Vers : t&og luv * yjuXtnov 6h täye £oaoiaiv oga 
töut. Er ist aus XI, 156. Durch ihn würde hier der Haupi 
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gedauke geschwächt , ja verdrängt, Sein Verfasser dachte an den 
Todteuschiffer Charon, und fand seinetwegen eine Beschränkung 
auf Lebende nöthig. — 506. naqd vrjt, wenn Du bei Deinem 
Schiffe »ein wirst. — 607. %« — 9>%**» «># wohl fuhren. 8» 
Hekmanä de pari, av p. 81« Dass es der Nordwind ist, welcher 
von Aea zum Eingang in das Todtenreich führt, verstehn wir am 
natürlichsten so: Aea ist ün höhern Norden gedacht, ebenso wie 
die Lästrygonen , von denen Odyss. zur Kirke kam ; dagegen ist 
die Einfahrt in den Okeanos und der Eingang zum dunkeln Aides- 
reich gerade im Westen, dem Aufgang der Sonne gegenüber 
(XXIV , 12,). Vgl. Klause» Abenteuer des Odyes. S. 38. , dem 
nur in der Deutung jener xeXtv&ot w%xog xe %cti ij^atog ob. 86- 
nichl beizustimmen ist, 0. Mueller Orchom. S. 277« erkannte 
auch die Lage von Aea im Nordwesten ganz richtig , berücksich- 
tigte aber den Boreas nicht. Die Schiffenden wissen freilich auch 
halben Wind zu benutzen , und benutzen ihn gern ; aber der Fahr- 
wind , den die Göttin gab , war gewiss ein vollerer , so dass an 
eine blosse Seitenfahrt von einem Punkte des Nordwestens zum 
parallelen andern nicht zu denken ist. Voss Kr* BL II, 506* 5 zum 
Hymn, a. DemeU 19# 

508 — 611. Der Okeanosstrom wird bestimmt von der 
idaarj unterschieden; so auch XII, 1 und 2* und noch vom Verf. 
der Kyprien b. Athen. VIII , 834 D. Er umfliesst die Erdscheibe 
(II. XVIII, 607. Herou. IV, 8.)> hat aber eine Einströmung zur 
daXaGör] , und ist von dieser durch kein Land geschieden. Nun 
gilt es aber hier die Streitfrage zu entscheiden , ob die axu} Xa%Bta 
jenseits des Okeanos liege oder diesseits. Voelcker Horn. Geogr. 
S. 141 f. sagt jenseits, Eggers de Orco Homerico. Altona 1836. 
S. 14. diesseits. Wir müssen der erstem Ansicht beistimmen, 
and zwar zuerst weil Helios eben in dem Okeanosstrom untergeht, 
und diesseits desselben Licht und Tag ist , und weil ja jedenf alls 
der Weltstrom ein jenseitiges Ufer hat, und wir die Vorstellung 
eines ehernen Himmelsgewölbes , welches sich hinter dem Welt- 
Strome zur Fläche gesenkt habe , überall bei Homer nicht finden 
können, so wenig wie Voelcker S. 5. und Hermann Op. IV, 268. 
Man wolle doch auch erkennen, dass der Dichter der Odyssee 
einem Standpunkt der Cultur angehört, für den vollends solche 
kindische Vorstellung gar nicht passt. Aber zweitens auch der 
Wortgebrauch entscheidet mehr für Voelcker'* Meinung. Der 
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Ausdruck cV 'Slxtavoio (bess. coxcav.) nzoctv kaun vorzüglich wegen 
de» Begriffs, der diesem Zeitwort einwohnt, nur bedeuten: durch 
den Okeanos fahren , den Okeanos hindurchfahren, bis zu einem 
Ziele. Auch bei ntqav mit dem Accus, wird das Gelangen zu 
einem Ziele gedacht (V, 174. 409). Deutlicher tritt die Bedeu- 
tung iL. IV, 502. und XII, 63. hervor. Nach diesem Begriff des 
Zeitworts kann ottoY Sv — 7ttQr\Crig nicht den Sinn haben , wann 
Du nun den Okeanos beßiJust , sondern diesen , wann Du — 
durchschifft sein wirst , quum iransmiseris Oceanum. • Jedenfalls 
nämlich müssen wir wegen des Zeitworts uns den Okeanos hier 
in einer Begränzung denken; diese gewinnen wir nicht gut anders, 
als wenn wir vom ersten mit der detketoorj zusammenfliessenden 
Wasser bis zum jenseitigen Ufer rechnen. Nicht anders verstand 
offenbar sein nsqrjöai der Verfasser des Verses XI, 158. Nämlich 
es wäre zu küustlich, wenn wir das folgende 3W «xtiJ u. s. w. 
übersetzen wollten : bis dahin wo ein erdiq Ufer ist» Wir müssen 
vielmehr sagen : wenn Du dann den Ocean durchschifft sein wirst, 
wo (nämlich über dem Ocean) ein erdig Ufer »und ein Hain der 
Persephone sich findet. Genug also , jenseits des Okeanos ist die 
£*xrj Xaxucc, ein erdiges (oder rauchbewachsenes) Uferland. S. zu 
IX, 115. Die Schol. erklären hier ßa&eia cog vnoöy.acpog. Es „ 
wird nämlich überhaupt hier kein dürres Land beschrieben , wie 
man es am Eingang des Todtenreichs erwarten könnte. Die <n- 
ynoo* %a\ htai uXtaUctonot , aus denen der Hain der Persephone 
besteht, sind keineswegs Baumarten eines dürren Bodens. Die 
ttXyuQog y die Schwarzpappel, wie sie von Alten und Neuern mei- 
stens erkannt wird, wird von Homer XVII, 208. II. IV, 482 — 
484. als ein anmuthiger Baum beschrieben, der an wasserreichen 
Stellen wächst, und dasselbe gilt ja von der Weide. Diese bringt 
keine Früchte zur Beife, und beides sind keine Fruchtbäume; 
übrigens aber sind es frische Gewächse. Weiter interessirt uns 
hier die Frage , ob der Name c?x* Qmg II. XIII , 389. schon bei Ho- 
mer wie bei den Spätem nur die Weisspappel, die Xevxrjy mit be- 
stimmter Unterscheidung von der aXyetoog 9 der Schwarzpappel, be- 
zeichne. Nämlich die a%SQ(otg soll ihren Namen aus der Sage von 
Herakles erhalten haben , der den ihm nach Glauben und Cultus 
heiligen Baum nach Eiuigen am Fluss Acheron in Thesprotien 
(Paüsax. V, 14, 3), nach Andern in der Unterwelt gefunden ha- 
ben soll, als er den Kerberos holte (Sc/iol. zu Theo kr. II, 121); 
welche verschiedenen Angaben sich ausgleichen , wenn die Oert- 
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lichkeiten der Unterwelt eben aus Thesprotien entnommen sind. 
Au diese Sage denkt man leicht auch hier bei dem Pappelhaine der 
Persephone (0. Muell. Prolegom. ein. wissensch. Mythol. S. 364), 
und es giebt dieser Hain, wie es scheint, auch einigen Beweis für 
jene Herleitung des Bildes der Unterwelt aus Thesprotien« Nur 
muss der Name d%eomtg nicht, wie nach der bestimmten Unter- 
Scheidung bei Pausas, anzunehmen wäre, ausdrücklich auf die 
Weisspappel beschränkt gewesen seiu. Diess war aber auch nach 
Aristoteles im Etym. M. s. r. dxegcotg nicht der Fall. Die Ho- 
merische Beschreibung der aXyuoog , unten glatt und oben grü- 
nende Zweige , passt auch recht gut auf die Silberpappel« 

■ 

Dass xal vor hiat in der Thesis des Sten Fusses lang steht, 
ist ein besonderer Fall. Es findet sich lang in der Regel nur ent- 
weder vor digammirten Worten oder in der Thesis des 4ten Fusses 
(H, 230. 232.)« Daher wollte Gerhard Lectt. Apollon. p. 160. 
je vor demselben einschieben* Wir werden XI, 161. einen sol- 
chen Fall tilgen ; aber xe einzuschieben scheint hier so wenig thun- 
lich als XIX, 174- Da die Bäume kein Neues abgeben , sondern 
nur die specielle Angabe zu aXoed ausmachen, kann das voran- 
gehende jh nicht die Sätze verbinden, sondern correspondirt nur 
dem xal. Es müsste sich also jenes erste zl tilgen lassen, wenn 

TS xal zwischen den Baumnamen stehen sollte. 

> 

511 f. S. zu XI, 13 — 20. — 513 — 515. Der Plural, 
ttovtiv, ist wie XIV, 216. II. V, 774. und XX, 138. per Schema 
Alcmanicum d. K in der nachmals vom Dichter Alkman besonders 
häufig angewandten Weise zwischen die einzelnen Subjecte ge- 
stellt, ß. die Sc/iol. hier und die Scltol. nebst Heyne zur erstge- 
nannten St. der Ilias. Welcker ad AhcyLAK.fragm. p. 20. Dis- 
sen zu Pind. Isthm. VIII, 60 (27). In anderen Stellen steht der 
Singular dazwischen, wie zu V, 295. gezeigt ist. — Im 6l5ten 
Verse dvto als indeclinabile wie II. X, 253. XIII, 407. Voss zum 
Hynin. a. Demet. 15, Matthiae §. 138. Die hier genannten 
Ströme des Aidesreichs, wenigstens der Pyriphlegethon und der 
Kokytos, haben offenbar Namen, welche die schrecken- und 
trauervolle Wohnung der Abgeschiedenen bezeichnen, wie Lu- 
K.IANOS in der Sehr, von der Trauer §. 3. Th. 7. S. 207 f. sagt: 
TteQt^ $uo(rai — noxcc^iolg (isyakoig te xal g>oßsqoig xal ix uov09 
tav ovouaxuav * Kvxvxoi ydo xal ILvoiip\ty&&QVXSs xal tu xoiavtu 

i 

i 
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yjy.krjvtcti* xo 81 jiiyttftov, 17 A%SQOva!a Xifiytj itQOVKUraty jrocJrij 
6e%Ofi4v7i rovg unctVTtovrag u. 8* w« Hiernach scheint es kaum zu- 
lässig, den Namen des Acheron nicht ebenfalls an sich rein nayv 
thisch zu fassen , so dass die Erklärung 6 a%sa $ia>v im Etym. M* 
ganz die richtige wäre. Dessungeachtet finden wir nicht bloss den 
Acheron als einen bekannten Strom , der Thesprotien durchfliegst 
bei Herod. VIII, 47. und Thtjkyd. I, 46. nebst der 9 A%tqovdct XI- 
livrj, in derselben Gegend, wo uns Herodot V, 92. das Todten- 
orakel zeigte , sondern PausAn. 1 , 17 , 5. weist ebendaselbst auch 
den Kokytos nach, v$mq dteQnhrcczov , und fügt die Vermuthung 
hinzu , dass Homer die Namen der Ströme in der Unterwelt von 
dorther entnommen habe. O. Mueller Prolegom, zur wissensch. 
Myihol* S. 368. verfolgte diese Idee genauer, und wir werden ihm 
leicht in so weit beistimmen , dass wir zugeben , wenn ein histo- 
risches Local die Züge zum Bilde des Todtenreichs gegeben, so 
sei diess unstreitig kein anderes als das Thesprotische, indem na- 
mentlich von da erst dieselben Namen nach der Umgegend von 
Kyine in Italien verpflanzt worden. Hier bei Kyme loealisirte 
EpJioroß nach Strabo V, 395 f. das Homerische Todtenreich, und 
man wusste dort auch die Wasser der Styx und die heissen Quel- 
len, welche das Urbild zum Pyriphlegethon gegeben, zu entdecken. 
Der FJuss Acheron bei Pandosia in Kalabrien ist aus der Ge- 
schichte des Alexander von Epirus bei Liv. VIII, 24. bekannt». 
Ausserdem wiederholt sich ein Acheron und Acherusischer See bei 
Herakleiaim Pontos (Afoix. Rh. II, 364 f. mit SchoL), ein sol- 
cher See auch bei Hermione (Paus, n, 35 g» E,) y d. h. eben in 
Roch andern Gegenden, wo auch ein Niedergang zur Unterwelt 
sein sollte. Dieser Umstand scheint auf den ersten Blick jener Io- 
calen Deutung zuwider zu sein , indem die mythischen Namen des 
Todtenreichs auf solche Stellen übertragen wären, im Grunde aber 
spricht er für dieselbe. Strom und See waren bei Herakleia ganz 
ebenso geartet wie in Thesprotien, und offenbar war es die natür- 
liche Beschaffenheit einer bodenlos schlammigen Tiefe, auf wel- 
che der Acherusische Name in solchen Gegenden angewandt wurde. 
Dazu kommt der Gebrauch des Wortes Acheron oder Acheruns 
bei den Lateinern für die Tiefen der Unterwelt selbst (s. HeRm. ad 
Kurip. Hecub* 1.), und dabei die Ausdrücke von Aeckern, die 
Untiefen mit pestilentialischen Ausdünstungen hatten , Acheruntis 
Ootium b. Plaut. Trinumm. II, 4, 124. und rationem cum orco 
habere b. Varro Acherb. I, 4, 3. CoLUMrl, 8, 2. Sonach dürfte 

- 
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der Begriff des Worts wörtlich ungefähr der sein, den Virgil 
ausdrückt: Turbidus hio coeno vastaque voragine gurges aestuat. 
War hiernach der Acheron von dem Thesprotischen Local her zum 
Strom der Unterwelt geworden, so müssen der Kokytos und Pyri- 
phlegethon doch rein gefabelt sein. 

Am ausgemachtesten ist die Styx ein blosses Erzeugnis» der 
Phantasie; obschon ihr Name wegen des Begriffs des Stygischen 
als des Todtlichen mehreren Quellen todtlicher Kraft zugetheilt 
war (s. zu V, 184)- Freilich hat man in der Stelle Ii.. II, 755. 
einen Sinn gefunden, wonach schon die Homerische Zeit dem 
Wasser der Styx Eigenschaften beigelegt hätte j wodurch eine 
Herleitung von einem bestimmten irdischen Local wahrscheinlich 
würde. Allein bei genauerer Erklärung finden wir diess anders. 
W T enn der Fluss Titaresios nach Strabon u. A. desshalb Zvvyog 
vdarog <roo(?(fa>| genannt sein soll, weil sein Wasser eine ölige 
Natur gehabt , derenwegen es sich eben mit dem des Peneus nicht 
gemischt habe, so ist davon nur so viel richtig, dass afto££a>£ 
dort nicht wie hier im eigentlichen Siune steht, sondern gleich 
wie oben IX, 859, wo der Wein ctpßQoctr)g xai vixtccQog dno$$(61; 
heisst , nur die Aehnlichkeit des Wesens bezeichnet. Diese Aehn- 
lichkeit wird bei Flüssigkeiten als Abfluss dargestellt, wie bei le- 
benden Geschöpfen als Abstammung. Nun aber besteht, wie 
Putsche de juramento Stygio p. 28. sq. gezeigt hat , die Aehnlich- 
keit zwischen dem Titaresios und der Styx nicht in der öligen 
Natur , denn durch t}vt' Ukaiov ist nur das Obenschwimmen neben- 
bei veranschaulicht. Kann doch auch einem Strom, dessen Ein- 
strömung durch nqotn xaAi^oov v8&q beschrieben wird, schwer- 
lich eine ölige Natur beigemessen worden sein. Der Punkt der 
Vergleichung liegt vielmehr in der reissenden Schnelligkeit des 
Titaresios wie der Styx. Durch diese reisseude Strömung geschah 
es , dass das Wasser des Titaresios sich nicht sofort mit dem des 
Peneus vermischte, sondern weithin, als wäre es ein unmisch- 
barer Oelguss, sichtbar über den aufnehmenden Fluss hinweg- 
rollte. 

^ * 

Bemerkenswerth ist an unserer Stelle, dass die Styx nicht 
mehr hervorgehoben, sondern nur als dein Kokytos sein Wasser 
gebend beigeordnet wird. Ganz anders tritt sie 1l. VIII, 369. her- 
vor , zumal wenn wir die Erklärung des Schol. B. und des JLeipt. 



■ 
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gehörig abweisen , welche die $ie&oct wegen uns. St. auf den Ko- 
kytos deuten. Und erinnern wir uns vollends 9 wie die Styx im 
Eide der Götter gerade das Todtenreich reprä'sentirt (zu V, 184); 
rergleicben wir die Hesiodeische Styx, Theog. 361« 389 — 400. 
776 ; nehmen wir endlich hinzu , was Preller Demet, und Per- 
seph. S. 8. geltend gemacht hat, dass nach einem Mythos bei 
Apollod. I, 3, 1. die grause Persephone Tochter der Sryx heisst: 
so wird es klar oder höchst wahrscheinlich, dass unsere Stelle 
einer andern Mythologie folge, oder aus zwei verschiedenen Dar- 
stellungen des Todtenreichs gemischt «ei, in deren einer der Ache- 
ron , in der andern das Wasser der Sryx am Eingang der Unter- 
welt, oder das Hauptwasser derselben gewesen. Hiervon dürft« 
die mit dem Acheron aus wirklichen Localitaten und zwar wahr- 
scheinlich aus den Thesprotischen entstanden sein , denen man 
erst in Pausanias* Zeit auch einen Kokytos beigelegt findet, die 
andere mit der Styx und den andern Strömen rein aus der Phan- 
tasie. Gewiss wurde wie nachmals so schon vor und zu Homers 
Zeiten die allgemeine grause Vorstellung von dem Reiche der 
Todten an mehreren Orten und von verschiedenen Dichtern selbst- 
ständig in bestimmteren Bildungen gefasst , welche sich nachmals 
in ein Gesammtbild drängten, das aber eben desshalb um so we- 
niger zu einem klaren Phantasma sich fugte. In den ausfuhr- 
licheren Schilderungen der Späteren, Plat. Phädon 113 A# 
Axioch. §. 19. LuK.LA.sr *>. der Trauer §. 3. wird der Acheron 
immer zuvorderst gesetzt, und über ihn inuss der Todtenschiffer 
die Seelen fuhren (Eurip. AlkesU 440) , und wohl bisweilen auch 
noch über den Kokytos. Diese spätere Dichtung von dem Ueber- 
setzen der Todten durch Charon gemahnt uns nun" hier wei- 
ter, wie bei Homer die genannten Ströme entweder ganz müssig 
erscheinen , oder doch nicht als einhegende Gränze gedacht sind. 
Ueberhaupt aber ist die beschreibende Instruction der Kirke sowohl 
in manchen einzelnen Angaben als in der ganzen Satzfolge unklar. 
Wo der Hain der Persephone ist, da soll Odysseus sein Schiff 
auflaufen lassen, und nun eine Strecke in die Behausung des Aides 
hineingehn (XI, 22), bis wo in den Acheron der Pyriphle- 
gethon und Kokytos einströmen. Ist 5l5 bei £vvsoiq öva noxafiwv 
zu ergänzen toJ 'A%iQ0vxi oder Big tov *A%iQ0vral und ist der 
Acheron wie (bei Platoit a. a. 0.) dem Okeanos parallel fliessend 
gedacht, und auf dessen jenseitigem Ufer bei einem Felsen die 
beiden andern Flüsse, von zwei Seiten kommend, aber an Einer 

i 

Digitized by Google 



160 X. Gesang. Vs. 513 — 517. 

Stelle io jenen einströmend? Alles diess ist so unklar, wie kurze 
Andeutungen einer sonst bekannten Schilderung, oder nachge- 
ahmte übertragene Züge aus andern Dichtern wohl am leichtesten 
werdeu. Nach der Stelle XI, 22. hatte Odysseus jedenfalls einen 
von der Rirke bezeichneten Punkt im Todtenreich. aufzusuchen. 
Die Bezeichnung eines solchen Punktes würde ganz fehlen , wenn 
die Verse von den Strömen ausfielen. Mithin ist es unzulässig, diese 
Verse etwa ohne Weiteres als unächt zu verdächtigen. So muss denn 
die £vveöig auch dieselbe Stelle anzeigen, die im 513ten Verse gege- 
ben ist. Die Schot, sagen , der Dichter bezeichne einen Fels an 
dem Orte , wo der Kokytos und Pyriphlegethon zusammenflössen, 
i und darnach in den Acheron sich ergössen , und Eustath. erinnert 
an den Fels der Styx bei Hes. T/ieog. 786 , den wir jedoch hier 
schwer wiedererkennen. Bei der Unbestimmtheit in der Bezeich- 
nung des Orts bleibt auch das $v&a — %Qifi(p&elg nikag dunkel. 
Das Verbum s. II. XIII, 146. Sopii. Elehtr, 886. und bei Passow. 
Deutlicher und schicklicher wäre Alles , wenn 0dys9eus angewie- 
sen würde, seine Grube, welche die Seelen locken soll, da zu 
graben , wo die eigentliche Oeflhung des Todtenreichs wäre , und 
wo etwa die Ströme in dieses aus der Nähe des Okeanos hinab- 
flössen. Weiter unten wird Odysseus angewiesen beim Schlach- 
ten der Thiere diese nach dem Erebos zu wenden, sich selbst 
aber gegen den Fluss zu kehren. Wir werden sehn , dass dieser 
Fluss nur der Okeanos sein könne. Damit sind denn die Todten- 
ströme wieder wie vergessen. So müssen wir am Ende doch an- 
erkennen, dass die Stelle von jenen Strömen einer Diaskeuase an- 
gehört, durch welche eine andere Angabe des Punktes, bis zu 
welchem Odysseus gehn und wo er seine Grube graben sollte, ver- 
drängt worden ist. 

517. oaovrs s. zu K, 322. Heroo. IV, 122. — h&a %a\ 
Hvdcc hier in die Länge und in die Breite, wie auch II. XXIII, 
164« Wie schon zu VII, 95. bemerkt worden, es ist an jeder 
Stelle immer die besondere Relation zu beachten. Der Verf. des 
Aegimios beschreibt den vielsehenden Argos b. SchoL zu Eürip. 
Phon. 1123. so: zixqotGiv ocpfrctkyLolöiv oocoyLivov %vd-a xai iv9a f 
d. i. vorwärts und rückwärts > indem Argos nach jenem Gedicht 
nur auch hinten zwei Augen hatte. 

ß 6 & Q o v. Das Opfern in Gruben gehört, nach dem durch 
v alle Zeiten des nachhomerischen Alterthums herrschenden Ge- 
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brauche dem Cultus der Todtenund der hypochthonischen Göt- 
ter an. Einiges hat Cupeb Öbserpalt. I, 12. darüber gesammelt. 
Mehr Norisius in Dissert, HL ad Cenoiaphia Pisana Opp. T. III« 
Die Zeugnisse unterscheiden theils zwischen h%aoa und ßo&Qog, 
theils geben sie beides für dasselbe. Porphyr, de antro Nymph. 
6. öS g yao OXv[iTcloiq ftsoig vaovg xe xal tÖr} xol ßco{tovg ISqv- 
guvxo, y&ovloig öh Kctl tjqcoöiv i6%ccQ(*Qy V7io%&o v io ig 6 i ßo- 
ftgovg xal iiiyaga* ovroy xal xo Koöp.y> avxoa xs xal cm\Xaici. 
ScJioL zu Eurip. Phönis8. 274. und zu 284. la%<xQct ös xvqlcog 
plv 6 im xrjgyrjg ßo&oog, £v#a Iv ctyl^ovo t, xotg »arm 
ioxo (i£vo ig* ßa^iog 6h , h w övovdi xolg inovgctvloig faplg. 
(Vergl. dens. zu Hekab. 23. und- meine' Anm. oben zu V, 69.) 
Diesen Streit über den Gebrauch von l<fyaga schlichtet das Etym. 
M. 884, 10. xrjv fit} t^outfav viftog, «M* im yi\g tSQVfiivrjv y i} 
Hoikrjv. Wenn also eben nur die xollrj ioxccQa mit dem ßo- 
daog Eins ist, so muss dieser Act beim Heroencult seltener stattge- 
funden haben» ß Ev'ayt£uv 9 was der Schollast gebraucht , . ist das 
für den Heroencult wie für sonstigen Todtencult gemeinsame 
Wort: aal xo} peit tig u&ctvaxa> f 'OXvfiTclü) dh iTtuvvptrp, Övovar 
to dl ixigo cog fjgoi'C ivayl£ov&i 9 Herod. II, 44., vgl. Wesseling 
das. und Siebelis zu Paus. II, 10, 1. Plut. Solon 21. Lxjkiax. 
Philopseud. 21. — Jene genauere" Unterscheidung giebt auch ein 
freilich späte Zeit verrathendes Orakel des Apollon b. Eusbb. 
Praepar. Ei'ängeL IV. t(Sv %&ovttov SiaeiQS xQi%r[ ftvatag Ivagl- 
Jöv , NsqxsqIcov %ax<x&ccxTt\ fcai tlg ßo&gov alpa i'aAAe. — • Lies 
xccza8anxE. Ob Homer den Heroendienst kannte , ist die Frage ; 
entschieden unbekannt ist ihm das Sühnopfer für ivctyeig, bei 
welchen 1 spater derselbe Gebrauch der Gruben stattfand nach 
Athen. IX, 410 A. — Einzelne Belege für die Sitte des Opferns 
iu Gruben geben: Lurian. NekyiomanU 9., wo er von einem 
Todtenorakei in Babylon sagt: ßo&oov xe coovl-dne&a, xal xo) 
pißa iacpi^afievy xal xo alpa Wtol x6v ßo&aov iamlaafiev. Ders. 
Philopseiid. 14. in der Erzählung Von einer einzelnen Citation 
eines Todteri. Paus. IX ? 39. in der Beschreibung des Todten- 
orakels des Trophonios in Lebadeia : *lv 61 vvkx\ *q natSKSiv fxa- 
rtog iv rtttixtj xöioV ftvovdiii Big ßö&QOv. Öorat. Sermon. I, 8, 
29. Ovn>. Metam. VII , 248 — 245. Hiernach haben wir die- 
&en Gebrauch bei * allen Todtenorakeln anzunehmen , wenn auch 
in den Beschreibungen ihres Ritus die Grube selbst nicht erwähnt 
wird, wie bei MAXiri. TWos und Ennius (Cic. TiiscuL I, 16.) 
Nitzsch Odyss. Bd. in. L 
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von dem bei Kyme, ja auch da, wo die Fragenden nach dem 
in die Grabe gegos&eueu Opfer die Erscheinungen im Schlafe 
erwarteten. — Beim Heroencuit erwähnt Pausan. V, 13, 1 (2). 
eine Grube: Xiyzxtti 8h xca oSg $$i)Otv (HoctxXijg) ig xbv ßo&QOv 
Tw IÜXom. — to 8h iEQttov l<sn xgiog piXctg* (vgl. Pind. OL 
I, 146.) Der», vielleicht auch X, 4 a. E* plv aljinc öV oni}9 
igilovöiv ig xbv za<pov. Es sind diess Heroen, die keine freie 
Wirksamkeit haben, sondern nur als wexthe Todte verehrt 
werden. 

« » • . .y » 

518 — 520. Bei it&Otv tilge das v. — %ot( nament- 
lich der Plural wird , wenn auch das Wort besonders bei Spä- 
tern daneben allgemeinem Gebrauch hat , Jacobs LeciU Stöbern. 
p. 6-, von der Libation des Todtenopfers vorzugsweise gesagt 
(selten Xoifä , Soph. El. 52). Bus^ath. ofotiov 8h vexQotg %oij, 
ov lirjv i anovSr} rj 1} Xoißq, Sceuen dargebrachter %oat bieten 
Aescu. Choeph. 85 ff Eurif. Orest. 11? ff. u. A. Solche Spen- 
den, hier von Honig (od^r vielmehr dem pEXlxoaxov), Wein und 
Wasser, bestehn beim jährlichen Todteuopfer der Helden bei 
Platäa nach Plut. Aristeid. 21. aus Wein, Milch und Oel, bii 
Aesch. Pers. 616 ff aus Milch, Honig, Wasser , Wein und Oel, 
b. Soph. Pqlyid. Fr. 4. Eurif, IpJrig. in Taur. 166. wie Orest. 
115. aus Milch; W r ein und Honig. Obgleich in diesen Stelleu 
der Honig nicht hervorgehoben, in dem ersten gerade ganz hi- 
storischen Zeugniss ganz zu fehlen scheint, so gehört er doch 
vorzüglich dazu, und es' wird die Tfodtenspende öfters vorzugs- 
weise durch ptXLxqaxov bezeichnet. Der Schal* zur St des Ore- 
stes bemerkt bei ^Ukqcli acpeg y&Xa*xog' ijxot zä aitb piXitos 
xctl y&Xaxxog xsxoctuiva, und Porphyr» de antro Nymph. 28. 
p. 26. OTieyöuv aviaig (yv%aig) xovg ^)v%aycoyovg wiA«. xanoaphrov 
yaXaxxi. Das pEXixQajQv war also Milch mit Honig vermischt, 
und wir haben beim Todtenfest zu Platäa und Soph. EL 884. 
unter der Milch zugleich den beigemischten Honig zu versteh«. 
Eitstath. zu uns. St, MtXUqasov 8h ot nuXaioi ft/yft« q>aöl f*/- 
Xtxog xctl yaXaxxog lyxayda. Wenn er hinzufugt, die JHachho- 
merisclien bis zu seiner Zelt kennten dasselbe als Mischung aus 
Honig und Wasser, so sagt das Orak. bei Euseb. auch %tvt 
(iht Nvpyaig (zum Wasser) JiovvCQio w .Mw* aber Eustath. 
spricht zu allgemein. Von dem Gebrauche dieser Spenden beim 
Todtenopfer ist der des Oels und Honigs beim Scheiterhaufen 

• - » . • » » 
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und der Beerdigung zu untersclieiden (II. XXIII, 170. Eumr. 
fphig* in Taur. 632). Ferner bringt der Wein, der überall un- 
ter den Spenden des Todtenopfers erscheint, eine ftir die Alten 
sehr wesentliche Unterscheidung dieses Opfers von den wein- 
losen Spenden, vr\<paUotg , welche nach dem Schol. zu Soph. 
Oed, a. Kolon» 100. mehreren Olympischen Gottheiten , wie den 
Musen, dem Helios (Atheü. 693 F.), der Aphrodite Urania, 
dalm den Attischen Eumeniden oder Semnen dargebracht wur- 
den. O. Müellek zu Aescii. Eum. S. 180 f. verwischt den Un- 
terschied. Die vrj<pctfoct bestanden aus Wasser und Honig, von 
denen die Beschreiber bald das Eine bald das Andere augeben. 

9 

Oben sahen wir, dass in die Gruben das Opferblut gegossen 
worden, Kirke befiehlt hier a^icp ccvza %otfv %s!o9at f was doch 
wohl heisst neben der Grube, indem in diese selbst nachmals 
auch von Odyss. das Blut gelassen wird, XI, 36. * 

621 — 523. Zuerst von dem Gebrauch , der in den Wor- 
teu nvq^v IftwÄ^tf tptv ItdXtSv augedeutet ist. Wenn bei 
der Verbrennung der Leichname auf die nvQr[ ausser Thieren 
allerlei theils dem Verstorbenen Werthes, theils überhaupt Kost- 
bares gehäuft wurde (II. XXIII, 173 ff.) und auch andere Theil- 
nelunende dergleichen zum Zeichen ihrer Werthschätzung herzu- 
tragen (Eurip. Hekabe.Sli — ■ 580. od. Ö68 ff. Plut. Sylla 
a. E. SüfcTON. Jul. 84), so wurde erstlich auch bei einem Keno- 
taphion doch eine solche nvqa bereitet (XEXom. jinab. VI, 2 
(4), 9). Ferner obgleich auch manche andere Opfer (oÄoxaiJ- 
TQ>p«), wo gauze Thiere verbraunt wurden (Etym, 31, s, r. 
Bovnaia p. 207. Paus. X, 32) mittels eines Scheiterhaufens 
vollzogen, und auf einen solchen ebenfalls ausser den Thieren 
wohl auch andere Kostbarkeiten geworfen wurden (Her od. I, 50), 
so waren dergleichen Holokausta und mithin der Scheiterhaufen 
doch im Todtencult und dem ihm nachgearteteri Meroencult vor^ 
züglich üblich. Die Stadt Tarsos bereitete nach Dio Chrysost., 
XXXIII. p. 23. ihrem aQ%rjyog Herakles alljährlich eiue schöne 
Jtvoa, und in PlutarcJis Beschreibung des Todtenfest^s der Pla- 
täer heisst es erst , es seien in der Pompa auctt-ai fivfälvrig pe- 
örai Kai CTtyavafiatcov 'otal piiag tctvoog gefolgt, dann: tov^ 
xuvqov slg tiJv Tcvodv Ctpcil-ag xorl »ctTEv^afisvog 4Ci x«l "S^/^ v 
l^ovia itctoaxctXu tovg ayaftovg avftoag u. s. w. Boss nvon auclL^ 

L2 
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bisweilen s. v. a. xvpßog sei, z. B. Sorn. Philott. 1418. EL 
839. Eürie. EL 826 , wird wohl nicht ganz richtig angenommen. 

Was nun bei Homer mit den ic&Xoig gemeint sei, .können 
wir nicht mit Sicherheit bestimmen. EusLath. ' meint : lo&Xa Ai- 
yttv doxtl filA*, «vfty, %Xaivctg, oitXa xal xoiavza tiva htifieva 
%az h'&og tccig vexouuag 7cvqalg y und wohl waren die Opfer und 
Gaben beim Todtencult im Ganzen dieselben wie bei den Beer- 
digungen. Die ia&Xa sind jedenfalls nach Homerischem Gebrau- 
che (II, 312. IV, 96. XII, 347. II. IX, 330 u. a.) köstlic/ie 
Dinge, und auf dieselbe Pyra soll zuerst das Rind gelegt wer- 
den. Die Kuh soll unfruchtbar sein ; der dem Teiresias zu ver- 
sprechende Widder scJiwarz, wie wir oben den Platäischen Hel- 
den , dem Ainphiaraos und dem Kalchas bei ihren Orakeln auch 
schwarze Widder oder Stiere geopfert fanden , und diess über- 
haupt die Farbe der Opferthiere ist, welche den Todten, den 
chronischen und den gefürchteten Göttern überhaupt dargebracht 
werden: Plut. LucidL 10. Hostiae furvae Valejl. Max. II, 4. 
Cejwok. de die nataL 5. Voss zu Vihg. Laiidb. S. 917. 

Nachdem wir die Gebräuche des Todtencult im Allgemeinen 
verglichen haben, gilt es die Unterscheidung dessen, was dem 
Homerischen Zeitalter beigemessen werden darf. Auch iu nach- 
homerischer Zeit ist die allgemeine alljährliche Todtenfeier, ye- 
viaia oder vbkvCuc geheissen, ein Anderes als der Heroencult. 
S. Antiattic. Bekk. p. 86, 20. Herod. IV, 26. Athen. VIII. 
334 F. itooTSQov (iiv ovv tpaat xovg xccxd ti}v 'AnoXXaviay 9 EXa- 
qnißoXiavog tu vopipcc awxeXeiv xoig xdsvxyoctaij vvv 6h 'Av&e- 
CtrjQKovog. Die überall neben den Göttern des Vaterlandes an- 
gerufenen und verehrten Heroen sind Hüter und Wohlthäter wie 
jene, die nicht in ihren Gräbern wohnen, was man' dagegen mit 
. den Todtenopfern im Sinne hatte, spricht ungefähr Io. Lvnus 
aus de mens. IV, 26. at yaq %oal nctQatyv%ri W dgt(piqzxo xoig 
tldciXoig xdSv wi^vt^jco'tcov. Hiermit möge nur angedeutet sein, 
dass man den Todten mehr um ihrer selbst willen opferte, nicht 
als Mächten, welche im Leben walteten wie Götter und Heroen. 
Wenigstens bevor und in so weit die Todten nicht an dem We- 
sen und der Verehrung der chthonischen Götter Theil bekamen, 
d. h. ehe es chthonische Götter nach jenem gemischten Begriffe 
(s. unten) gab, weihete die Pietät ihnen nur das Schuldige, und 
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feierte Eriiinerungsfeste. In der Homerischen Welt nun können 
wir nicht einmal den Glauben an eine Wiederkehr Abgeschiede- 
ner aus der Unterwelt nachweisen. Andrerseits sind auch die 
Reste und Gräber der Väter noch nicht wie bei den Spätem 
theuere Mt^Xia und Unterpfander im heiligen Boden der Hei- 
math. Die Helden kämpfen nicht für diese Gräber, so wie sie 
die Gebeine ihrer in der Fremde gefallenen Todten nicht nach 
der Heimath zu bringen suchen (s. Tb. I. S. 154 f.). In den 
St. der Tragiker nun werden die %oal und dergleichen auch pe i- 
Hypccra oder ^BhnrjQta genannt, aber die Todten selbst werden 
schon angerufen tvpwsiQ zu sein , und indem mit ihnen der 
chthonische Hermes oder Zeus, und die Erde, „die -von Allem 
Matter ist, Und was sie aufzog wiederum als Keim empfangt / c 
angerufen werden (Aesch. Choeph. 125 ff.), tritt eine Vorstel- 
lung hervor, von welcher sich in den Homerischen Gedichten 
nicht die leiseste Spur entdecken lässt. Es ist dies» eben die 
mystische von den chthonischen Göttern , den Machten „des zeu- 
gerischen Erdbodens, in welchem die Todten begraben werden, 
und aus welchem die Vegetation hervorsprosst nach dem von 
Phellek Demet, und Perseph. S. 187 ff. zuerst schärfer gefass- 
ten und lichtvoller dargelegten Charakter. In der Zeit dieses 
Glaubens erscheinen die Todten , die Manes öfters , und wfrkeu 
in mancherlei Art auf das Leben der Hinterbliebenen ein. Doch 
müssen wir auch in Bezug auf diese spätere Zeit beachten, dass » 
auch sie mit den Heroen und dem Cultus derselben doch mei- 
stens Etwas ganz anderes meint als mit jenen Todten. Wer 
bedachtsam urtheilen will, hat hier vielfach zu unterscheiden. 
Heroische Ehren ist ein mancherlei Abstufungen von Cultushand- 
lüngen umfassender Ausdruck , immer aber bezeichnet er ein Hö- 
heres als mit dem allgemeinen Todtencult gegeben ist. Heroen 
sind Halbgötter oder haben durch ihre Tugend bei ihrem Tode 
die Apotheose d. h. Theil am Loose der Olympier erlangt , und 
haben, wenn auch ihr Grab oft der Ort ihres Cultus war, und die 
Gebräuche desselben mit dem Todtencult viele Aehnlichkeit hatte, 
doch in der Idee ihrer Verehrer mit den chthonischen Göttern 
Nichts gemein. Die Heroen sind intx&ovioi nicht M7to%d'6vtoi 
(s. Porphyr, b. Euseb.), und wenn z. B. bei Salamis Ajas und 
Telamon zum Beistand herzugerufen wurden (Heu od. VIII, 64), 
wenn Achill auf Leuke oft erschien, so waren das wahrlich 
keine TodJencitatiouen oder Erscheinungen. Wenn aber in der 
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obigen Unterscheidung den dithonischen Gotte rn undden Heroen 
die lG%&Qa zusammen zugetheiit wird, so siud damit eben epi- 
clit höllische Götter gemeint. Bei Homer bedeutet Heros den waf- 
fenfähigen Mann, die einzige Stelle aber, wo rjid&eog vorkouunt, 
II. XII , 23 , ist so entschieden Baramt jenem ganzen Eingänge 
unächt, wie irgend eine. Höchst zweifelhaft wenigstens ist das 
Alter der Verse II. II, 550« sollte auch plv auf Erechtheus zu 
beziehu sein; so das* auch sie für Heroencult un Homerischen 
Zeitalter Nichts beweisen können. Mehr hierüber s. bei XI, 301. 
Nun war es aber auch ein Irrthum , wenn Vokixkee 2V"» Jahrb. J\ 
PhUoL II, 1. S. 47. gegen Lobeck Aglaoph. 284. einwandte : 
.' „Wenn man allen Todten opfert, wie viel mehr denen, welche 
durch besondere Vorzüge ausgezeichnet sind!" Eben die Apo- 
theose macht einen Unterschied ; in der Odyssee sterben die Ver- 
wandten des Zeus gar nicht; in der nachhomerischen Aethiopis 
werden die Leiber der Halbgötter dem Scheiterhaufen entrafft, da- 
mit Achill als Heros oder fcog Imy&iviog auf Leuke walte. S. 
Pkellek Demet. und Ptrseph. S. 227 f. 

- 

Ist der Heroencult also ein Besonderes , und kanu eiu gewiß- 
ser Todtencult dasein , ohne dass schon die Idee der Apotheose 
da ist , und hat sich daneben ergeben , " dass das Doppel wesen 
chthonischer Götter und die mit dem Glauben an sie gegebene 
mildere Vorstellung von den Abgeschiedenen als Manes oder heh- 
. reu Dämonen dein Homerischen Zeitalter noch fremd ist \ so ist 
es vielleicht die andere, die furchtbare Vorstellung von 
ten der Abgeschiedenen, welche einem Todtencult jenes Zeit- 
alters zum Grunde liegt. Verehrte man nicht Manes, so gab es 
doch vielleicht zürnende, rächerische Schatten, durch welche die 
Lebenden beunruhigt wurden, und die durch Spenden und Opfer 
zu versöhnen waren. Auch diess leugnet Lobeck. Aglaoplu 302 f« 
mit Recht« Homer weiss Nichts von Hergängen , wie wir sie nach- 
mals in der Geschichte des Spartaners Pausamas , des Dichters Ar- 
chilochos u. A.*) fiuden. Der Schatten des Agamemnon, welche* 
im Uuterreiche seine Mörder so sehr anklagt, beunruhigt weder 
diese wie bei Sopu. EL 409 , noch mahnt er den Orestes zur Ra- 
che; uud Phönix wird, als ihm der Gedanke an Vatermord ge- 



*) Pu t. S. N. V. 8. 17. Kimon 1 , 6. Paus. HI, 17 a. E. Slip. 
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kommen , nicht etwa durch die Furcht vor dem bleichen Bilde des 
Vaters, sondern lediglich durch die Vorstellung des bösen Leu- 
munds zurückgehalten , den solche Thal erzeugen würde (It. IX» 
460). Herines fuhrt bei Homer noch keine Schatten herauf, wie er 
denn bekanntlich auch nur in der anerkannt unächten zweiten Nekyia, 
im 24sten Gesänge der Odyssee, deren Begleiter zur Uuterwelt 
ist; und auch kein böser Traum veranlasst die noch unbekannten 
anOTQOitalovg anzuflehn (Aesch. Pers. 172 ff. 199. Xenöfu. Symp. 

4, SS). Sollte meine Deutung der Libation VH, 137. auch mit 
bessern Gründen als etwa mit Aristarchs Auslegung des Bei- 
namens Argeipfionies {Elym. Gud. 73, 26. Gaisf. zu Schol. Hes. 

5, 99) widerlegt werden können , ' immer würde zwischen der ein- 
fachen Libation (wie dem Hermes als Geber guter TräuinS) und my- 
stischen Gebräuchen (wie dem mystischen Gotte) noch eine grosse 
Trennung bleiben. 

Also tSdoala Begrabener treten nirgends in die lichte Homeri- 
sche Welt, auch nicht in ihre Träume. Esgiebtaüch sonst in den 
Homerischen Gedichten Nichts, worin ein Einwirken der unter- 
irdischen Götter auf die Oberwelt sich zeigte, als dass jene, weil 
sie eben bei Verwünschungen (II. IX, 669) und schweren Eiden 
augerufen wurden, dafür gelten, dass sie die Venvüuschüngeü 
im Leben zur Erfüllung bringen (II. IX, 454. 457), uud den Mein- 
eidigen auch im Tode noch strafen (II. IH, 279. XIX, 260). 
Aus der Inconsequenz der Vorstellungen , die darin liegt, dass die 
Todten nur ein gespensterhaftes Scheinleben ohne Empfindung und 
Bewusstsein leben, und die Meineidigen doch büssen sollen, 
möchte nicht sofort der Schluss zu ziehn sein , welchen O.'Mu el- 
ler zu Aesch. Humen. S. 167. geltend machen will , dass die 
erstere Vorstellung nicht allgemeiner Volksglaube gewesen. Eiu 
solches Postulat des sittlichen Gefühls kann sich in Schwurfornieln 
ausgesprochen haben , ohne dass man die Existenz der Abgeschie- 
denen, anders als im Bilde der Erinnerung (s. Anin. Th. I. S. 187) 
und, in wie weit materiell, schattenhaft zu denken vermochte. 
Inconsequenz ist in solche» Gedankensphären ganz natürlich. 

Es fehlen also alle Anzeichen dessen , was einen Todteucull 
ivl bedingen scheint , es fehlen ebenso anderweitige Spuren eiiiös 
Todtencults ; aber hier wird dem Odysseus Alles aufgegeben , uud - 
vollzieht derselbe ' nachmals Alles, was wir an Bräuchen Stück 
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für Stück durch das ganze Alterthum in der Liturgie des Todten- 
cults oder bei Citationen von Schatten und Nekyioinanteien üblich 
finden. Wir unterscheiden das Todtenopfer von der Psychagogie 
uud Nekyiomantie. Jenes hat Odysseys den Todten nach seiner 
Heimkehr dereinst darzubringen \ da soll ihnen ein Holokauston 
auf einer Pyra nebst vielem Köstlichen verbrannt werden. Die 
Chdae werden dabei nicht fehlen , und das Blut wohl auch bei sol- 
chem Opfer vor dem Verbrennen in die Grube gelassen werden ; 
denn auch in der Platäischen Feier erscheint ausser den Choen 
die atpcMovQla* Dieses Gelübde scheint auf sonstigen Todteiicult 
hinzuweisen; jedenfalls geschieht auch das Opfer, was Odysseus 
gleich liier den Todten darbringt , in der überall üblichen Weise. 
Ebenso nun* wird hier die Citation der Schatten, wie wir es in den 
obigen Beispielen sahen, mittels der Grube mit Opferblut vollzogen. 

Diese Uebereinstimmung nöthigt uns anzuerkennen , dass der 
Dichter diese Gebräuche nicht erfunden haben könne, sondern aus 

• * * 

der Wirklichkeit, oder einer Ueberlieferuug von irgend wo auch 
zu seiner Zeit vorhandenem Todtencult und wirklich vorhandenem 

* * 

Todtenorakel entnommen haben müsse. . Dieses unab weisliche 
Zugestandniss würde auch von meinem Freunde Preller Demet. 
S« 207* wohl nicht verweigert worden sein , wenn er die Gebräu« 
che genau verglichen hätte. Die weitere Folgerung aus diesem 
Zugestandniss wird man dagegen in dem Masse mit der gehörigen 
Umsicht ziehen, als -man von Lobeck, Preller und 0. Mueller 
profitirt hat. Es gilt nämlich einmal den Sinn aufzufinden , in 
welchem die Homerische Welt Todtenopfer dargebracht haben 
kann r und gilt besonders hinsichtlich der Psychomantie zu erken- 
nen, wie die Homerische Erzählung selbst zu folgern gebietet, 
dass der Gebrauch dem Dichte** als vereinzelter bekannt , aber des« 
sea Zuhörern fremd gewesen sei. Kurz ist es hierbei auszuspre- 
chen, dass ein kritischer Zweifel, wozu sonst, wohl die Incon- 
gruenz einzelner Stellen zu der übrigens bei Homer herrschenden 
Vorstellung oder Sitte berechtigt, hier nicht Platz findet. Ob- 
schon die jüngst von Ritscfil entdeckten Redactoren der von Pei- 
sistratoq veranstalteten Sammlung und Ausgabe der Homerischen 
Gedichte (s. zu XI, 604), als priesterliche Dichter und Orphiker 
gar sehr den Verdacht begünstigen, als hätten sie Stellen unter- 
geschoben , die den Cultus und namentlich den der chthonischen 
Idee verwandten betreffen; so würde hier doch eine so starke 
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Diaskettase 4 h. Umgestaltung des überlieferten Textes anzuneh- 
men sein, wie sie auch Ritschl's Fund keineswegs zu verinutken 
berechtigt. 

1 • 

Wir zeigen zuerst , warum die Nekyiomantie zwar dem Dich- 
ter irgend woher überliefert , aber im Bereiohe seiner Zuhörer und 
in den früheren Liedern, die er kannte, gemeinhin unerhört ge- 
wesen sein müsse. Versetzen wir uns in ein spateres Zeitalter, 
wo» in Böotien und Kilikien die Traumorakel oder überhaupt Ne- 
kyiomanteien der prophetischen Heroen Teiresias, Amphiaraos, 
Trophonios , Mopsos , Amphilochos , Kalchas bestanden oder ent- 
standen; wo nicht bloss in Thesprotien, sondern auch bei Hera- 
kleia in Asien, bei Tänaron und neben ch thonischem Cult bei 
Hermione, Phigalia und TrÖzene im Peloponnes Psychopompeien 
oder Psychagogen sich fanden ; wo die zeugerische Erde auch die 
Todten , als deren Qergerin sie jetzt heiliger war, je zuweilen zu- 
rückgab, so dass die tXöeaXct oft in Träumen, bisweilen auch den 
Wachenden auf Gräbern erschienen , vorzüglich aber durch Gru- 
benopfer und Anrufung der chthonisthen Götter hervorgerufen 
wurden zu prophetischem Dienst : in einem solchen Zeitalter wäre 
des Odysseus Weg in die Unterwelt selbst zu dem Zwecke ganz 
unnöthig erschienen , und der Dichter hätte, falls er den Weg 
gewollt, diesen ganz anders rnotiviren müssen. Lobeck. jiglaöph. 
316. „Neque allis fundamentis excitata sunt psychomantia et ma- 
nium evocationes , quorum memoria — Homero recentior est , cu*- 
jus aequales si quem illius artis usuin habuissent , non opus erat 
Ulixem ad inferos deducL" Man wird nicht entgegnen : die Ci- 
tationen der Todten seien doch in älterer Zeit mehr bei den be- 
stimmten Psychopompeien geschehn ; erst in dem j ungern Zeitalter 
gebe es allenthalben Künstler und Gaukler der Epagogie (Plat, 
Staat. II, 363 C. Ruhnkjen zu Tim. 114); Odysseus in seiner 
Feme bei der Kirke sei von dieser natürlich zum vor allen ge- 
glaubten Eingang in die Unterwelt gewiesen worden. Vergessen 
wir nicht, wie die Vorstellungen der spätem Zeit ein Ganzes bil- 
den, und wie die Homerische Welt sonst davon gar Nichts ver- 
räth. Gerade eine Kirke würde in späterer Zeit nicht bloss die 
Magie der Verwandlungen in Thiere , sondern auch die Macht Gei- 
ster zu citiren besessen haben. Jetzt dient sie dem Dichter nur 
als Auslegerin der den Zuhörern unbekannten Gebräuche, 
als Göttin weiss , wovon dem Helden Nichts üblich war. 
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seits halten wir fest , dass der Dichter yon einem Psychopompeion 
eine üeberlieferung gehabt haben müsse. Es ist diess ein Fall 
wie mit dem ekstatischen Cult des Dionysos. Homer verehrt nicht 
einmal einen Weingott, lind in seinen Gedichten finden sich sonst 
kaum irgendwo ekstatische Erscheinungen; aber II. VI, 130 fF. 
zeigt sich Kenntniss des Thrakxschen Dionysos und seines ekstati- 
schen Cultus. S. zu IX, 197. zu V, 332. und zu XI, 325. — 
Beachten wir denn nur auch hier, dass eben mir Teiresias, wel- 
cher im Leben ein Seher gewesen , unter den Todten die prophe- 
tische Gabe hat, wodurch beiläufig auch andere verstorbene Seher 
(z. B.. Amphiaraos Od. XV, 244 — 247) ihm nachgesetzt werden. 
Beides, dass die sonstigen Todten des vovc gänzlich entbehren, 
und dass auch von den verstorbenen Sehern gerade allein dein 
Teiresias jene Auszeichnung wird, würde sich durch die Annahme 
gut erklären , dass Homer von einem Orakel des Teiresias vernom- 
men gehabt habe. Doch scheint er vielmehr eine Kunde von einem 
andern Nekyioinanteion mit dem Ruhme, den . Teiresias in der 
Thebaischen Sage hatte, combinirt zu haben. 

Anders ist das vermittelnde Endurtheil über den Brauch des 
Todtenopfers zu fassen. So gewiss es auch ist, dass Homers Zeit- 
genossen die Abgeschiedenen weder als heilige Manen angerufen, * 
noch als verstörte Larven beschwichtigt haben ; so lässt die Ana- 
logie nachhaltiger Gefühle für die Verstorbenen es uns doch nur 
wahrscheinlich finden, dass schon jene Zeit ihre Todten mit Et- 
was mehr als mit der einmaligen Beerdigung und dem örjfia geehrt 
habe. Bs kann sehr wohl schon damals ein verbreiteterer Brauch 

• 

gewesen sein , zum Andenken und zur vermeinten Labung für die 
Todten die Ehren der Beerdigung bei den Gräbern zu wiederho- 
len , und also %occg , und auch eine Pyra öfter darzubringen. Das 
was man den Todten durch die Grabesspenden, und namentlich 
durch das Blutgiessen, die at{ictxovQtai , zu leisten glaubte , sieht 
so sehr nach einer noch rohen Vorstellung aus , dass diese Ge- 
. brauche wohl nur in einem sehr frühen Zeitalter entstanden sein 
können. Aus Wiederholungen gefeierter Leichenspiele scheinen 
mehrere jährliche Agonen entstanden zu sein. Dergleichen konnte 
lange Zeit geschehen , ehe die Spendenden bei ihren Spenden die 
gleichsam geniessenden Todten mit dämonischen Gefühlen anrie- 
fen. Auch in der spätem Zeit giebt es einen Todtencult, der 
Nichts enthält, was über den Wuusch den Todten mild zu thüü 
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hinausginge. S. Plutarch Aristeid. 21 g. E. über die Platäische- 
Feier. — Indem wir in dieser Darlegung das Mögliche geben •, be- 
ziehn wir das yowova&m 621. nur auf die gegenwartige .Situation 
des Odysseus , der die Schrecken fürchtet. Ware zu Homers Zeit 
ein jährliches Todtenfest begangen worden , so müsste diess auch 
zur Abwendung und in einer Furcht vor den unterirdischen Mäch- 
ten begangen worden sein, von der wir sonst keine Anzeichen 
finden. 

• 

626 — • 630. Die Folge der Handlungen ist hier in der Vor- 
schrifl der Kirke weniger klar als in der Ausführung des Odysseus. 
An rechter Stelle angekommen inuss Odysseus , nachdem er eine 
Grube gemacht, zuerst neben derselben die Spenden hingiessen, 
und bei diesem Guss die Todten anflehen mit Verheissung eines 
vollständigen Opfersj Sodann soll er den Widder und das Mut- 
terschaaf, welche Kirke ihm mitgeben wird (Ö72), schlachten, 
und das Blut in die Grube lassen. Während sich darauf die See- 
len zur Grube schaaren, und Odysseus sie noch abwehrt, um erst 
den Teiresias herzukommen zu lassen , müssen einige der Gefähr- 
ten die entbluteten Thiere mit Anrufung des Aides und der Perse- 
phone verbrennen. Zwei Stellen dieser Vorschrift bedürfen ge- 
nauerer Erwägung. Erstlich welche Situation ist in den Worten 
628 f. slg"EQeßoQ — fodcov enthalten? Für entschieden niuss 
gelten , dass "Eoeßog der Eigenname oder die eigeuthümliche Be- 
nennung des finstern Todtenthales , der Finsternis im Todten- 
reiche ist (II. XVI, 827. VIII, 868., II. IX, 672. On. XI, 37). 
Dasselbe ist unter der Erde , ein Eingang aber und ein unbestimm- 
ter Theii oder Vorhof dazu befindet sich im Westen« Die Gegend 
des Sonnenuntergangs wird sonst durch das Wort gar nicht be- 
zeichnet. Hierdurch- unterscheidet es sich von fr'qpog, welches 

- 

eigentlich die Gegend des Sonnenuntergangs , das westliche Dun- 
kel bedeutet , daneben aber mit vito verbunden oder durch andere 
Beisätze (Ii,. XV, 191) auch den dunkeln Weg zum oder aus dem 
A idesreich und metonymisch dieses selbst andeutet* Vqejxker 
Homer. Geogr. S. 41. behauptet fälschlich, "fytßog falle mit den 
Bedeutungen von fopog ganz zusammen. Er unterschied vno Jo- 
(pov nicht von 7coog £oqpov. Bei vito £o<pov wird, wie bei vito to<pov 7 
iuuner das westliche Dunkel als der Weg zum oder aus dem Ai- 
rlesreich, und, indem man mehr ari das Ziel als an den zuerst 
phantasirten Weg denkt, auch das unterirdische Dunkel selbst 

■ 
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gedacht (II. XXIII, 51« XXI, 56). So geht denn auch die 
Sonne ebeDSOWohl vito £wpov Od. III, 335. als ifcj yaXav X, 191; 
und so ist vito fö>ov und f EoißivO<pi im Gauzen dasselbe 
(tfymn. a. Deutet. 338. 360). Ganz ein Anderes ist rcoo$ £6<pov, 
womit nur die Richtung gegen das westliche Dunkel gemeint wird 
(h.. XII, 240). Hiernach sind die Stellen zu erklären, wo "Eo£- 
ßog und £6(pog nebeneinander gebraucht sind. Od. XX, 366. ist 
mit 'EqsßoQÖs das Ziel , durch vito £6q>ov mehr der Weg angege- 
ben : zur Todtennacht hinunter in das Westdunkel. XII, 81. da- 
gegen ist mit dem genau zu unterscheidenden 7cq6q tfxpov ganz für 
sich die Weltgegend angedeutet, ilg "Eqtßog XBXQa^kvov aber 
sagt, dass die Hohle sich nach den finsteru Tiefen des Erdgnmdes 
hinabzog , wo die Todten wohnen. Gerade diese beiden Stellen 
nöthigen zu einer Unterscheidung, wobei nur das dahingestellt 
bleiben kann , ob der Gebrauch von £oe;o? für die Todtenbehau- 
sung selbst richtig so wie ich es< gethan durch eine Metonymie 
erklärt werde, oder die sonnenlose Gegend in dem Worte liege, 
und mithin die unterirdische ohne Weiteres darin begriffen sei. 
Auch bei dieser Ansicht- steht immer das Elgenthümliche im Be- 
griff von "Eosßog zu unterscheiden , dass es den finstern Erdengrund 
als Todtenbehausung und das Todesthal mtx 9 ii;o%rjV bedeutet. 
(Beiläufig ist zu erinnern, dass Passow s, v. eine durchaus auf 
irriger Deutung beruhende Unterscheidung aufstellt) Wenn nun 
hier in der Nekyia der Odyssee, in der Situation, da Odysseus 
über dem Okeanos in die Behausung des Aides eingegangen (oben 
512) und, nach dem wiederholten Ausdruck, vito £6<pßv gekommen 
ist (XI, 166. vgl. mit vorher 67), wenn es hier von den Schatten 
heisst , sie wären vit\% 'Eoißivg zur Grube gekommen (XI , 37) 
oder dg"EQtßog zu den übrigen zurückgegangen (das. 664), was 
ist da natürlicher, als dass eben hier im sonnenlosen Westen über 
dem Okeanos zwar allerdings schon das Todtenreich anzuerkennen, 
aber zugleich auch hier die ünstern Tiefen aufgethan zu sehn , die 
sich von dieser über dem Okeanos liegenden Gegeud in das ei- 
gentlich unterirdische Gebiet hineinziehn. Auf der Erdfläche, die 
der Okeanos umfiiesst, ist nirgends ein Eingang in das unterirdi 
sehe Todtenreich, so wie kein Schatten eines Begrabenen dort ir 
gendwo hervorkommt, aber hier ist einer , ist der einzige von je- 
nem Zeitalter geglaubte. Wie nun die Schatten zur Grube vitij- 
'Eoißtvg kommen, was, nach allem bisher von uns erkannten Ge- 
nauen des Wortes "Eqtßog, nicht bedeutet aus demfinstern JVe- 
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sien, sondern hervor aus dem Todtengrund^ so haben auch die zu- 
nächst zu erklärenden Worte 628 f. dg "EQeßog argi^ag u. s. w. 
den entsprechenden Sinn. Kirke giebt auch hiermit eine mit dem 
spätem Gebrauch bei den Todtenopfern übereinstimmende Anwei- 
sung. Nach dem Sc/ioL zu Apoll. Rh. I, 537. wurden die Opfer- 
thiere bei einer Darbriugung für. die Todten oder unterirdischen 
Götter icQrjvij icQog. xr\v yijv , d. h* ihre (Kopfe zur Erde gebogen, 
geschlachtet, dagegen die den ovQavloig dtolg dargebrachten nQog 
ovoavov OQtovra Unna, was Homer durch av igviiv bezeichnet. 
Dasselbe» lehrt Eustath. bei II. I, 459. Jav uivrot iiqcogiv ^ oXcog 
xotg KctToi%o(iiuoig $&vov, naim to Uqtlov anoßlinov lacpa&TO. 
Diesen Gebrauch erkennt nun derselbe Eustath. auch hier, nur 
dass er, wie auch bei XII, 81. die Bedeutung von " Eqtßog, nicht 
genugsam unterscheidend hiuzuTiigt dia to iv Övöpalg e HUov tavta 
xi\ziG&at. Vielmehr soll Odysseus die Opferthiere nieder nach 
den rechten finstem Tiefen des Todtenreichs wenden, indem er sie 
schlachtet. Ware zwischen . dem vno £o<pov txiod'ai und dem tlg 
"Egsßog gar kein Unterschied, dann würde uns die Vorschrift der 
Kirke eitel und wunderlich erscheinen müssen. Wer schon im 
Todtenreiche ist, soll nicht hineinsehn ! Der Sinn der Vorschrift 
ist offenbar der, Odysseus solle, wahrend er das Thier gerade 
nach dem innern Todesthaie richte, sich. möglichst vor dem Blick 
dahinein hüten und vielmehr sich nach dem Okeanos d. h. nach 
der Seite des Lebens wenden. Wäre uns die Stelle der Grube bei 
jenem Fels deutlicher f so würden wir hier auch das klarer erken- 
nen, was den Zuhörern Homers, ausser durch das Wort "Egsßog f 
durch ihre volle Vorstellung von dem westlichen Eingang in das 
unterirdische Todtenreich verständlicher war. Man vergl. noch 
Hesiod. Theog. 669. 615. — Unter ftordpoeo verstehh wir noth> 
wendig den Okeanos schon wegen des Gegensatzes zwischen den 
Todestiefen und der Lebensseite; ebenso aber weil, selbst die 
Aechtheit der Verse von den Strömen - des Todtenreichs vorausge- 
setzt, der so vorzugsweise genannte nur der Okeanos sein kann. 
S. Voelcker Horn. Geogr. S. 144. Indessen verstärkt allerdings 
diese Ausdrucksweise den Verdacht, dass die zwischen der frühern 
Erwähnung des Okeanos und dieser Stelle aufgeführten Flüsse von 
einem Diaskeuasten herrühren. Uptvog s. zu I, 68. 

* ■ * 

Das zweite Bedenken betrifft die Worte 532 ra %uxi%ivt 
hipctyiiivcc, indem das Imperfectum auffallt, und diess lun so memv' 
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da dasselbe XI, 45. in Odygseus* Bericht von seiner Befolgung 
der hier gegebenen Vorschrift den ganz gewöhnlichen Sinn hat. 
Für beide Stellen richtig wäre die Form nur dann , wenn, sie als 
historisches Präteritum genommen und übersetzt werden dürfte 
welche erlagen , fielen. Bin solcher Aorist , der Etwas nur eben 
als faktisch bezeichnet*) und so mit dem Perfectum wechselt (s. 
TlwI. S. 33) , kann auch in der Gedankensphäre des problemati- 
schen Futurums stehen, man kann sagen welche fielen statt welcJie 
gefallen seih werden. Indessen erstlich sind die Beispiele eines 
solohen Aorists , welche ich anzufahren weiss , doch verschieden, 
indem sie in einer Fallsetzung erscheinen , sei es eine allgemeine 
wie II. XI, 410, ijT tßkrjr ijx ißak' «Uov, oder eine besondere 
Herod.. VIII, 102. ot yuQ col dovloi xcatQyaaavto , vollbrachten 
es, haben es vollbracht , statt werden es (in jenem Falle) voll- 
bracht haben. Hier erzeugt die Unterordnung des Satzes unter die 
angedeutete Fallsetzung den Sinn des futuri exacti, was in uns. 
Stelle doch nicht statt finden würde. Doch abgesehn von dieser 
Verschiedenheit lasst sich zweitens der Sinn eines solchen Aorists 
der Forin v.azk%tixo gar nicht beimessen. xnaOcu bedeutet nur lie- 
gen oder gefallen sein, und nur dessen Präsens kann den Futur- 
sinn erhalten. — Einen andern Erklärungsversuch machen Her- 
mann de parU Sv p. 86. und Härtung Partik. II, 235. Beide 
zählen diess Imperfectum zu den Fällen , da der Sprechende sich 
auf eine frühere Aeusserung bezieht: „jacebant nobis mactatae 
oves: i. e. dicebamus de mactatis ovibus," ftvon denen ich ange- 
geben habe, dass sie geschlachtet daliegen sollten." Eine solche 
Rückbeziehung scheint durch die Partikel öw unterstützt zu wer- 
den, aber auch diese steht ebenso in der andern Stelle, und wie 
wäre doch ein solcher Rückblick mit dem Begriff von xctxcmua&ai 
iatpctypivov zu vereinigen. Kirke hätte wohl sagen können die du 
(wie ich Dich angewiesen, und Du gethan haben wirst) schlachte* 
lest, aber nicht die geschlachtet lagen , denn das daliegen gehört 
nach natürlicher Rede' erst dem gedachten spätem Moment an. 



*) Mein Urtheil über ££7700* an der im Text sogleich citirten St. tadelt 
Eickhoff über den Infinitiv S. 9. mit Redit, aber er giebt nicht 
den richtigen Grund an. bedeutet mit Unterschied von ßiovv, 
welches doppelten Sinn hat and auch vitam (legere ausdrückt, nur 
lebendig sein, so dass der Aorist bei diesem Begriff so gut wie das 
Perfectum gebraucht werden konnte. 
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S. Plat. Staat IV, 433 D. Unabweislich also ist mit Bothe das 
Präsens xaraxm' zu lesen. Diese Lesart bietet auch der Hambufg* 
ganz deutlich , wahrend er an der andern St. eben so deutlich und 
richtig das Iinperfectuin hat. Die Elision des ai ist bekannter 
Massen häufig : XIII , 236. XVII , 632. Spitzner Exc. XIII. ad 
II. p. XXXI. Das Präsens im Futursinne hat keine Schwierigkeit, , 
— 533. Die Lesart fa/oavrfg ist gewiss nur Schreibefehler. ♦ 

636. fMföl i$v s. SriTZNER zu II. II, 165 und 131. Das. 
346. dürfte auch %qvq öl %a zu lesen sein, da es keine Hinweisung 
auf Bestimmte ist. — a^Evrjvog wird hier wie oben 621. und in 
der Wiederholung der ganzen Stelle XI , 29 und 48. von den 
Todten gebraucht, sonst von diesen nicht öfter; daneben XIX, 
562. als Prädicat der Traume ; endlich kommen II. V , 887. und 
XIII, 562« dazu. Doeoerleix Lectt. Momeiic. Spec, III, hat in 
der LecU IV. die Ableitung und d&n ganzen Gebrauch des Worts 
besprochen , und gezeigt , dass der Begriff nach richtigerer Ablei- 
tung von fiiv«v eigentlich der von vagus vanusque ist Uebersieht 
man den ganzen Gebrauch des Worts , so ergiebt sich , dass da- 
durch der gänzliche Mangel aller Consistenz des Wesens bezeichnet 
wird, der theils mehr äusserlich in unstäter und unerfassbarer Er- 
scheinung sich kund thut , theils mehr innerlich in den Prädicaten 
eines völlig Unsubstantiellen gedacht wird, d. h. als eine über alle 
sonstige Bezeichnung der Schwäche hinausgehende Unkraft, oder 
als ein Mindestes der Materie. So dürfte in dem Gebrauche mehr 
Einheit nachgewiesen werden können als Doeoerlein* anerkennt. 
Homer giebt die Auslegung des Begriffs theils XI, 391., theils 
durch die Vergleich ungen der ifwxij mit ovhqoq. und xanvog das. 
222. und II. XXIII, 100. Ferner, meint Ares lu V, 887. mit ijf xs 
t®£ apevqvog ta ich wäre bis zur todten- und schattenhaften We- 
senlosigkeit wdräßig geworden (obgleich als Unsterblicher noch 
lebend) % und Anclüses im Ifymn, a. Aphrod. 189. fürchtet bei 
vernichteter Lebenskraft ein, nichtiges Dasein tragen zu müssen. 
Sonach reicht die Erklärung .pcritevifg allerdings nicht hin , denn 
Schwäche ist ein relativer Begriff, und in crpEvqw? ist vielmehr 
eine absolute Nichtigkeit ausgedrückt« Wenn aber die Tollten 
gerade auch wo sie angerufen werden diess Prädicat erhalten, 
und dieselben daneben 526. xAvrc! l&vt* heissen, so wird jenes 
als die schlicht geineinte Benennung ihres Wesens , dieses als ein 
Euphemismus der Anrufung zu fassen seiu. 
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539 f. Klrke giebt das, was Odysseus vom Teiresias erfra- 
gen und erfahren soll, nur ganz allgemein an. Hatte sie des Se- 
hers Mittheilungen genauer anzukündigen gewusst, so wäre die 
Befragung desselben ganz entbehrlich gewesen. Die Verse sind 
dieselben wie IV, 389 f., aus welcher St. erhellt, dass og demon- 
strativ sei. S. noch oben S. 102- — 

541 — 545. Die Nacht ist fast hingegangen mit der Be- 
schreibung und Instruction ; sonach kann diese nur summarisch 
wiedergegeben sein. — 542 — 545. fast ebenso V, 229 — 32. 
Zu ue— f £<s<S£v s. V, 264. XIII, 436. Wie VII, 265. neben VI, 214. 
zeigt , ist in solchen Fällen eaccn Kleider geben oder anziehen las- 
sen. — Die Aristarchische Lesart lyvitzobs statt l^i^xs wird 
zwar hier nicht angeführt , ist aber natürlich an beiden Stellen an— 
zunehmen. — 547. naqctcxaöov 8. oben 173. — 548. awtiixe 
s. Passow s. v. — örj yao oben zu 160. initpQuös verlangt ei- 
gentlich ein Object (oben 111. VIII, 68. II. X, 127. u. a.), doch 
sehn wir, indem jene Form zu <poafa gehört und mit nicpqccöa 
einerlei ist, auch VI, 47. und II. XIV, 500. keines und hier wird 
666v oder livai leicht ergänzt. Ueber diese bei Homer nicht sel- 
tene Brachylogie uni Auslassung des Objects s. IX, 139. Naegels- 
bach Exc. XVIII. bes. S. 319. 

» ■ ■ • » i ( 

551. ovöh ftev ovö 9 h&ev s. zu VIH, 280. — 552. Statt 
ovöi ti Xirjv ist nach sämmtlichen Wien*, dem Hamburg, und 
Eustath. ovxb xi zu les*n. Anders XIII, 243. und 238. Matthiae 
§. 609. c, ß 9 und Franke de partic. negant. II, 18. „Etsi post 
oixu interdum recte sequatur ovöe, tarnen non licet rem in vettere 
et post ovöh inferre ovxs , quoniam qui posito ovöi (ne — quidem) 
aequalitatein membrorum nullam esse declaravit , non potest ipse 
sui iminemor sie pergere , quasi aequalia inter se partiretur, non 
minus majori opponeret." Diese Bestimmung und ebenso die 
Matthiä'sche 9 dass das Stärkere nicht voranstehen könne, würde 
die Möglichkeit nicht ausschliessen, dass auf ein otfdi, das zur 
Verbindung mit Gegensatz stände {und auch nicht, aber auch 
nicht) ein Satz folgte mit Einem ovtf> in welchem aber ein zwei- 
tes hinzugedacht würde, es also hiesse: ovöi ' — — , ovtg statt: 
ovöi — ovxb — ovxb. Indessen Beispiele dieser Form mit ovöi 
iind nicht nachgewiesen , sondern nur mit andern negativen For- 
men. S, Franke 1. 1. p. 21., welcher z. B. einführt Pi5D. Pytlu, 
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V, 60. novcov 6* ovttg aitonXaqig ianv ovx taetai, lind Theogjt. 
125. ov yctg Sv slötlrjg dvöoog voov ovrs yvvai%6$. Es scheint, 
die Griechen haben, wenn sie auch nur mit einem schwachen 
ovöh einen Satz veraeinend verbanden , und die partitive Negation 
im Folgenden Anwendung fand, das zweite Glied doch immer mit 
wde angefügt , nicht mit ovts. Auch wäre allerdings die Licenz 
unnütz , wenn nicht etwa nach avöi erst Etwas stände, was beiden 
folgenden Gliedern zugleich gälte. In unserer Stelle lasst sich 
nicht einmal Xlr^v auf beide Prädicate beziehen. — yoeolv ctQ^odg 
s. P^ssow 8. v. CCQG) II, b. 

• ■ 

Dass Elpenor, der sich betrunken hatte und auf der Zinne 
seinen Rausch ausschlief, so geflissentlich vom Erzähler als jun^, 
wenig tapfer und schwachen Sinnes charakterisirt wird, giebt 
einen starken Beweis gegen die oben besprochene Deutung der 
Kirke als einer Verführerin. Dazu kommt, dass die Gefährten 
des Odysseus es waren, welche au den Aufbruch mahnten (471), 
dazu auch, dass die Kirke sie sämmtlich zum Annehmen ihrer 
gastlichen Gaben nöthigen musste (460). Es müsste sich dieses 
Alle s ganz anders erweisen , wenn die Zauberin als eine Verführe- 
rin aufgefasst werden sollte. 

■ 

559. Die platten Dächer (vjtai&oct, subdialia), von denen 
Plinius jÖ". N. XXXVI, 62. sagt: Graeci invenere tractu tepeute, 
dienten zum kühlen Aufenthalte und Spaziergange oder zum Um- 
schauen (Eürip. Phöniss. 90. mit Schol.). Eustath. erzählt : „der- 
gleichen auch bei uns an unzähligen Orten sind, auf deren Bal- 
ken Erde gehäuft ist, so dass man da recht gut schlafen, aber ein 
nicht nüchterner auch recht leicht herunterstürzen kann. — 660. 
idiqoiyaXtovy aus den Halswirbeln, die nach den Sc hol, auch 
ccpovövkoL oder onovÖvXoi genannt wurden. S. II. XIV, 465 f. 
mit Eustath. und den Schol. — Eustath. stellt hier weiter eine 
Gallerie aller in Dichtung oder Geschichte ruchbaren Einfaltspinsel 
oder auch boshaften Narren auf, um dem Elpenor Gesellschaft zu 
geben. Naegelsbach's Erklärung des Genitivs , als wäre er von 
der Präposition gewissermassen unabhängig (Exc. XVI. S. 312.) 
ist überfein. 

563. ifruv s. Xin, 177. XVH, 376. XX, 279. Lehrs' 
Quaestion. Epic. p. 123.; der zur Verkürzung der letzten Sylbe 
Nitzsch Odyas. Bd. III. M 
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zurückgezogene Accent der enklitisch gefassten Pronomina erster 
und zweiter Person im Plural war, wie Lehrs nachweist, theils 
Circumflex, theils Acut. S. oben zu 464. 

i 

671« xwpqa de wie oben 126. s. zu IV, 120. — sraoa vr(t 
gehört nicht zu ol%0(ilvri, sondern zu xariSrjae, wie II. VIII, 544. 
drjactv (fanovg) nao' aofiaaw. Wenn auch manche andere Präpo- 
sitionen mit dem Dativ bei Verbis der Bewegung stelin (Naegels- 
bach's Exc. XVII), so wäre doch die Verbindung oX%eo&tu nttqi 
uvt ohne Beispiel. Also ist das Komma nach psXctivy zu strei- 
chen. Zu oi%opivri vgl. IX, 47. 91. II. XXIU, 699. 

673 f. «aoe£aUh>vtfa nicht wie Eu&tatiu erklärt kyyvg fif* 
^fiüSv iXdovGa, ofiag 61 ygipcc 7t6$$(o y sondern wozu Qela noch 
weit besser stimmt, ungesehn vorbeikommend > nebenwez kom- 
mend, s. zu V, 103. S. 20. — Die Götter machen sich unsichtbar 
entweder allen Sterblichen oder mit Unterscheidung nur gewissen : 
XVI, 160—162. II. I, 198. Die Unsichtbarkeit der Kirke wird 
hier vom Erzähler nicht durch den Wundernebel bezeichnet (II. 
XVI, 789 f. und die Aumerk. zu On. VII, 14). Ueberhaupt will 
Odysseus eigentlich nur sagen : wir fanden , als wir zu unserem 
Schiffe kamen, zwei Schaafe daselbst angebunden, ohne dass wir 
die Kirke hatten dahin gehen sehn. 




i 
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Anmerkungen 

«um 

elften Gesänge» 



Dieser elfte Gesang -wurde nach Eustath* entweder vrxvopav- 
Tttct oder VEKvta genannt, wie denn z. B. das Bild des Malers Ni- 
kias (anter dem ersten Ptolemaeos) bei Plutarch non posse juc. 
viviT, XIV. 98« Hütt, vsxvla, bei Plinius dagegen Necroman- 
tia genannt wird. Der Name venvlcc war jedoch der gewöhn- 
lichere: Cic. Tusc. I, 16, 37, u. a. Strabo V, 395. Plutarch 
Mar. 11. u. a. Longik. tcsqI vtyovg IX, 2. Pseudo-Plat. Minos 
319 C. Sopatros, Dichter der nenen Komödie, b. Athen. IV, 
160 C. 

Denselben Namen führte bisweilen auch der 24ste Gesang, wie 
Eustatk. zu dessen Anfang bemerkt. Daselbst sagt er, Einige ac- 
centuirten das Wort nach juncr, Andere nach o£vcf» Lobeck zu 
Phay». S. 494. empfiehlt vi%via> Erklärt wird der Name ki- 
yovoct TtQctyiuxTtia xd %atct tov$ vixvag. 

• » 

Aehnliche Neky ien fanden sich iu mehreren! nachhomerischen 
Epopöen, und namentlich in den sog. JVotfro*, welche wahr- 
scheinlich auch einen ähnlichen Katalog von Heldenfrauen enthiel- 
ten, wie wir im vorliegenden Gesänge firtden* S. PAuüAn. X t 28, 
4. und meine Meleiem* de fast. Homert Fase. IL p. 83 — 36. 

Es gehört diese! 1 Gesang erweislicher Maassen zu den Parthien 
der Odyssee, welche stark interpoürt worden* Die mehr durch 
einzelne Bilder ab im Zusammenhang fortschreitende Erzähl 
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begünstigte das Gelüst, noch mehrere Gestalten der vortrobdi 
Heldensage, und namentlich auch einige Beispiele von gepeinigten 
Uebelthätern in die Schilderung einzuweben. Doch dieser Inter- 
polation ungeachtet erscheint das uns nun vorliegende Homerische 
Bild der Unterwelt noch ärmlich ausgestattet und höchst einfach 
gegen die mannigfaltige Oertlichkeit und die Fülle thätiger We- 
sen, welche wir in den Beschreibungen , der Spätem zusammen- 
gestellt finden. Auch diese zeigen manche Verschiedenheit, wie 
denn das dunkele Jenseits theils von den Dichtern verschiedeptlich 
ausgemalt, theils von Philosophen und namentlich von Platon in 
mythischer Form mannigfach dargestellt war. Die vollständig- 
sten Schilderungen des allinälig ausgestatteten Todtenreichs geben 
Lukian von der Trauer §. 2—9. Th. 9. und der Verfasser des 
Axiochos §. 19—21. 

Lukian's Beschreibung lautet ungefähr so: Nach dem ge- 
meinen Glauben wird Plutons Reich von grossen und schon nach 
ihrem Namen furchtbaren Strömen umflossen. Zunächst aber kom- 
men die Seelen zu dem Acherusischen See, über den sie nicht an- 
ders als durch den Fährmann hinüberkommen können, sowie auch 
die Schatten der Vögel ihn nicht zu überfliegen im Stande sind. 
Am. Niedergang selbst und dem adamantenen Thore hält Aeakos 
Wacht, und neben ihm der dreiköpfige Huud, der die Eingehenden 
mild anblickt, die aber, welche wieder hinauszukommen versuchen, 
bellend in den Schlund zurückschreckt. Sind die über den See 
Gesetzten nun in das Innere gelangt , so empfängt sie eine grosse 
Wiese, wo Asphodelos wächst und ein Trinkwasser (ttotov) sich 
findet, welches die Erinnerung tilgt. Es wird desshalb das Wasser 
der Vergessung genannt {Arftiß aJvoficfffrca). — Diese Dinge, fügt 
Lukian hier spottend ein , haben unstreitig die ehedem von da zu- 
rückgekommenen, Alkestis, Protesilaos, Theseus und der Homeri- 
sche Odysseus berichtet, gar glaubwürdige Zeugen, die von der 
Quelle der Vergessung nicht getrunken hatten. Nach ihrer Aus- 
sage walten dort Pluton und Persephone mit vielen Dienern ihrer 
Herrschaft, den Erinyen, Pönen u. s. w. und Hermes, der aber 
nicht immer bei ihnen ist. Als Unterherrscher sitzen da Gericht 
haltend dLe Kreter Minos und Rhadainanthys. Sie senden die 
Gerechten zum elysischen Felde, wo ihrer das glücklichste Leben 
wartet, die Ungerechten übergeben sie den Erynien und schicken 
sie zu mannigfacher Pein nach dem Grade ihrer Schuld in den 

• 
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Raum der Unfrommen. Sehr Viele empfangen ein mittleres Loos, 
und schweben als wesenlose Schatten auf jener Wiese umher. — 
Alles diess glaubt die Menge so fest, dass man dem Todten einen 
Obelos in den Mund giebt, als Lohn für den Fährmann u. s. w. 



Diese Schilderung giebt, wie bei Lukian's Versicherung zu 
glauben ist, die volksmässige Vorstellung reiner als wir sie bei 
Pindar, Flaton^ im Axiochos, bei Virgil u. a. Römischen Dich- 
tern finden. Fremdartig erscheint jedoch auch bei Lukiav die 
Quelle der Lethe, welche eigentlich der Lehre von der Metempsy- 
chose oder von einem neuen Leben angehört (Plat. Staat X. 621 
A. Viro # Aen. VI. 749), oder von der doch die Seelen nicht trin- 
ken konnten, ehe sie das Gericht bestanden. (Aus dem Ausdruck 
des Simonides Fr. 171, 6. uud des Dichters in Plutarcii's Trostschr. 
a. Apoll. 15. Aijthjff 66(ioi ist Nichts zu schliessen.) Uebrigens 
mag in der Vertheilung , der Aemter an Aeakos, Minos und 
Rhadamanthys auch der Volksglaube variirt haben. Bei Platojt \ 
Gorg. 524 A. richtet Aeakos die Europäer, Rhadamanthys die 
Asiaten, Minos hat die höchste Entscheidung. S. Heyn. Fxc. XI. 
ad Viao. Aen. VI. Wie bei Lukian scheint Aeakos im Peirlthoos 
des Euripides oder vielmehr des Kritias seinen Posten am Ein- 
gange gehabt zu haben. S. Eithip. Fragm. S. 304. Matth. Krit. 
Fragm. S. 81. 

i 

Vergleichen wir nun die Homerische Nekyia mit der fortgebil- 
deten, so zeigt jene erstlich keine umschliessenden Ströme, uud 
keinen Fährmann. Die von Kirke bezeichnete Gruppe der Flüsse 
(X, 513), vielleicht von späterer Hand, hemmt wenigstens die 
Schatten nicht. Den Fährmann Charon fand Pausan. X, 28, 1« 
zuerst in der Epopöe Minyas, die wir nach dem daraus Citirten 
nicht für sehr alt halten können (Paus. IV, 33, 7. IX, 5, 4). Dass 
Homer ihn nur übergangen, weil er ihm nicht gepasst, dürfen wir 
gewiss nicht annehmen. Selbst der Verfasser der unächten zwei- 
ten Nekyia, d. h. des Anfangs der'24sten Rhaps«, kannte ihn noch 
nicht. Der Hund des Aides, der Kerberos, wird ohne diesen Na- 
men und nur als von Herakles einst heraufgeholt erwähnt uuten 
623— 26. und II. VIII, 867. Die erstere St. gehört der Inter- 
polation an, ob die in der Dias ebenfalls, wollen wir nicht ent- 
scheiden, wiewohl Athene ihre zur Rettung des Herakles geleiste- 
ten Dienste nicht schicklich in jener Weise rühmen konnte, da 
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der Held jetzt ja doch gestorben war nach tu XVHf, 117—19. 
Wahrscheinlich war dieser Hund in der Heraklessage einheimisch, 
und wurde durch die Epiker, welche diese besangen, erst rachbar. 
Die Absonderung mythischer Gestalten in den besonderen Sagen, 
denen sie angehörten, erklärt «auch bei Homer die Auslassung einer 
solchen an der einen und Erwähnung an der andern Stelle, 

Wesentlicher als Alles bisher erwähnte ist derjenige Unter« 
schied der Homerischen Nekyia von der spatern, welcher auf der 
sittlichen Fortbildung beruht, Die Homerische kennt keine Schei- 
dung der Seelen zu Lohn oder Strafe und keine Todtenriohter. 
Minos erscheint in der eingeschobenen, Stelle 567—70, aber auch 
da. nicht als Richter der ankommenden Seelen, sondern nur wie 
er im Leben gethan, so in dem der Erinnerung nachgebildeten 
Schattenleben , als König Processe schlichtend. Rhadamanthp 
wohnt be| Homer Oo. IV, 564. auf dem im Lebenslicht diesseits 
des Qkeanos gelegenen elys}schen Felde, und zwar nicht nachdem 
er gestorben, sondern lebend am Ende seiner Tage dahin versetzt. 
Denn so geschieht den* Verwandten, des Zeus bei besonderer Be- 
günstigung. Auch von einer Apotheose verstorbener Heroen würde 
im ganzen Homer jede Spur fehlen, fanden sich nicht jetzt in der 
Nekyia die wiederum die Unsterblichkeit verschieden nüanciren- 
den Stellen von Herakles 601, und den Dioscuren 300—303, tou 
denen die erstgenannte entschieden unächt ist. Ebenso kommen 
, nur in der eingeschobenen Stelle Bestrafte vor, Tityos, Tantalos 
und Sisyphos (die Danaiden und Ixion nicht). Es sind die« 
solche, welche gegen gewisse Götter persönlich • gefrevelt haben, 
wie auch nach der Minyas, Amphion Pein litt, weil er gegen Apol- 
Ion, Thamyris weil er gegen die Musen sich vergangen. Die 
Annahme solcher Bestrafungen nach dein Tode ist schon ein Fort- 
schritt von derjenigen göttlichen Gerechtigkeit, die im Ganzen in 
der Homerischen Welt kennbar ist. Wiederum aber giebt es ?on 
dem Glauben, dass sblche Frevler in der Unterwelt Strafe litten, 
bis zur Vorstellung von Todtenrichtern immer noch einen nam- 
haften Abstand, und sind mehrere Mittelstufen, Die allererste 
sittliche Religionsidee nimmt überhaupt noch keine Bestrafung 
nach dein Tode an, sondern die Olympischen Götter, welche allein 
über die Lebenden walten, bestrafen den gegen sie selbst be- 
gangenen Frevel durch Missgeschick im Leben , oder? eben nur 
mit Tilgung aus dem Leben, d. b. mit Verrichtung. Die Pflicht, 

■ 
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welche sie zuvörderst vom Menschen heischen, ist Ergebung, in , 
ihren Willen, Anerkennung ihrer Obmacht und seines Maass es, und 
Enthaltung von allen Werken und Worten , die selbst starken 
Uebermuth verrathen. So wurde der lokrische Ajas von Poseidon 
wegen seiner Frevelworte aus dem Leben getilgt (Oo.IV, 502 — 10), 
und so verschuldete Odysseus nicht bloss bei Poseidon, sondern bei 
allen Göttern, die Missgunst, welche ihn so lange abtrieb von der 
Heimath, durch Worte frevelnden Hohnes (IX, 525)* Bei einem 
hierauf beschränkten Glauben an eine Strafaufsicht der Götter 
(omq) ist kein weiterer Zusammenhang zwischen der Uebelthat 
im Liehen und der Unterwelt oder den Mächten derselben, als dass 
der Uebelthäter diesen verfällt. In ein anderes Gebiet der göttli- 
chen Gerechtigkeit fuhren uns die Verwünschungen und der Eid. 
Jede Verwünschung ist ein Aufruf der Mächte des Unheils oder 
der Vernichtung, Neben solchem Aufruf gegen Andere steht der 
gegen sich selbst, welcher altersher im Eide enthalten ist, indem 
dieser in seiner stärksten Form eine bedingte Selbstverwünschung 
in sich fasst. Eine Verwünschung, welche der Eine gegen x deu 
Andern ausstösst, wird verschuldet und verursacht durch eine ahn- 
liehe Sünde wie jener Frevel gegen die Olympier war, nämlich 

ebenfalls durch scheulose Ueberkraft, aber in menschlichen Ver- 

• . i 

haltnissen, und zwar theils gegen Eitern und Andere, weiche Pietät 
heischen, theils gegen Hilfsbedürftige Schützlinge oder Arme. 
Die geglaubte Unheilswirkung einer solchen Verletzung schuf sich 
das pandämonische Gefühl der Griechen zu einem besondern We- 
sen aus, und nannte dieses Erinys* Die Erinys oder die Erinyen 
sind demnach Strafgeister der vßqig in menschlichen Verhältnis- 
sen, welche als Personen gedacht auch den Sinn der Hybris ein- 
flössen und in dieser Art den Sinn verwirren können (Od. XV, 
232- II. XIX, 87). Wie aber die Scheu gegen die Eltern in den 
menschlichen Verhältnissen obenan steht, so erscheint auch dieser 
Strafgeist zuvörderst bei Verletzung der Eltern. Ihr Hervortreten 
ist zuerst die Ära, die wörtliche Verwünschung. Was bringt nun 
diese in ihrer Erfüllung, oder was wirkt die Erinys? Sie wirkt 
erstlich Unheil im Leben, wie namentlich des Vaters oder der Mut- 
ter Fluch (Od. D, 185. XI, 279. II. IX, 454 f.), und sie bringt 
zweitens Tod und Vernichtung (II. IX. 671. Od. XVII, 475 f.). 
Hier erfolgt also wieder noch keine Strafe über den Tod hinaus, 
sondern der als Vernichtung gedachte Tod selbst ist das AeuSerste 
der Strafe. Dabei giebt es nur zu beachten, dass die personificirte 
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Unheilswirkung oder Vernichtung um Frevels willen ganz natürlich 
mit den Herrschern des Todtenreichs in das naheste Verhäitniss 
gesetzt wurde. Eine Verwünschung , da ein Vater die Erinyen 
aufruft, den Sohn kinderlos bleiben zu lassen, erfüllen der unter- 
irdische Zeus und Persephone (II. IX, 457), und wiederum als 
eine Mutter diese grausen Herrscher anruft, dem Sohn den Tod 
zu geben, erfüllen die Erinyen diese Verwünschung (das. 571 f.). 
Da lag es nuu weiter auch ganz nahe, wenn man jene Straf Wirkun- 
gen persönlich dachte und sie bei der Anrufung an einem be- 
stimmten Orte suchte, ihnen den Wohnplatz im Unterreich zu 
geben. Jene Mutter schlägt also bei ihrer Verwünschung die Erde, 
- und die Erinyen hören sie im Erebos (568 und 572). Im Hause 
des Aides wohnend und Vernichtung wirkend erkennen wir sie 
noch in einer zweiten Stelle, On. XX, 78. vgl. mit 64 und 65. 
Die Schuld jeuer Töchter des Pandareos, oder das Warum ihrer 
Vernichtung ist aber ein zu reiches Glück, von dessen gesuchtem 
Letzten, xikog sie hinweggerafft werden zum Eingang des Todes- 
reiches, wo die Erinyen sie in Empfang nehmen. Hier ist dem- 
nach ein mehr passives Nichtuiaasshalten, und die Erinyen sind der 
nachhomerisohen Nemesis ähulich. Fassen wir Alles bisher erör- 
terte zusammen, so haben wir bei der Strafaufsicht der Götter so 
weit sie die scheu- und maasslose Hybris züchtigt, noch keine 
Strafe nach dem Tode gefunden, sondern nur Vernichtung und 
daneben eine Einwirkung der Vernichtungs - d, h. unterirdischen 
Mächte auf die Lebenszeit 

« 

Was wir bisher vergebens gesucht haben, scheint sich endlich 
doch in den Verwünschungsformeln des Eides zu zeigen. Man 
fuhrt zwei Stellen der Ilias an, III, 278 und XIX, 260, in welchen 
man die Bestrafung der Meineidigen in der Unterwelt und also 
nach dem Tode ganz deutlich ausgesprochen meint. Aber so 
ganz sicher ist diess in jenen Stellen nicht gegeben, am wenigsten 
in der letztgenannten. Sie lautet : 

"laxen vvv Zsvg ftoomt, &emv vnaxog xcrl aQiöxog 9 
Prj tb xal Hihog xa« .Eotwig, ai& vno yalav 
dv&Qcinovg xtvvvxctiy oxig x'. ItcIoqxov opoGOy. 

und nach der Betheuerung setzt Agamemnon hinzu : 

x $1 öi xt %&v$ &r/ooxov, luol Ocol &Xyta 6oUv 

noXXd paA', oeaa öiöovaw, quq cq> dktxijxcci opocaag. 
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Jedenfalls sind hier die Erinyen selbst unter der Erde wohnend 
gedacht, wie wir sie schon vorhin fanden. Nach dem höchsten 
Zeus, dem eigentlichen Rächer des Meineides, der Erde, die Alles 
Leben umfasst, und dem Helios, der Alles siehet, werden, wie in 
der andern St., andere unterirdische Mächte, so hier die Erinyen 
zu Zeugen gerufen , und eben mit der Anrufung dieser wird der 
Betreuerung die Selbstver^ünschüng hinzugefügt, welche der Eid- 
schwur in der schärfsten Form immer enthält, und die selbst im 
Eide der Götter nicht fehlt, ja dessen Haupttitel ausmacht (s. zu 
V, 184). Nun haben wir aber gesehn, dass jene unterirdischen 
Rächerinnen , dort von einem Vater aufgerufen , dessen Fluch im 
Leben verwirklichten , dass sie als Verderberinnen in das Leben 
hineinwirkten« Sollte es darnach nicht folgerecht sein, auch hier 
ein Verderben und Unheil zu verstehn , welches den Meineidigen 4 
noch im Leben treffen solle? Erklärt Agamemnon den Sinn seiner 
Anrufung der Erinyen nicht im Folgenden selbst dahin, wenn er 
sagt , die Götter sollten ihm , wenn er nicht wahr redete , alles 
Unglück senden, was ein frevelnder Schwur verwirke"? Gewiss 
nöthigt in dieser Stelle Nichts, an Strafen nach dem Tode zu den- 
ken ; denn durch vtcoi yaluv werden die Erinyen nur selbst als . 
unterirdische Mächte bezeichnet. Anders verhält es sich mit der 
andern Stelle (II. HI, 278), wenn die Worte acht sind. Nach Zeus 
und Helios werden angerufen : 

jcal iTorauoi aal lau?, xal dl vtisvsq&e xauovrag 
äv&Qtonovg xivva&oV) oxig x iniöQxov 61*606%. 

Ist xafiovrag die ursprüngliche Lesart, so haben wir freilich 
hier ein vereinzelt stehendes Zeugniss von der Vorstellung einer , 
Büssung nach dem Tode. Aber der gesammten Homerischen Ein- 
pfindungs- und Denkweise ist es gewiss angemessener, das Un- 
heil, welches den Meineidigen treffe, auf das Leben und seine 
Güter zu beziehen, so dass erst eine spätere Zeit die Lesart ge- 
bracht hätte, xanovTctg, die nun eine Büssung nach dem Tode be- 
zeichnet. Ist dem nicht so , dann ist es doch nur die geschärfte 
Verwünschung, welche nach un ausgebildeter Vorstellung den Mein- 
eidigen auch noch nach dem Tode und als Schatten den unterir- 
dischen Mächten zur Misshandlung und Qual preissgab. Uebri- - 
gens ist und bleibt Nichtigkeit das Wesen der Verstorbenen bf 
Homer. Will man annehmen, dass schon in dem Zeitalter, WQ j 
noch keine Hesiodeische pämonenlehre gab und wo nochiulcj 
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die Seelen der Heroen auf den Inseln der Seligen wohnten, son- 
dern die Verwandten des Zeus lebendigen Leibes nach Elysion 
geführt wurden, wo andrerseits, der vernichtende, grause Tod nur 
ein nichtiges «WeoXov zum Hause des Aides sandte , dass damals 
doch die Regungen eines sittlichen Postulats bei Manchem und na- 
mentlich bei dem höher stehenden Dichter die Ahndung von ei- 
nem Fortleben der Seele in höherer Potenz erzeugt hätten: so 
kann man das freilich sogar ganz unausbleiblich nennen. Gerade 
im Eide liegt ein seelenhafteres Bewusstsein als in irgend einem 
andern Gefühl des Verhältnisses zur Gottheit. Da tritt der Mensch 
mit der Wahrheit und Treue seines Wesens, mit dem Bewusstsein 
von seiner Seele Leben hin, und setzt dieses Leben ein. Mochte 
aber immer solche Vorahndung vorhanden und mehrfach ausge- 
sprochen sein, immer kam davon nicht eher ein Abdruck in die 
gemeingiltige Vorstellung des Todtenreiches , als bis ein Dichter 
dieses geflissentlich im ethischen Sinne dargestellt hatte. Und 
zuerst kamen Strafen in die Unterwelt. . 

Die in der Unterwelt gepeinigten sind fast durch alle Zeit- 
alter bei Griechen und Römern dieselben, Tityos, Tantalos, Sisy- 
phos, welche schon in der Nekyia erscheinen, dann bei den Nach- 
homerischen gewöhnlich noch die Danaiden und Ixion. Andere 
Büssende kamen in einzelnen Mythen vor, wie nach ganz beson- 
derein Mythos bei Horaz Od. U, 13, 37. und 18, 35. Prome- 
theus in der Unterwelt litt , oder wurden nach den besonderen 
Satzungen priesterlicher Dichter biissend dargestellt , wie Am- 
phion und Thamyris von dem unstreitig mystischen Dich- 
ter der Minyas, und wie eben solche Priestersecte auch den 
Homer seine der Ruchlosigkeit bezüchtigten Fabeln von den, Göt- 
tern durch ewige Leiden büssen Hess. Wenn nun, wie das nicht 
anders sein kann , alle jene ruchbaren Beispiele der Heroensage 
angehören, so ist damit schon gegeben, dass in dem Mythos, der 
von jedes Freylers Schuld und Verdamniss erzählte, immer der 
beleidigte Gott oder der höchste Zeus die Strafe verhängte, und 
also von einem Todtenrichter in keiner dieser Mythen die Rede 
war. Erst als der Glaubendes quisque suos patimur maneS ausge- 
bildet war, konnten Minos, Rhadamanthys und Aeakos zu ihren 
Aemtern gelangen. Alle diese drei sind in der Heroetisage ge- 
rechte Richter und vorzüglich fromme Fürsten, namentlich Rha- 
damanthys (Hoecks Kreta U, 193 f.) und Aeakos (MrisiABR 
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ginet. p. 18). Doch war es eine eigene Inconsequenz, wenn man 
diese Heroen, die doch eigentlich vielmehr bei ihren Weihestatten 
oder auf den Inseln der. Seligen leben mussten, in die Unterwelt 
versetzte. Damm wohnt Rhadamanthys, obwohl Recht sprechend 
über Schuld oder Unschuld der Verstorbenen, nach Pindar OL II 
137. doch vielmehr bei Kronos auf den Inseln der Seeligen, wohin 
sein Spruch die Guten fuhrt, 1 

Nachdem wir hiermit die Homerische Unterwelt im Allgemei- 
nen mit dem spätem Phantasiebilde un4 Glauben verglichen ha- 
ben, sind noch einige Punkte hervorzuheben, welche in der Auf- 
fassung der Nekyia besondere Probleme bilden, und ist das We- 
sen der Verstorbenen selbst genauer zu charakterisiren. 

Ueber das Aeussere , die Lage des Todtenreiches, d.h. über 
die Frage, ob Odvsseu« in der Nekyia zu einem überoceanischen 
gegen Westen liegende*! Todtenreich gefuhrt werde, welches mit 
dem sonst in den Homerischen Gedichten sich zeigenden unterir- 
dischen gar keinen Zusammenhang habe, oder ob im Westen nur 
eben der Eingang in das unterirdische gedacht worden sei, darüber 
bekennen wir uns hier nur kurz völlig einstimmig mit Voss, der 
in seinen Schriften jeher lehrte, das homerische Todtenreich sei 
eigentlich unterirdisch, habe aber seinen Eingang im sonnenlosen 
fVesten. S. Alte Welthunde,yjS und XXIV, oder Krit. Blätt II 
306-S1O. 347-353. zu Vikg. Landbau S. 61. 849 ff. 889. Jnti 
symbol. I. 206. Dieselbe Annahme und die Belege dafür hat er 
am bündigsten und überzeugendsten zum Hyrnn, a, Demet. 19. zu- 
sammengefaßt. Eben die Ausdrücke dieses Hymnos 836, ' 338 
und 841, slg"Eosßog, vno Jo>ov, vtco xev&sa yatijg, zeigen mit den 
in demselben erwähnten weiten Wegen des raubenden Aides wie 
des zurückholenden Hermes schon allein, ^ass des Aides Reich 
unterirdisch, aber eben im Dunkel jenseits des Okeanos derEin- 
gang dazu gefabelt wurde. Wir haben in Bezug auf den Namen 
"fytßog den Beweis schon zu X, 528, gefuhrt. Der Einwand 
Voklcker's, dassman sich doch keinen Schlund unter den* Okea- 
nos weg in die Tiefen der Erde gehend habe denken können, ist 
nur unerheblich zu nennen, Weitern kritischen Bericht über die 
verschiedenen Ansichten der Gelehrten giebt die diesem Bande Vor- 
stehende Abhandlung. 

* * a 

* ** ♦ * K t i . . i. ,| i ^ 
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Wesen und Zustand der Abgeschiedenen. 

Ueber die ifwgi} oder das cföuAov, welche nach der Sias und 
Odyssee in der Unterwelt wohnen, und in der Nekyia dem Odys- 
seus Ton vielen Abgeschiedenen erscheinen, hat Voeixkbr (Gles- 
ien, 1825) eine genaue Untersuchung gegeben« Wir 'entnehmen 
aus seiner Schrift folgende Hauptsätze : „Wenn der Mensch von 
dem Leben scheidet, so verlässt nach Homerischem Glauben die 
npv%rj den Körper, und sie ist es, welche in der Unterwelt fort- 
dauert. Das Wort ipv%i} bedeutet aber bei Homer nur den Athem 
und das Leben, niemals (nach dem Sprachgebrauch der folgenden 
Zeit) den Geist oder die Seele« Unter, den Ausdrücken für die be- 
lebenden und geistigen Principien im Menschen sind von den 
wichtigsten ifrop, azrj&og, hquÖltj, cpgivsg. Sie bezeichnen Sitze 
der Lebenskräfte im Körper." — „Nicht örtlich sind &v(i6g, voog 
und plvog, und sie verlassen im Tode den Leichnam, aber bemer- 
kenswerte ist, dass von ihnen niemals gesagt ist, sie gingen in 
den Aides. Ihr Sein hört auf mit der Existenz des Körpers« So 
ergiebt sich, dass nicht die Seele oder der Geist es sind, die 
nach dem Tode fortdauern.^ — *• „Homer kennt den Geist nirgends 
als etwas Selbstständiges und als solches dem Körper Entgegen- 
gesetztes, das von ihm getrennt oder trennbar fortlebte» Nir- 
gends ist der Begriff davon selbstständiger gedacht, als vom Le- 
ben selbst« So körperlich vielmehr ist er, dass den Todten im 
Aides darum der Gebrauch geistiger Kräfte abgesprochen wird, 
weil sie keinen Körper haben, und dass sie darum erst Blut trin- 
ken müssen, weil an die körperliche Stärkung und Belebung 
durchaus die Geistesvermögen geknüpft sind," 

„Der Glaube an Fortdauer beruhte aur sinnlichen Wahrneh- 
mungen." — „Wenn ein Mensch eines natürlichen Todes stirbt, 
80 erscheint der Athem, der ihn verlässt, der sinnlichen An- 
schauung als Ursache des Lebens und Sterbens. Ist er entwichen, 
so bleiben alle andere Theile des Körpers zurück. Nur er ist 
fort, und nur er kann also im Hades sein $ er ist der Grund des 
Lebens, er wird also auch fortleben und fortdauern. Die Psyche 
kann jedoch auch aus einer Wunde strömen." 

„Wie ist die Art der Fortdauer jener Psyche zu denken % 
Die Antwort ist mit dem Wort elömXov gegeben« Es bedeutet 

■ 

* 

* 
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diess Erscheinung, Scheinbild, und zugleich Ebenbild." — „Das 
luftige Sein dieser Wesen wird durch mancherlei Epitheta be- 
zeichnet» Sie heissen ccxifoioi, vekvcov d^svrjvd %iqrn*a u. dergl. 
Als Odysseus seine Mutter umfassen , will, schwindet sie ihm drei- 
mal aus den Händen, Gxirj eThsXov, xa\ ovsIqo), wobei das Neu- 
trum tXntXov zu beachten (XI, 206). Sie heissen selbst axial 
(X, 4<fö), und vor andern Stellen wird ihre Natur XI, 219 — 223. 
beschrieben/ 4 — „Die zwei Hauptbedingungen des Lebens, die 
die Homerische Welt weiss, sind der Athem und das Blut. — Iin 
Tode geht die Psyche in den Aides, das Blut aber bleibt auf der 
Oberwelt im Körper zurück. — Das Blut fehlt den Todten, und 
sie sind also ohne alles Körperliche. Mit dem Körperlichen 
kommt die Besinnung zurück. — Weil Blut uud Besinnung, bei- 
des zusammen, den Todten fehlt, heissen diese d(pQctöhg." 

„Aus dem Begriff von eW&Xov folgt, dass die Todten ganz 
die äussere Form und Gestalt ihrer einst wirklieben Menschen in 
den Aides mit sich nahmen." — Die Ursache dieses Glaubens 
beruht auf ganz sinnlicher Vorstellung , nemlich dass man eine 
Fortsetzung des Lebens nicht anders zu denken wusste, denn als 
Fortsetzung aller gegenwärtigen Zustände. — In Allem ist die 
Unterwelt ein Abbild der obern Erde. Daraus ist. es erklärlich, 
wie die Psyche im Aides noeb einen {tafto? haben kann, Ajas noch 
hassen, Orion noch immer am Jagen sich erlustigen, Herakles den 
Bogen spannen etc." — , y Es hebt sich gewissermassen auch der 
Anstand, wie jene luftigen Gestalten Blut trinken können, Sisyphos 
den Stein wälzen, wie Tityos eine Leber haben, und Tantalos 
Hunger und Durst leiden kann. Dahin gehört auch, dass die Ei- 
dola weinen, II. XXIII, 106. Od. XI, 390. 465, und dass ihnen 
die Sprache geblieben. Es ist das alles aufzufassen von dem 
Gesichtspunkte, dass in jenem Fortleben einmal Menschliches und 
menschliche Gestalt nach dem Glauben fixirt sind, und dass man 
in diesem Glauben nun auch weiter schreitet , und auf eine Art 
Ton jenen Naturen spricht und denkt, die mit deren eigentlichem 
Wesen nicht mehr vereinbar ist, — eine Inconsequenz, die sich 
aus der einmal fixirten Ansicht des Menschlichen verstehen lässt.* 6 
— „Es beruht jene Annahme der Fortdauer in menschlicher (über- 
haupt voriger) Gestalt auch auf den Traumerscheinungen, w,ie 
eben Achill durch die Erscheinung des Patroklos belehrt wird« 
Die Verstorbenen erschienen den Schlafenden in ihrer sonstigen 
Gestalt , sie redeten, weinten etc. Gewiss wurde auch mit da- 
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durch der Glaube an Fortdauer nach dem, Tode geweckt und ge- 
stärkt.« Häufig verweist Volcker auf Halbkart's bekannte Schritt 
J?syc1iologia Homerica, ^Züllichau 1796. 

* Diese Darlegung Voelcker's trifft in ihren Grundzügen' gewiss 
das Rechte*), doch der letzte, gleichsam angewandte Theif heischt 
einige Ergänzung und scheint die Probleme nicht hinlänglich zu 
lösen. Erstlich ist das Wesen und Erscheinen der Eidola doch 
wohl vielmehr aus dem weiteren Grunde zu erklären, dass die 
Verstorbenen eigentlich in der Erinnerung der Ueberlebenden fort- 
dauern, und eben daher die Unterwelt im Ganzen und Einzelnen 
ein Nachbild der Oberwelt ist. Diese Erinnerung hält wie die 
äussere Gestalt, die Umgebung und ganze Lebensform, so Hand- 
lungen und mithin auch Stimmungen der Abgeschiedenen fest, 
welche der Natur der Psychen nicht zukommen. S. Anmerk. 
Tb. 1. S. 187. Zweitens dürfte das Wiedergewinnen der Besin- 
nung durch das Bluttrinken nicht bloss durch die physiologische 
Ansicht vom Blute als dem Sitze des Lebens zu erklären sein« 
Es ist gewiss dieser Process in der Nekyia von den Gebräuchen 
der Nekyiomanteien herzuleiten, bei welchen eben in solcher 
Weise das Opferblut in eine Grube gelassen wurde. Noch weni- 
ger können wir die Strafen des Tityos, Tantalos und Sisyphos von 
Vöixker hinlänglich begriffen glauben. Nach der Analogie der an- 
dern Eidola müssten diese Uebelthäter schon auf der Obel weit die- 
selben Qualen in ähnlichen Situationen erduldet, haben. Nun wer- 
den wir bei dem Tantalos allerdings Sagen finden , welche dahin 
zu lauten scheinen. Allein es lässt sich diess weder auch von den 
übrigen« nachweisen, noch gewinnen wir so die rechte Idee von 
einer Strafe nach dem Tode« 

i 

Ausser Völcker hat namentlich Heinrich Voss in seines Va- 
ters KriU Blättern IL S. 427 ff. Homers Unterwelt von der Seite 
betrachtet, wie sie ein völliges Nachbild der Oberwelt sei. Allein 
auch er nimmt jene Gestraften ohne Weiteres in diese Idee ein- 
begriffen, so dass der Geier und die Leber des Tityos, Wasser und 
Fruchte und Durst des Tantalos, Berge und Stein und Mühen des 
Sisyphos, Alles in derselben Natur des nichtigen Scheinlebens 



*) Vgl. Prbllbr's Demeter und Pefsephone S. 215 ff. and Hobck's 
Kreta Iii, 205 f. 
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aufgeht. Dies« scheint mir irrig. Ich glaube, dass wer diese Be- 
straften in die Nekyia brachte, eine andere Vorstellung von dein 
Wesen der Seelen hatte. Dann aber auch, dass die Fra<re. ob 
das wirkliche Früchte gewesen, nach denen Tantalos immer laugt, 
oder nicht, eigeutlich gar nicht aufzuwerfen ist» 

Eine besondere Beachtung heischt noch der in die Nekyia 
eingewebte Katalog von Heldenfraueii. Die Frage, warum doch 
Homer Heldenfrauen nicht Helden zur Grube kommen und mit 
Odysseus reden lasse , sie darf schwerlich eine andere Antwort 
erhalten als eiue literarische. Weil die vortroische Heldensage 
dem Dichter der Odyssee eben in Katalogen von Heldenfrauen vor- * 
lag, darum allein that er so wie er gethan» 



Vs. 1 — 10. loic(Sa\uv s. X, 403 u. 423. — 4. iv-iß^aaiitv 
activ wie II. I, 144. 310* — 7. Xxfievog s. Passow s,v. und Anm. 
Th. 1. S. 122. nebst Sc/iol. zu Aeschyl. Prom. 88. — 8- avStjeaccc 
s. zu X, 136. — 9. OTtXa itovriCaptvoiy wie wir alles Takelwerk 
geordnet hatten. II, 423. Hymn. a. Apoll. 405. — 10. vqv nach ' 
der Schiflersprache sie y oder nur mit Rückbeziehung wie unten 
639. und wie XII. 221. ££oouijWä auf die vifig geht. 

11. Mit von hinten treibendem, vollem Segelwinde, wie ihn 
die Göttin gewährt, fährt das Schiff einen ganzen Tag. Eine 
solche Tagfahrt giebt keine » geringe Entfernung. Die , Worte 
nctvrjiiEQlrjg thcttf Ulla enthalten die Hauptsache, wesshalb der 
Vers da ist. Die Structur ist t^g 6h novxoTtoqovatig tazla xhccto 
7tavtjn£Qlrjg. II. XVH, 884. Herod. H, 130. — Der häufige Vers 
Svcsxo u. s. w. ist mit Rücksicht auf- den südlichen Himmel Grie- 
chenlands zu verstehen, wo mit Sonnenuntergang sofort wirkliche 
^Dunkelheit eintritt. 

13 — 19. ig nÜQCtxtt' Sbuavolo bedeutet nicht zu den Gran- 
zen, wo der Okeanos aufhört, sondern der Genitiv ist allgemeiner 
als Ergänzung oder Beschreibung zu fassen : zu den Gränzeo, wo 
der Okeanos ist, zu den Enden der Erde und des Meeres, wo der 
Okeanos das Gebiet der Lebenssonne von dem eines undurchdringl- 
ichen Nebels und vom Eingang in das Todtenreich trennt. — 
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„Die Kimmerier, sagt Klausen Abenteiur des Ocfysa. S. 89. 
ganz richtig, dienen dem Homer nur, um das auch bei Hesiod vor- 
kommende Local der ewigen Nacht anschaulich zu bezeichnen. 41 
Ihr Name selbst bezeichnet Menschen der Dunkelheit ^(Voss Krit. 
Blätt. 11. 307. Welcher Aeschyl. Trilog. 130). Denselben 
Sinn hat der Name Ktoßsoioi, und es ist also für des Dichters 
Zweck gieichgiltig, ob er KtfifiBQimv oder KsQßsqlcov gesagt hat. 
Der letztere Name erscheint im Munde des Charon bei Ajustopha- 
nes Frösche 187, % 'g KegßeQlovg, % 'g %6ocfoug u. s. w., wo da- 
durch jedenfalls ein Landungspunkt für Charons Nachen angedeutet 
wird ; aber ob diess nach einer Lesart im Homer, oder nach einem 
andern Dichter, oder endlich nach einem Einfall des Komikers ge- 
schehe, bleibt ungewiss. Indessen hat Krates, der nach Eustath. 
und dem Schol. B. # hier so las , gewiss Vorgänger gehabt. Er 
(schwerlich auch Aristarch, den der Harl. Schol. nennt) mochte 
die Lesart Ktoßtolcav desshalb vorziehen, weil er sich den Homer 
überall als geschightskundigen Ueberlieferer dachte , und dessen 
Lebenszeit noch etwas vor den Herakleidenz ug setzte. Da konnte 
jener denn weder von den Kimmeriern, dem historischen Volke, 
gewusst haben, noch sähe es ihm ähnlich, er würde, wenn er 
das Volk des Nordens irgend kannte, dieses an den Rand des 
Todtenreichs versetzt haben. Ganz anders dachten freilich Stra- 
bon und seine Vorgänger (I. 6. od. 9. und in. 149. od. 239.), 
welche annahmen, die Kimmerier wären eben in Homers Zeit 
oder ein wenig vor ihm in Asien eingefallen , und der Dichter 
habe sich ihres Namens eben daher in seiner Poesie bedient. 
S. Nie. Bach, ad Callin. p. 959. Baehr adHERon. 1, 6. Pjlut. Mar. 11. 

Wir haben über diese und ähnliche Deutungen Nichts weiter 
zu sagen, als dass der Name der Kimmerier, wenn er Männer 
der Dunkelheit bedeutete, eben so frei schon vorher von Homer in 
seiner Poesie gebraucht werden konnte, als die Bewohner Asiens 
die nordischen Gäste damit bezeichneten. Beides, geschah unab- 
hängig von einander nach dem Wortsinne. 

15« iJ/o*-%sxaÄvfifi£VO*. Jenseits des Okeanos ist dichter 
Nebel ; dieser lässt die Strahlen der Sonne nicht zu den Kimmeriern 
dringen. Voss nahm den Nebel und das Wolkendunkel, statt wie 
der Dichter es will, als Ursache, irrig für die Wirkung, und 
meinte daher, es müssten umzingelnde Berge sein, die Jenen das 

i 
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Licht entzögen (Kr. Bl. II. 308). Wir können von Voss selbst 
(ib. 213) sogar aas spätem Dichtern und Fabelern mehrere Stellen 
entnehmen, nach welchen über den Bezirk der Sonne und Sterne 
Innaus ein dnnkeles Gebiet liegt. Nach Eustath. wurde Krates 
getadelt, dass er völlige Nacht angenommen. — 16. 'HiXiog — 
r.atadiQnsrai anxivetaiv. ,Wie xecviöslv und Imfoiv sinnverwandt 
sind, so finden sich beide Lesarten xatad. und inid. auch bei 
Homer und in der Nachahmung Hesiod. Theo'g. 760. heisst es Ijw- 
dioxETat, bei Aeschyxos Prom. 798. (821 Blomf.) ag'ovd' rjliog 
nQogöiQXtvai 'Akügiv u. s. w. Was nun das xarad^pxctftfa* 
ttxilvtGöiv (statt etwa ßakkeiv wie V, 479) betrifft, so würde das 
Zeitwort in der Bedeutung auf Etwas herabblicken (Hymn. a. 
Dem. 70) die Sache in das Wollen oder Nichtwollen des Son- 
Meiigottes legen, bei der andern erblichen (nach xa&ooav, xara- 
vouv u. a.) ist es dagegen dem Gotte nicht möglich. Die letztere 
Bedeutung ist passender. Der Beigesetzte Ablativ ist aus dem 
eigenthümlichen Doppelsinn des Worts 'Hihog zu erklären - ? der 
Sonnengott, der doch eigentlich eben nur die strahlende Sonne ist, 
siehet mit seinen Strahlen. Voss zum Hym. a. Dem* S. 84« fasste 
diess zu eigentlich. Bei Göttern wie Helios, Hephästos, Ares, 
Eros u. dergl. , welche einfachen Wesens sind und oft nur als 
Repräsentanten ihres Elements, ja als dieses in seiner höchsten 
Potenz selbst gedacht werden, haben die Dichter aller Zeiten 
Ausdrück« , welche der anthropistisch personJichen Vorstellung 
angehören, mit solchen gemischt, die nur Für das Element pas- 
sen. So sind die Strahlen hier gewiss nicht mit den glänzen^ 
den oder blitzenden Augen der Aphrodite, des Zeus und der 
Athene Ii* III, 396« XIII, 3. XXI, 4 15. zu vergleichen. 

20 — 22. Auch hier sind die Kommata zu tilgen, welche 
Ivtf ik&. einschliessen. — xa ^ka X, 572. Naegelsbach Exc. 
XIX. S. 324. — ig %<5qqv s. zu X, 513. ff. S. 160. 

23 — 37. S. zu X, 517 — 28. Eine nvqd dem Patroklos 
dargebracht , nachdem er schon beerdigt war , kann man verinu- 
then aus II. XXIV, 595. aol ö' av iyd %ai xüvö' anoduaaofiai 
(W InioiXBV. Doch ist die Stelle verdächtig. Andrerseits finden 
wir aus der Kaiserzeit von Tacitüs AnnaL III, 2. erzählt, dass 
die Italischen Städte , durch welche des Germanicus Leiche nur 
durchgeführt wurde, um in Rom bestattet zu werden, pro opi- 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. N 

■ 
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bus loci, restem, oJoreg, aliaque funerum sollemnia cremabant. 
Uyrfi* wird bei Eüstath. getadelt, indem so nur die Opfer für 
die Olympisehen Götter genannt würden , die Todtenopfer dage- 
gen rofU« od. ivrofia. Die letztere Benennung ist ja überhaupt 
nachhoinerisch. — Wenn man die obige Vorschrift der Kirke 
mit der hier erzählten Autführung derselben vergleicht, möchte 
man die Angabe AntfotQOtQpr\Ga ig ßo&Qov als dem dg "Egeßog 
etoiipag entsprechend nehmen, und sonach in "Eotßog nur die 
Erdtiefe der Grube finden. Doch giebt es zwischen der Anwei- 
sung und Befolgung immer die Differenz, dass hier das «tto- 
v6<S(pi TQCtnia&cu nicht angegeben ist; mit diesem hängt aber je- 
nes dg *Eq. oYo. genau zusammen. — Zum Vordwsatz lnz\ iX- 
lusiwv ist t« 81 wXa der Nachsatz, wie auch die Vergleichuug 
der Parallelstelle zeigt. 8h im Nachsatze s. zu IX, Sil. u. a. bei 
Passow und Härtung Part. 1. 184. und die Theorie bei Nar- 
gelsb. Exc. XI , S. 225 ff. , weicher S. 260 f. fälschlich den 
Nachsatz in 36 , also wohl in «f 81 findet. Uebrigens kann man 
auf den Gedanken kommen ig ßo&oov $ie zu verbinden. Wo 
mehrere Wörter eng zusammengehören, steht aUerdings öl we- 
nigstens in einigen Beispielen der nachhomerischen Literatur an- 
erkannt hinter diesen mehreren, so Härtung 1. 190 f. Bei 
Hesiod sind W. 4fr. Hoya ßotov 8' cntoXoito. 112, wtfrs &bo\ ö 
fjfflov gegen Hermanns Zweifel ad Orphica p m 820. handschrift- 
lich sowohl als durch die obige Bestimmung gesichert, und im 
Hymn. a. den Pyth. Apoll. 155. (SS3) ebenso %uq\ xcaaTtgrjvsl 
8' tXaCiV. Im Homer hat die Stelle IX, 540. wt&qv iöevtitev 6' 
vielen Schein solcher Stellung« Dennoch dürften wir weder dort 
noch hier diese Construction annehmen. Beide Stellen haben 
das miteinander gemein, dass das eben gesprochene Wort beim 
nächsten Satze im Sinne bleibt. Hier gehört das Niederhalten 
der Thiere zur Grube zum prägnanten Sinne des anoöuoor. So 
eben bildet dieser Satz den Nachsatz, von dem das Fliessen des 
Blutes nur eine Ausführung ist. Dieser Nachsatz hat einen logi- 
schen Folgesatz an at dl. Mit diesem erst den Nachsatz eintre- 
ten zu lassen , Alles vorherige als Unterabtheilungen des Vorder- 
satzes zu fassen , geht nicht , weil das Anflehen mit Gelübde und 
das Abkehlen ganz verschiedene Acte sind , die nicht so zusam- 
mengehören wie die Glieder III, 9. II. XII, 373 f. (wonach mir 
in Hymn. a. Demet. 429. bvx' aa. statt ctviao zu lesen scheint) 
ungeachtet ihres gleichen Subjects. — 37. *E(>ißev£» über 
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diese Form des Genitivs s. Muetzell de emendat. Theog, Hes. 
p. 62. Sie war, wie es scheint, keine allgemeine Nebenform, soiJ 
dem gehört, wenigstens in Homers Zeitalter, nnr gewissen ein- 
zelnen Wörtern an. Die Doppelpräposition, deren getrennte 
Schreibung sich schwerlich behaupten lässt, hat wie die einfache 
tW freilich, auch abgesehen von der Metapher, auch die Bedeu- 
tung unter einem Ueberbau u. dergl. hervor, und könnte dem- 
nach bei 'Eoißsvg stehn, wenn diess auch nur die dunkelste 
Finsterniss des Westens bedeutete (Voss zu Hymn. a. Demet. 
338) ; indessen nach dem bei X, 628. Erörterten ist der tiefere, 
unterirdischeTodtengrund zu verstehen« 
• 

38 — 43. Diese sechs Verse wurden nach der ausdrück- 
lichen Angabe der Sc/iol. auch von Zenodot und Aristofhanes, 
d. h. nicht bloss von Aristarch verworfen. Ihre Gründe, sowie 
sie sich aus den Schol. u. Eustath. erkennen lassen, waren: 
erstlich passe die Aufzählung nicht zu der folgenden Erzählung, 
Homer lasse die Schatten nachmals ja immer vereinzelt kommen • 
zweitens aber zeige die Frage des Odysseus an Agamemnon 898. 
ug vi 08 Kriq idufiaacs u. s. w. , dass die Schattenbilder keine 
Wundenmale an sich getragen. Die Xvztxol entgegneten auf den 
ersten Grund, es sei eine vorgängige allgemeine Aufzählung (nqoava- 
K<pctXalio6tQ) , auf den zweiten , wie in Träumen so erschienen alle 
die Schatten ganz in der Gestalt und in der Lage, aus welcher sie 
durch den Tod geschieden. So erkenne Odysseus junge Frauen und 
gekrümmte Greise, so im Kriege Umgekommene mit ihren Wunden, 
so sehe er den Orion in der Verfassung eines Jagenden (572 — 75), 
den Agamemnon umgeben von der Schaar derer, die mit ihm gefal- 
len (388 f.) , und so zeige Ajas sich zürnend nach seiner im Le- 
ben gehegten Stimmung. Diesen Gegengründen stimmt Eustath. 
bei, ob er solche Vor- und Darstellung gleich einen Xtfoog (nicht 
xXrjoog) nennt. Neuere Vertheidiger sprechen in gleichem Sinne. 
Voelcker über die Bedeutung von tywp\ und tUcoXov S. 20. „In 
Allem ist die Unterwelt ein Abbild der obern Erde. — Daraus 
ist es erklärlich, wie — Ajas noch hassen, Orion u. s, w.> wie 
die Eidola noch Wunden an sich tragen konnten. Aber eben 
weil die Vorstellung von diesen Wesen so schwankend und un- 
richtig war, dass die alten Kritiker jenen Umstand nicht zu ver- 
stehen wussten, war das Veranlassung gewesen, die 6 Verse 
Odyss. XI, 36 — 41 (vielmehr 38 — 43) zu verwerfen.« 

N* 
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Wie Völckek hiermit keineswegs den wahren Grund der Ver- 
werfung angiebt, so treffen auch die sämmtlichen Gegengründe 
den bewegenden Zweifel nicht. Aristarch verwarf mit diesen 
6 Versen zugleich die unten folgenden 568 — 627, wo Minos, 





■ 







hatte bei den einzelnen Bildern oder Parthien dieser zweiten 
Stelle noch andere besondere Gründe , aber den Minos und Orion 
fand er wie jene sechs Verse befremdlich durch die dabei herrschende 
Vorstellung von einem Ab - und Nachbilde der irdischen Zustände, 
die er in den übrigen Theilen der Nekyia nicht entdecken konnte. 
Er stiess an wegen der Anomalie der Vorstellungen. Sein zwei- 
ter Grund lag in der Folge der Erzählung. Der letztere ist, 
sofern die Folge der . Erzählung wirklich uneben befunden wird, 
der bedeutendere und jedenfalls zunächst zu prüfende (der an- 
dere bei der zweiten Stelle). 

Wir sehen z. B. aus den Nachahmungen Virgils, dass der 
Obelos Aristarchs den späteren Alten die notirte Stelle nicht ver- 
leidet hat. Das kauu uns in keiner Weise bestimmen ; g. zu 
IX, 34. Die Aufzählung ist hier unnütz und entspricht als Vor- 
ausankündigung den im Einzelnen nochmals folgenden Erschei- 
nungen ganz und gar nicht. Die Aufgezählten , von denen man 
erwarten sollte sie würden, als Odyss. nicht mehr abwehrt, her- 
antreten, kommen gar nicht, sondern 'es kommen lange immer 
nur Heldenfrauen. Ferner scjbüesst sich der von unten 633 her- 
genommene letzte Vers dsontölri u. s. w. schlecht an das hier 
folgende Tot %ltu& kaQQiCiv. Drittens geht das Erkennen 
und selbst deutlichere Sehen der einzelnen Schatten ja offenbar 
mit Elpenor an, 51« reoari? 8h u. s. w., vorher hat Odyss. nur 
eine unbestimmte Masse herannahen gesehn. Endlich fehlt es 

- 

auch nicht ganz an sprachlichen Seltenheiten: die Verbalform 
ßeßQOTCQtiivct } und noXvtXtixoi , woneben nur II. XXIV, 49. %Xi\tqv. 

44—50. X, 531 — 37. Die gem. Schot, deuten den Auf- 
trag an die Gefährten auf die Absicht, damit Jene auf die Pro- v 
phezeihung nicht hören sollten. Dann bemerkt der Schol. Q. 
es sei eine gemeine Vorstellung gewesen, dass die Todten und 
Dämonen sich vor Schwertern fürchteten. 

• _ » 

61 — 58. Die Psyche des Elpenor (IL, 552 — 60), dessen 
1 noch nicht begraben war, zeigte sich zuerst und erkannte 
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den Odyss. ohne Blut getrunken zu Laben. Die Ursache' hiervon 
geben die Sc/iol. mit den Worten, diese Psyche habe das Feld 
der Leihe noch nicht betreten und noch nioht getrunken gehabt, 
desshalb erkenne sie ohne Weiteres. Sie vermengen in dieser 
.Auslegung, die Vorstellungen verschiedener Zeitalter, oder die 
des Homer und späterer Dichter. Die nichtigen Psychen des 
Homer triuken nicht auf dem Felde und aus dem ßorne der 
Lethe, den wir oben in der Beschreibung des Lukian fanden. 
Das Feld der Lethe, das wir freilich bei Platost Staat X. 621 A. 
Aristofh. Frösche 186. und gewissermassen schon bei Simonides 
Fr. 171, 6- (od. 72, 6) nachweisen können, gehört in eine 
ganz andere Idee vom Leben nach dem Tode. Homer macht 
indessen allerdings wohl einen Unterschied zwischen den Seelen 
Begrabener und nicht Begrabener, indem er den Elpenor zuerst er- 
scheinen und in's Gespräch kommen lässt, ohne dass er nach dem 
Bluttrank auch nur Verlangen hat. S. 96. 147 £. 153. 232. 390. 

Elpenor kommt herzu , und vielleicht aus dem Innern ; je- 
denfalls ist er schon im Aidesreich. Ihn hat , allem Anschein 
nach, eben so wenig bisher Etwas gehindert , in jenes Reich zü 
gelangen, als die bereits Begrabenen irgend Hindemiss finden 
aus dem Innern zur Grube heranzukommen. Ebenso kommen 
die ermordeten Freier, obgleich ihre Leiber noch dur^öia Heltccii 
doch zum Aides XXIV, 186 f. Mithin herrscht in den Homeri- ' 
sehen Gedichten, und selbst in der Zeit, da die zweite Nekyia 
gedichtet wurde, die nachmalige Vorstellung noch nicht, dass 
nur die Begrabenen in den Aides kämen , Unbegrabene ruhelos 
am Rande irren müssten (Vieg. Ann. VI, 325-— 28> So argu- 
mentirt Lange in der Ree. des lsten Theiies dieser Ainnerk. 
(Seebodes Krit. Bibl. 1826. S. 1106 f.) gegen das von inj r zu 
III, 253 fT. Gesagte uud erklärt dabei die Verse II. XXIII, 
71 — 74. und 137. für iuterpolirt. Gegen diese Argumentation 
so wie gegen diesen Verdacht einer Interpolation finde ich so 
Manches zu erinnern und damit zugleich meine obige Anmerkung 
zu modtödren. Erstlich können andere Stellen, wie I*. VI, 422. 
nivtsg /« %tov ijfian "Attas «l'tfö , u»d das. XI , 262 f. vtc 
'AtoelSy «..-T- lfdvv "Atöog dfr» , nicht hinlänglich beweisen , dass 
Homer im, Ganzen die Vorstellung, nur der Begrabene komme 
völlig in Schattenreich, noch nicht gehabt habe. Wie wer 
lebt das Lieht der Sonne schaut, so kqmint, wer aas dem Le- 
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Ben scheidet , in das Dunkel des Aides, und jeder Abgeschiedene, 
wird in der Regel auch begraben. Somit war es natürlich , das 
Sterben oder Todten als ein Kommen und Senden in den Aides 
zu bezeichnen, und da jede Psyche, auch die des Unbegrabenen, 
jedenfalls an den Eingang des Aides kam, so inusste erst be- 
stimmter Anlass eintreten, wenn der noch ruhelose Zustand einer 
Psyche erwähnt werden sollte« Ferner ist es ein Anderes, ob 
der Dichter eben nur nach dem allgemein menschlichen Gefühls- 
urtheile spricht , wonach ein Todter eigentlich erst durch die 
Bestattung faktisch für den Nachlebenden in das Todtenreicb 
geht, und wieder ein Anderes, ob derselbe den Glauben bekennt, 
dass ohne Bestattung der Todte nicht zur Ruhe gelange.« In 
mehreren Stellen der Erzählung vom noch unbegrabenen Patro- 
klos tritt nur jenes Gefühisurtheil hervor : II. XXIII , 50 f. cSg 
(lies 8W) inuiKeg vbkqov %%ovxa vhtöai vnd toyov iJ*o6«vrc*, 71. 
ftanxi fis oxti x<xyt<$~ct nvkag 'Atötxo Trfptjtfo, 137. etagov yao 
ai&vpova nipTt "Atöogde. Offenbar ist in diesen Stellen Nichts 
weiter ausgedrückt, als dass Achilleus den geliebten Todten, so 
lange er dessen Körper noch nicht bestattet hatte, noch wie aut 
der Oberwelt dachte, und erst dann zum Aides gehend, als die 
Flamme den Körper verzehrt hatte (62)- Da ruft er ihm ja 
auch seinen Abschied zu (178 ff.). Der Dichter geht also , in- 
dem er den Achill und das Bild des Freundes jene Aeusserun- 
gen thun laset, in die Situation und das ihr eigene Gefühl ein, 
ohne dadurch einen Glaubenssatz auszusprechen. Damit sind 
denn die Verse 71 und 137, welche auch für den Zusammen* 
hang unentbehrlich siud, jedenfalls gesichert. Ein Anderes ist 
es mit den dreien 72 — 74. Sie enthalten einen Glauben, von 
dem die Frage sein kann, ob er nicht der Homerischen Zeit 
oder sonstigen Darstellung fremd «ei, 

i x • 

\ 

Sieht man zunächst nur auf den Zusammenhang der Stelle, 
so mag man jene Verse leicht wegwünschen. Der Abschieds- 
gruss 75. nul ftoi Sog ti}v schliesst sich sehr gut gleich 

an die Bitte 71 an: „Begrabe mich baldigst, ich soll in den 
Aides hinüber!* Mit einem solchen ich soll, ich mu*s> über- 
setzen wir den ConjunctiV am schicklichsten (s* oben S, 135). 
Indessen lKsst sich so Manches zur Vertheidigung der Verse und 
Ausgleichung ihres Inhalts mit andern Stellen beibringen. Auch 
sie enthalten keine Spur der spätem Vorstellung von einem 

V 

■ I 
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herannahenden Acheron oder Kokytos uJd überführenden Tod- 
tenschifFer. Die Erscheinung des Patroklos sagt nur , die andern 
Eidola über dem Okeanos schlössen sie von ihrer Gemeinschaft 
aus, wollten nicht leiden, dass sie sich ihnen zugeselle. Der 
Nachdruck liegt auf plaveadui, und mit Nichten auf vtÜq noza- 
ftoto, welches nur die Bezeichnung des Ortes hinzubringt, wo 
die kommende Psyche mit den andern zusainmentrifft. Der 
Fluss ist kein anderer als der Okeanos, wie Eustath. und 
Hbtoe richtig erkannten. Er bezeichnet hier wie XX, 65« die 
Granze des Lebensgebietes und die Nähe des tcxpog , wo es zum 
Erebos hinabgeht. Ueber diese Grenze kamen die Seelen auch 
der Unbeerdigten immer , bei Homer wie bei Spätem und bei 
Spätem wie bei Homer; aber der Unterschied ist der, dass bei 
Spätem nun der Acheron vorliegt , und Charon keine Seele über- 
führt als die der Beerdigten, nach den Versen der Ilias aber 
nicht eines Charons Weigerung, sondern nur die Abneigung 
der übrigen Schatten den kommenden am Eingänge festhält« 
Hiermit nun steht unsere Stelle nicht in Widerspruch , wenn sie 
auch nicht als entscheidend für die Vorstellung angeführt wer- 
den darf. Es kann nämlich die gegebene Erklärung, ov yao 
7tG> ir&ctitvo, nur die Absicht des Elpenor, wesshalb er herzu- 
gekommen, angeben sollen, noch war er nämlich nicht begra- 
ben; so wie Elpenor auch nachher Nichts von der Hemmung 
erwähnt, sondern die Bestattung seines Leibes dem Odysseus 
nur nach ihrem Werthe an sich und in dem Th. 1. S. 187 £ 
und S. 285- ausgedeutetem Sinne an's Herz zu legen scheint. 
Indessen kann das yuQ auch auf den Umstand gehn , dass Elpe- 
nor sich gleich vom befand, und kann der Grammatiker Recht 
haben, welcher bei Plutarch. Sympos. IX. Quaest. V, 8. sagt: 
töv 'Ofiijoixwv i/n^wv ooccg iv vtxvla xanövoficrxev ij filv 'Ekn^- 
voQog, ovn& Kctxttfitfiiyiiivri zeug iv croW öia zo (tri zz&a(p&ai 
ziv vsxqov wCtisq Iv iit&OQtoig nXctväzai. Dass die Psyche des 
Elpenor kein Blut trinkt, gab ja schon einen Unterschied« Wir 
werden bald sehen, dass die Alexandr. Kritiker wahrscheinlich 
eben so verstanden. 

In Widerspruch mit den drei Versen steht nur die Erzäh- 
lung der zweiten Nekyia, wo die Schatten der unbegrabenen 
Freier sofort mit den übrigen in Verkehr kommen. Dieser Wi- 
dersprach wurde von den Alexandrinischen Kritikern aber viel- 
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mehr als ein Grund mehr zur Verwerfung jener Nekyia geltend 
gemacht; 8. den Schol. A. zu II. XXIII, 73. und Eustath. zur 
0</r*s. S. 1957, 18. Porphyrioa b. Schol. B. will ihn mittelst 
der Erklärung ix xov nQOGconov ausgleichen. In eigner Person 
gebe der Dichter in der Nekyia das Wahre, dagegen laste er 
den Achill im Traum die Einbildung haben, als werde die | 
Psyche seines Freundes nicht unter die andern aufgenommen, 
bevor er nicht beerdigt sei. Das ist fein ersonnen aber unstatt- 
haft, Homers Traumersoheinungen , auch die göttlichen, muth- 
messe u allerdings nach Sitm und Gedanken des Schlafenden 
selbst , und sprechen Muthinassungen als Thatsachen aus (s. XV, 
14-^23); allein solchen Gedanken konnte Achill nicht anders 
haben, der Dichter ihm 'nicht leihen, als weun derselbe im j 
Glauben der Zeitgenossen wenigstens vorkam« So bietet sich zur 
Erledigung nur .die Voraussetzung , dass dieser Glaube vornan* 
den , aber wenig genug befestigt oder verbreitet gewesen sei, 
um von Homer der treuen Seele Achills zugetheilt , vom wenn 
.gleich« spätem Verfasser der zweiten Nekyia aber, indem sein 
ganzer Zweck ' auf das Gespräch der Freier mit Agamemnon 
ging (s. Th, 2# S. LXIII unt.), hei Seite gesetzt zu werden oder 
auch gar nicht gekannt zu sein. Und solchen Glaubensansich- 
ten hat Homer gewiss Manches bis dahin sehr vereinzelte erst 
zu allgemeinerer Anerkennung gebracht. Den Ursprung jenes 
Glaubens, dass die Psychen Unbegrabener nicht in den Aides 
dürften, mag mau in denselben Gefühlen und Vorstellungen su- 
chen, durch welche überhaupt die Nachlebenden zur Bestattung 
ihrer Todten angetrieben wurden. Zwischen dem Todesfalle und 
der Beerdigung schien der Gestorbene noch nicht in Ruhe , noch 
nicht im Aides zu sein. Dies Gefühl wurde zuerst ganz einfach 
objectivirt (eiue äussere Ursache davon angegeben) in dem Aus* 
drucke, die übriger* Todten schliessen ihn aus; spater kamen die 
umschliessenden Ströme und der Fährmann hinzu. Bei alledem 
bin ich, geneigter, die drei Verse für unecht zu halten, 

62 — 54. Bisher hatte Odyss. vom Tode, des Elpenor Nichts 
gewusst ; im Drange der Beschäftigung hatte man seinen Unfall 
nioht wahrgenommen. Dies erkannte KallUtratos nicht, und 
nahm daher Anstoss an der folgenden Frage. — - ea^a bei Homer 
nur der Leichnam nach Aristarcha Beobachtung. S. Aroi*, 
Lex. s. v. Lewis de Ariat. p. 95. 
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55 — 58. Herzliches Mitleid und Tbräneji, und dann doch 
die zweite Frage fy&rjs u,.*. w.\ die wie Spott aussieht? Sprach- 
lich Auffallendes enthält der Vers nicht. Statt l©V ist jedenfalls 
nach dem Harle/. Text und Sehol. iäv zu lesen (Matth. §. 653). 
Es heisst dort nüaa hov yg. wofür zu lesen nütsai sc. fodoöHg. 

— ^ nach <p&dve> wie II. XXm, 445. Der Schol. Q. belehrt 
uns : Es sei diess keine Spottrede. Da Od. selbst mit seinem 
Segelwinde reissend schnell bis über den Okeanos gelangt sei, 
gehe jetzt seine Frage darauf, auf welche Weise die Seelen der 
Verstorbenen zum Aides gelangten. Wäre diess richtig, so hätte 
schon die erste Frage ndSg rjk&eg den Sinn, auf welche Weise 
bist Du zum Dunkel hergelangt 1 Aber nach dem ganzen Zu- 
sammenhang und Elpenors Antwort müssen wir vielmehr anneh- 
men , Odysseus frage wie Elpenor gestorben sei. Da nun aber k 
wirklich die zweite Frage nur bei jener Deutung der ersten einen 
Sinn hat, so müssen wir den zweiten Vers für interpolirt halten. 

— V7to loyov 155. II. XXIII, 51. Die Präpos, nicht st fri, 
wie der Leipz. Schol. zur Ju II, 216, will. 

61. X. 68. — 66 — 70. Den Genitiv allein (obwohl er hier 
zum folgenden gehört) , oder mit nQog bei yovvat;o(iai s. zu II, 68. 
om&sv bezeichnet hier das Hinten der Vergangenheit und der 
Heimath, Zu x<ov on. ist iovrav hinzuzudenken. Die Be- 
theuerung bei den fernen Geliebten und seiner Sehnsucht nach 
ihnen vgl. mit XV, 261. II. XXII, 338. — 69. oUa hat öfters 
den Sinn einer zwar starken , aber immer nur subjectiven Ueber- 
zeugung, eines festen Glaubens: X, 267. XIV, 365. II. IV, 163. 
Sonach spricht Elpenor nicht {iavnxc5g , wie Eustath. deutet, 
sondern mutmasslich nach seinein Wunsehe, 

» ■ 

73. ftzmv pqvipcc. Auch der sterbende Hektor warnt den 
Achill , der seinen Körper den Hunden geben will , yo? der 
Rache der Götter; aber er versteht darunter nur ein gleiches 
Schicksal, wenn Achill einst fallen werde, II. XXII, 357 — 60, 
Sonach dürfte Elpenor auch eben nur diess meinen: Odysseus 
möge nicht versäumen ihn zu beerdigen, damit die rächenden 
Götter ihn nicht dereinst durch einen Tod ohne Bestattung straf- 
ten. Auch so bleibt der Satz, dass die Pflicht der Beerdigung 
unter der Strafaufsicht der Götter steht, in seiner Geltung. 

8, Tb. 1. S. 137, u. oben 8. 1& Ä'odtencrtellung der W&r 

- 

♦ _ . — — 
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homerischen Griechen, welche auch dem Feinde das Grab zu 
versagen für eine besondere Rohheit halten (Pausas. IX, 32 g. £• 
Ltsias. in Eraiosth. p. 444, 14.), lässt uns in der Sophoklei- 
schen Antigone Zeichen des Götterzorns wegen der Nichtbeerdi- 
gung des Polyneikes finden, die in das Leben hereinwirken. 
Und ein (lyvipa der Götter oder eines einzelnen Gottes ist bei 
den Spätem gewöhnlich von der Art, dass es über den Frevler, 
»ein ganzes Haus , sein Land sowohl im Leben als nach seinem 
Tode fortwährend Unheil bringt , bis er gesühnt wird. Die Schrif- 
ten der Alten sind voll von Beispielen. S. z. B. Herod. XII, 134. 
VI, 75 g. B. Pausa*. VII, 18, 6. 19, 2. 21, 1. X, 32, 7. 
Die Schrift Plutarchs de sera numinis pindicta bes. c. 12. Ein 
solches njfvffia ist also hier nicht zu verstehen , sondern nur 
die spatere Strafe durch gleiches Geschick* 

74 — 78. evv ttv%mv. Diese Sitte, Allerlei was dem Ab- 
geschiedenen Werth gewesen und sonstige Kostbarkeiten mit zu 
verbrennen (II. XXIII, 171 ff.), herrschte durch das ganze Al- 
terthum und war vielen Völkern gemein; s. oben zu X, 523. 
LuK-iAN von der Trauer §. 14. Th. 7. S. 218. Plw. Br. IV, 2, 3. 
Tacit. Germ. 27, 4. mit Rupert? a Anmerkung. — 76. Der Ge- 
nitiv avdobg 6vGTr}voio ist nicht von nv&te&cti abhängig, sondern 
statt des Dativs ist der Casus gewählt, durch den die Bestim- 
mung mehr zu c^a kommt: „oSg (tfqfi«) avöoog dvavyvoio, da- 
mit auch die Nachlebenden von ihm erfahren. 4 ' xai iocoft» nv&» 
s. zu III, 204. Wie der Grabhügel dicht am Ufer den Schiffen- 
den sichtbar sein soll, so soll zur genauem Bezeichnung nun 
das Ruder darauf gesteckt werden. So heisst es im Epigramm 
der Sappho in der Palat Anthol. VII, 605. 

r 

T§5 yqimi Htkiytovi itctvqQ htidyne Msvlcxog 
TtvQtov xal xcinav, prägia %axo£otag* 

Bei den Iberern war es nach Aristot. PoliU VII, 3. S, 220. 
Sitte, um die Gräber so- viele Spiesse zu stecken, als der Ab- 
geschiedene Feinde getödtet. 

> » 
84—89. Die Antikleia* und ihren Vater Autolykos s. XIX, 
394. und ihren Tod XIV, 358 — 60- Dass Odysseus sogar die 
Mutter nicht eher zulässt, als bis er den Teiresias befragt hat, 
gehört allerdings zu cVp Beweisen seiner Besonnenheit, wie Pur- 
inen de curio*. £ urtheilt. 

i 

< 

* 

i 

■ 
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* 

90 f. tyv%r\ — • l%av 9 wie oben 15. »iKttlvfjtfiivoi und 84. 
xovg — &rvec* vsxQuiv. Das Letzte hat freilich in der Weise des 
nur ankündigenden Demonstrativs noch einen besondern Grund. 
S. zu VI, 157. Th. §. 344, 2, a. 

■ 

92 — 95. Auch hier las Zenodot vtkt' avttog. S. oben S. 129 f. 
— wpQtt Eine neue Lehre über diesen Conjunctiv nach einem 
Präteritum lautet in Aug. Fritsch's Kritik der bisherigen Gram- 
matik , Frankf. a. M. 1. S. 131. so : „Auch der Grieche gebraucht 
«einen zusammenstellenden Conjunctir (der Optativ wird als ab- 
schliessender Conj, erklärt) neben einem regierenden Präteritum, 
aber wegen der Futursbedeutung natürlich nur in dem Falle, 
wenn eine Aussage der Vergangenheit zugleich als noch in der 
Zukunft gültig soll dargestellt werden." Wir fragen, von wel- 
chem Standpuncte aus diese Zukunft zu berechnen sei. Woll- 
ten wir sie vom Standpuncte des Sprechenden aus denken, so 
würden nur gewisse Fälle damit erledigt sein, wie der vorlie- 
gende und IIF, 16. VI, 173. IX, 13. II. V, 127, aber nicht 
solche , wo ein Erzähler das Präteritum braucht wie oben IX, 102. 
X, 24. u. a. Soll die Futurbedeutüng des Conjunctivs richtig 
verstanden werden und anwendbar sein, so kommen wir immer 
auf die in diesem Modus des empfundenen Motivs , der gefühl- 
ten Causalität liegende Bezeichnung eines als an sich in ;der 
Handlung gegeben oder durch sie bedingt aufgefassten Effects« — 
Die Erwartung $U&es pffects *st jener Futursinn. 

Dass auch Teireslas Verlangen hat Blut zu trinken, muss 
wohl auf der Vorstellung beruhn, dass der Genuas des Blutes 
jede Psyche stärke und labe. Nach dem Vorzuge, der dem 
Teiresias X, 493 f. (s. S. 150 f.) vor allen andern Seelen gege- x 
ben wird, hat er auch hier vor dem Trunk den Odytseus schon 
erkannt und angeredet; aber auch er will, um Bescheid zu ge- 
ben, die Stärkung erst haben, ohne welche die anderen Schat- 
ten ganz nichtig bleiben. Uebrigens drängt sich immer die 
Vermuthung auf, dass diese ganze Darstellung von dem Blut- 
trinken der Psychen ihren Ursprung nicht aus der Reflexion über 
das Blut als den Sitz des Lebens , sondern aus den Gebräuchen 
der Todtenopfer habe. Es kann eben nur eine mythische Aus- 
fuhrung der labenden Wirkung sein , welche man dem in die 
Grube gegossenen Opferblut bei jedem Todtenopfer auf die^ Seelen 
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zuschrieb. Bei Eubifides Hehabe 536 Sögt Neoptolemos indem 
die Polyxeua geopfert wird : ik&h 6\ mg nlr^g pikav itQQrjg axoctt- 
(pv\g alaa. S. oben zu X, 517 ff. S. 161. Anders und allerdiugs 
sehr folgerecht lehrt Voelcker über die Bedeutung von rpv%i} 
und sl'dmXov S. 14 — 17. Derselbe sagt S. 16: „Eine Ausnahme 
(yon der sonstigen Besinnungslosigkeit der Psyche , ehe sie Blut 
getrunken) machen, wie Patroklos und Elpenor, diejenigen, de- 
ren Körper noch unverbrannt und uubeerdigt ist, wo das Kör- 
perliche noch nicht vernichtet worden. Auch nur solche konu- 
ten den Hinterlassenen erscheinen, was aber bei den I^rikern 
und Tragikern schon anders ist. S. die Mythol. des Jape tischen 
Geschlechts. S. 266." Gerade diese Ausnahme zeigt, dass die 
gesammte Vorstellung einen mystischen Character hat, den sie 
wohl eher durch eine aus Gebräuchen dichtende Mythik und 
aus Phantasieglauben durch Reflexion annehmen konnte« |Die 
noch nicht Begrabenen , d. h. die mit denen sich der Geist der 
Hinterbliebenen npch lebhaft beschäftigte , erschienen diesen wie 
von selbst in Träumen; datier bedurfte es keiner Wirkungs- 
mittel, keines Qpferbiuts, 
• « 

102. Xfonv nämlich öl oder votfrov. 6 wie oben 67. und 
öfter statt og> so wie XIII, 342. derselbe Satz mit og erscheiut. 
Die Ausdrucksweise mit dem Dativ lesen wir ausserdem uuteu 
549. XXI, 377 f. und II. XIV, 50. 9 A%an\ h *vpp ßakkowca 
ipol %6kov. Es. ist dieser Casus nicht auf das Substantiv allein 
bezuglich, soudern auf Zeitwort und Substantiv zusammen, und 
besonders auf jenes , so häufig die Griechen auch den Dativ sonst 
mit Substantiv, verbal, verbinden, 

104 — 15. ftiv JCf. So der Harle/. , Hamb, und ein PVim. 
statt nfv y«, was die übrigen Wien, und die Ausg. vor JVolf 
haben. Ausser dem Bedenklichen, was piv ys an sich hat, 
passt der Optativ ohne xs., der ein ganz subjectives Meinen, ihr 
dürftet kommen (s. zu III, 319), ausdrückt, hier nicht, und ist 
die Periode der Lesart entgegen. Es steht der Satz nicht unab- 
hängig, sondern drückt eine fast bedingte -Möglichkeit aus als 
vorangestellter Nachsatz. In der mit ihm beginnenden Periode 
, wird nachher derselbe mit spezieller gefasstem Vordersätze (110) 
wiederholt, nur dass er das erste Mal voransteht, das zweite 
Mal nachfolgt, ß. auch XII, 138. Die vergleichende Theorie 
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glebt Hermann de paräc. Sv p. 161. auch in Bezug auf ungern 
Satz. Es folgen sich ke Hai oft: On. (nicht II.) XIV, 131, 370. 
XVII, 546. u. a. Der Sinn ist also : doch noch allerdings wür- 
det Vir d. i. könnt ihr dennoch u. s. w. Ebenso wird die Mög- 
lichkeit öfters durch diesen Modus mit Zuversicht ausgesprochen : 
II. XVII, 6£9. r}8ri uiv ft% — yvo/17. — 106. Das vorwolßsche 
OTtnovB 6*1} hat der Hamb, und erscheint im Harle/, und dem 
TVien. Hauptcod. yon zweiter oder erster Hand neben xsv. Viel- 
leicht ist es nur Erklärung von nqmov , auf keinen Fall aber 
vorzuzi ehn. — Thrinahia s. XII, 127 ff. Wegen Vs. 109. gab 
die Stelle XII, 374 ff. Anstoss. — 111. xal,' auch, bildet den , 
Nachsatz, oder vollzieht vielmehr den Zusammenhang zwischen 
der Verheissung und ihrer Bedingung. Von dem Gebrauch in 
der einfachen Correlation, wie* in 78. rc3 %<u £<oog lo. (s. zu X, 17) 
oder jener Andeutung paralleler Währung durch oqtoa xal (s. zu 
V, 361), geht erstlich die Partikel zu dein vom Zusammentref- 
fen in der Zeit fort, in dem häufigen %ct\ tote örj (unten 129. 
XII, 869. u. a.). Wie aber dieses Anschliessen einer gleich- 
zeitigen Handlung auch als causale Folge aufgefasst werden kann 
(IV, 415* 422. 256), so enthalten manche Relativsätze mit xai, 
und namentlich mit di) *a\ , eine causale Relation : Herod. III, 16* 
tec xai Inoirits, Pxat. Staat IV. 432 E. j xai lkav9avsv 
?6o>q ifrtag, das. 435 E. o? 0*1} jeal %%ov<si xavvqv t$v ahlav, 
welche eben auch (wirklich) in sich haben das Ursächliche. 
In etwas anderer Art wirkt in einigen Homerischen Stellen die 
causale Beziehung rückwärts : On. IV, 777. der eben auch allen 
zusagte, XXIII, 110. s die wir eben auch allein wissen. XVII, 606. 
schon ja auch kam der späte Nachmittag* Der logische Vor- 
dersatz ist hier nachgestellt und seine Ruckbeziehung durch xai 
grammatisch verdeutlicht. Diese Sprechweise des Homer ist von 
der unsrigen in so fern verschieden, als wir mit einem wie 
auch, welcher auch nur einen accidentiellen Grund angeben, 
jener aber durch xal den engern, unmittelbaren Zusammenhang 
zwischen einem Grimde und seiner Folge andeutet. Doch, um 
zu unserem Satze zu kommen , durch dieselbe Partikel wird end- 
lich auch überhaupt die Beziehung von Bedingung und Folge 
ausgedrückt, werde die Bedingung nun wie IV, 687 — 89. durch 
den Imperativ geheischt, oder wie in uns. St. nur gesetzt. Wie 
es in jener Stelle: «ys vvv htlfiuvov — , xal tote c 9 tv niptyco, 
unpassend sein würde zu verstehn auch dann (so gut wie jetzt), 
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da der Sinn vielmehr ist: dann will ich dich auch schon gelei- 
ten; so wäre hier die Erklärung auch nach Ithaka (wie nach 
Thrinakia) ganz unzulässig ; es ist xvl auf die ganze Verne iasung 
zu beziehn« 

Der erste Theil der prophetischen Mittheilung des Teiresias 
wiederholt den bösen Wunsch des Polyphem IX, 582 — 36. 
Hieraus ergiebt sich, dass Poseidon sich der an ihn gerichteten 
Verwünschung angenommen und sie bei Zeus und dem Götter- 
rathe geltend gemacht hat. Doch der Seher weiss .auch, dass 
der Götterbeschluss dem Odysseus die endliche Heimkehr vorbe- 
halten habe; weiss, welche Prüfung ihn und seine Gefährten 
bei Thrinakia erwartet; deutet ferner durch das vtyB au, dass 
zwischen dem Vorfalle bei Thrinakia und der endlichen Heim- 
kunft noch eine lange Zeit vergehn werde, und sieht endlich 
auch, wie sich der von Polyphem nur im natürlichen Athem 
seiner Erbitterung hinzugefügte Fluch, dass Odyss. auch daheim 
noch Unheil finden möge, durch die in sein Haus eingedrunge- 
nen Freier verwirkliche. S. oben S. 82 f. In der ganzen Pro- 
phezeiung ist Nichts , was nicht mit der nachmaligen Erzählung 
der Erfolge übereinstimmte ; auch das jcaxag vi fot hat seine Rich- 
tigkeit, in so fern es durch die hier ausdrücklich beigefügten 
Bestimmungen, Verlust der Gefährten (XIII, 840) und fremdes 
Schiff hinlänglich erfüllt wird. Dass Odysseus auf dem fremden 
Schiffe, denn doch so behaglich nach Hause gebracht wird und 
reiche Geschenke mitbringt (Xlll, z. u4nf.) y ist eine spätere, den 
Götterbeschluss nicht aufhebende Milderung, welche durch die 
Fürsprache und persönliche Bemühung der Athene bewirkt wird 
(V. z. -Anf, VI. *• -E.)» Von dieser erst späteren Ermässigung wusste 
zur Zeitf der Prophezeihung Zeus selbst noch nicht einmal Etwas, 
geschweige der Seher. , 

118^20. V, 24. XXIV, 479. Die Partikel %m 9 deren 
Gebrauch alle Variationen von ulv hat, steht hier wie unten 
510—13. XH, 86. 237. 291. IX. 43. mit nachfolgender Adver- 
sative, in jenen Parallelstelleu aber als absolute Versicherungs- 
partikel. S. Hartono Part. II, 860 f. Dass diese Ankündigung 
der Freier, die Odysseus in seinem Hause treffen werde, von 
diesem nachmals XIII, 388 ff* vergessen scheine f ist ein vor- 
eiliges Urtheil. Jene ganze Berathung mit Athene ist nur Ver- 
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anschaulichung der eigenen XJeberlegungen des von jener Göttin 
geliebten, d. h. durch Vor- und Umsicht ausgezeichneten Helden« 

121 — S3. ii} "itttta hat der Hamb. % die Schreibung $ fptlix* 
ist ganz unzulässig. S. Voss zum Hymn. a> Dem. "$1. — 123« 
avtotg ist vom Relativ attrahirt; s. zu I, 70. — Die folgende 
Angabe scheint zu verrathen , dass Homer kein anderes Salz ge- 
kannt , als Meersalz. Es könnte nur noch ein Gebrauch des 
Meerwassers zum Anmachen von Speisen gemeint sein, der bei 
den Homerischen Griechen gewöhnlich gewesen sein müsste. Ein 
Volk , das kein Salz braucht, zeigt Saixust Jugurth. 89. — 
124. Schreibe tolys Xticu mit Heinrich im Epimetr. ad Twesten. 
Commentt de Hes. Op. et Dieb. p. 15. Wie die Ruder Flügel 
der Schiffe genannt werden konnten, versteht man erst recht, 
wenn man den Ruderschlag auf beiden Seiten eines Fahrzeugs 
in seiner gleichen Bewegung beobachtet. — 128. (prjrj s. Th. 
§. 223, e. S. 367. Sfitzher Exc. I. ad II. II. — 131. Widder^ 
Stier und Uber. Hierbei bemerkt Eustath, wie auch Philemon 
Lexik. 168. Osann : if xoiovttj ftvaia XQixxva XiyBtai Ttaoa xoig na- 
XuioTg, o2 xqixxvov iXsyov trjv Ix xqimv tcitov ftvolav , olov, ovo 
pifAav xai ßoog, (Sg i Enl%agftog, ij ßoog %ai alyog xai nqoßixov, jj 
xanQOV %a\ nqiov xal xavqov * ij 6h xoiavxr\ xal ßovitqxoqog, cpaolv, 
Mytxo 6ia to nQOrjyEiOdai avTrjg ola vqog itQcooav xov ßovv. Sie 
ciüren dabei Aristoph. Plut. 819. o ÖBCnoxr^g filv fvöov ßov&vxn 
vv xai xqayov xal xoto'v. Photios r. xgixxvav: ftvalav. KaXXi- 
lw%og fihv xtjv Ix xoiov, xavqov xai xutcqov. "Iaxoog 6e iv fihv 
'AniXXmvog btupavtlaig, Ix ßocSv, alyäiv , väv a$(iv<ov 9 nivxmv 
XQttxdSv. Schon aus diesen Zeugnissen erhellt Folgendes : Es war 
bei den Griechen wie bei den Römern ,ein Opfer xoixxva oder 
Suovetaurilia genannt üblich, welches aus je einem Stück von 
dreien der gewöhnlichen Arten von Opferthieren bestand. Diese 
Arten sind Rinder, Schaafe, Ziegen und Schweine. Die männ- 
lichen Thiere waren nun jedenfalls die kostbarsten, und werth- 
vollsten. Daher wurden zu einer rechten Trittya lauter mannliche 
gewählt, immer von drei verschiedenen Arten; doch die aller- 
bedeutendste , welche wirklich alle Arten reprasentiren sollte, 
musste in einem Stier, einein Widder (oder Ziegenbock) und 
einem Eber bestehn , indem Schaafe und Ziegen , w^X« , für Eine 
Gattung genommen wurden. Diese beste Trittya finden wir bei 

Homer wie in den Erklärungen bei Photios, nur dass Istros statt 
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des Widdert den Bock hat; dieselbe giebt Fbstüs s. t. Solitauriüa 
p. 139 ed. Lindem. als in dem Suhnungsopfer der Römer dargebracht 
au : immolatio tauri , arietis , verris. Aber eben weil der, Brauch ei- 
gentlich nur immer drei verschiedene Arten von Thier en, und nur 
wo möglich männliche verlangte, sähe Dionys, v. Halikam. in 
der ArchäoL (p. 225, 84 Sylb.) zu seiner Zeit die gewöhnlich so- 
gen. Suovetaurilia mit Stier , Widder und Bock darbringen, und 
lässt Aaistopuanes seinen Opferer ein Schwein (Eber?), einen 
Hock und einen Widder schlachten. Bei Theokjut Epigr. IV, 17« 
finden wir aber ein dem Priap gelobtes Drittopfer von bloss einem 
Bock, mit einer jungen Kuh und einem Lamme , und wie des 
Eiislalh. Angaben lauten, hatte Epicliarmos und hatten Andere 
Trittyen von nicht männlichen Thieren, sondern nur von einem 
Rind, einem Schaaf und einer Ziege, oder endlich von einem 
Rind und zwei ^koig erwähnt Es ergieht sich hieraus erstlicb, 
dass das Schwein hier als Sühnopfer keine besondere Bedeutung 
hat ; sodann , dass eine Trittya nicht bloss dem Meergotte , son- 
dern auch dem Asklepios (bei Aristoph.)^ dem Apollon (nach 
Istroi) , dem Mars bei den Römern , und überhaupt allen Göttern 
dargebracht wurde, so dass die symbolische Deutung, welche 
Eustath. von den verschiedenen Thieren beibringt, ganz unzulässig 
erscheint. Was den Sinn des Opfers betrifft, so geben die Grie- 
chischen Fälle Dankopfer, die Suovetaurilia der Römer m ehr 
Sühnopfer bei den Lustrationen des Volkes oder Heeres oder sonst 
(Tacit. Annal. VI, 87. Hist. IV, 63). Vta haben also hierin 
ein reichlicheres Opfer in der über die Einheit hinaus nächstan 
solennen Zahl anzuerkennen. Dann folgte die öcoöexatg dvalct u. s. w. 
Ein solches reichlicheres Opfer, dessen einzelne Stücke immer 
eine ganze Art repräsentirten^ soll also Odysseus dem Poseidon 
zum Dank darbringen; aber ein noch grösseres, eine Hekatombe, 
oder wohl gar so viele Hekatomben als Götter sind, wann er 
wieder heimgekommen sein werde. 

i 

Der 7 vorstehende zweite Theil des prophetischen Bescheides 
ist eigentümlicher fixt und bedarf besonderer Auffassung. Die 
Alten haben das o? ov* XaaQi daXctOöav vielfach (Stkab. XIV, 237) 
und auch zur Parodie angewandt ' (oi ovk Vaaai OIUtchov. Atilei». 
VI. 249.)? Manche verstanden ein bestimmtes Volk darunter, wie 
Pausan. I, 12 a. E. die Epeiroten. Zu den Epeiroten ging Odys- 
seus als er die Freier überwältigt hatte nach verschiedenen Sagen, 
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In der Telegcnie* des' EujGAMmoit (Muiller de cyclo p. 50.) und / 
in Aristoteles Politie der Il/iahesier (Tzetz. zu Lykophr. 799) j 
dock ob eine von, diesen diese Wanderung mit den auf Teiresias' 
Geheiss dargebrachten Opfern in Verbindung gesetzt habe, ist 
nicht klar. Eu&tath* gedenkt mit verdienter. Geringschätzung der- 
jenigen Alten , wejche gewisse barbarisch klingende Ortsnamen 
zu nennen gewusst, wo Odysseus dem Poseidon geopfert habe. 
Freilich lauten die Worte des Sehers allerdings so, als gäbe er 
dem Odysseus; wirklich eine, Wanderung auf, bis er ein solches 
Volk treffen und, einem Wanderer begegnen würde, 4er. das Ru- 
der für eine Wurfschaufel . ansähe^ und der Verfasser des letzten 
Theiles der Odyssee und namentlich der Stelle XXIII, 249 f. 
268 ff. lässt den Odysseus selbst so verstehn. Allein es kann kei- 
nem aufmerksamen Leser entgehn, dass, die Weisung, „wenn 
er erst die Freier überwältigt habe, solle er sein Ruder weitweg 
tragen , bis wo man es für eine Wujjfschaufel ansehe und wo 
selbst jede Kunde vom Meere ausgehe, da das Ruder in die Erde 
stecken (da zu lassen), dem Poseidon ein anselmliches Opfer 
(zum Dank und Abschied) bringen, und wenuu er dann nach 
Hause komme , allen Göttern nach der Reihe Hekatomben wei- 
hen", dass diese Weisung Nichts anderes sagen wolle, als: „bist 
du einmal wieder im rulligen Besitz deines Hauses , so meide 
für immer das böse Meer." Welcher y ,der diesen' unleugbaren 
Sinn des von Teiresias gegebenen Gebots in seiner Aeschyi. 
TrUogU Prometheus S. 464. zuerst in's Licht setzte, fugt hinzu: 
„Es ist ein gediegener, kräftiger Lehrspruch, hervorgegangen aus 
der Vergleichung des gefahrvollen Seelebens mit dem ruhigem 
und genussreichern Dasein des Landlebens* 4 , d. h. des Lebens 
auf der heimischen Scholle, knX y^g, nicht etwa des Lebens als 
Ackerbauer« Ein kleines, aber sprechendes Anzeichen, dass der 
Seher mit seiner Aufgabe nur das Resultat , nicht seine Form, 
meinte, hegt in dem Iggcrth» 121. und dem olxad* £ito<sxti%Hv 132* 
Dem ganzen Sinne seines Rathes gemäss heisst Teiresias den 
Odyss. wandern, gehen so weit bis u. ß. w., und braucht Aus- 
drücke, die auf einen Weg zu Lande lauten, indem er sich ja 
selbst widersprochen hätte , wenn er gesagt fahre* Nun aber war 
Ithaka eine sehr kleine Insel, so dass Odyss. gleich zuerst doch 
wieder hätte zu Schiffe gehen müssen. Ist nun der angegebene 
Sinn entschieden der richtige, so möchte man dem Dichter eine 
Absicht auf die Hörer zu wirken um so mehr beilegen, als für 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. 0 
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den Odysseus selbst eine Ermennnng, sich nach seiner Heimkehr 
vom Meere fern zu halten, wohl kaum erforderlich acheint. Dass 
aher jener Sinn, später verkannt worden ist , erinnert uns an so 
manche ermahnende Ausspräche des delphischen Gottes, welche 
ebenfalls ganz <poQU*<Sg gedeutet Wurden : Pütt. Nihiae 12. 
Thukyd. I. 126. Lykurg, geg. Leohr. 22. DtoN Ohrts. XXXII. 
z. Anf. wo es heisst: Als es dem Lande an tüchtigen Männern 
fehlte, und man das Orakel befragte 1 , wie dergleichen zu gewin- 
nen seien, lautete der Bescheid, man solle nur in die Ohren 
der Knaben ipfiaXXHV ta xaUttfror. Was that man? Man hing 
den Kindern kostbare Ohrringe in die Ohren. — 

134 — 137. I£ aXog. Ganz nach Homerischem Gebranch 
(XIX, 7. Ii« XIV, 130.) konnte man f|o> rijg aXog erklären. S. 
Shol. Q. Den gleichen Sinn konnte die Lesart h^ctXog haben, 
mit einem Adjectiv gleich den zu IX, 234. besprochenen. S. 
Lehks de Aristarchi stud. p. 134. Anm. — tißXfjXQW- « * e5 
euphonisch, wie auch der Accent 'zeige, sagt Doedehlein de 
$X<pa intensipo p. 6. Öer Zusatz pccXu und roiog (mit demselben 
Sinne wie das häufigere Adverb, s. zu 1 , 209) lässt es um so 
mehr empfinden, dass der Dichter oder sein Prophet einen Tod 
meinte, der wie jener, den die Pfeile des ApoUon bringen (zu 

III, 279. u. bes. XV, 400 f.), das Leben ganz sanft'tmd still 
auslöscht Wie t sehr zeigt sich also die fortdichtende Sage als 
eine ävatSyg und improba , wenn sie die falsche Deutung col l£ 
aXog iXtvasxai , wird dir aus dem Meere kommen , zu solchen 
Geschichten ausspann , wie sie in der Telegonie des Eugammoi 
in den Peychagogen des Aeschylos (s. den gem. Schol.) , im 
Alanthoplex des Sophokles und bei A. behandelt waren. S. 
Wflcker Trilog. S. 459 — 64. — 136. yifca wieä&raX, 316. 
Dass Arütarch und seine Schule diese Elision befolgten, und 
nicht wie Spitzner im 7« Excurs zu II. III. meint die Synalöphe, 
zeigt Lebrs Quaestion. epic. p. 47 f. Das yrjoctg XmaQov s. zu 

IV, 210. S. 252. Wenn Xinkoog zuerst bei Homer bedeutet 
glänzend von Salbung, dann glänzend weiss (s. II. XXII, 406)i 
so erweitert sich offenbar die Bedeutung zü der von opiparos, 
lautus, wohlhäbig, öder von einem frohen Glanz in Falle und 
Heiterkeit. S. Passow. Dass dieses Beiwortes und UmStandes un- 
geachtet das Alter <pv&t ßXaßiQoV sei, bemerken die Schäl. So 
besteht aorjpivog hier neben Ix.. XVIII, 484 f- yyQaX kvyQa* oqit 
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pfao$. — Data Teiresias überhaupt in aeiaer Antwort dein Odys- • 
seuB auch seine endlichen Schicksale prophezeihet , müssen wir, 
da Proteus IV, 561. eben so thut, als Gewohnheit der Seher er- 
kennen. In Bezug auf die Haupthandlung des Gedichts mag 
man diese Hinweisung auf ein ruhiges Alter unter den glückli- 
chen Seinen und einen sanften Tod , welche der so umgetriebene 
Held zu erwarten habe, mit der auf Troja's F^ll in der llias 
vergleichen. Beide sind nur bestimmt, eine menschliche Rüh- 
rung bei dem Hörer hervorzubringen , und alteriren in keiner 
Weise pUe Einheit der Handlung. 

139 — 44. ta phr «. zu IX , 320 f. nov zu das. 262. — 
xowiUfov steht XVI, 137. eben so von einem kurzen Bescheid« 
In solchen Fällen ist die Bedeutung des Wortes wie bei unserem 
erklären die mehr intensive einer zwar kurzen Rede, die aber 
entweder bestimmten Aufschluss geben oder eine Weisung ganz 
entschieden aussprechen soll. . Ein solches entschiedenes Erklä- 
ren liegt auch XX , 334. in dem Worte , daher die Structur mit 
dem Infinitiv , nur dass da das jroroffofifvof eine zugleich längere 
Metivirung andeutet (s. zu IV, 738. S. 307). — 144. Ueber den 
Hiatus pt avayvolri ** Voss zum Hymn* a. Denket. 286« und 
Spitznba de versu heröico p. 144« Sonach ist die Lesart des 
Wien. Hauptcod. fi 9 avct/volrj totov Uvta eben so wenig nöthig 
als passend« Die vulgate auch bei Apojllon. im Lex. v. Avayvolri. 

147 — 49. Statt eds ist 6 91 zu lesen , wie der SchoL A. 
es auch II. I, 239. verlangt, indem er aagt^ apuvov ovo fifoif 
Xoyov noidv * „ö* öi rot vri(iBQrhg Ivlipeu" Eben so haben Eueiaih. 
und auch der Hamb. , indem er das erste o öi toi, das zweite 
6 öi xoi schreibt. Ein ähnlicher Fall war I, 212. und bes. II. 
XIII , 779. S. überhaupt Th. 1. S. 61. und Naegelsbach Exc. 
XL *ß. 258, 2, a. Statt hutp&ovioig, was der Ifarlej. und zwei 
IViener geben (denn Thiersch irrt)', verlangen Thiers ch Gr, 
§. 847, 5, a. und Reibig de vi et neu Sv partic p. 111, den 
Conjuncf'v, den der Hamb, bietet Hermann de leg. subülior. 
sermon. Horn. I. 19. od. Op* II. 85. erinnert dagegen , nach- 
dem er die St. mit Optativ citirt hat: Velde dubitari potest, sie, 
an im<p&ovkiQ dederit; si optativum, hoc dioet, si cui invideas: 
colloqui enim Ulysses cum umbris oupiebat, qüaesieratque, tton 
quomodo eas arceret , sed quomodo perduoeret ad colloquendum. 
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Falle ähnlicher Nuancen sind XII, 345. 348. wo der erste Vor- 
dersatz eben im Wunsche zugleich den Zweifel hat, und vielt 
a. wie das. 156 f. So lässt sich nur die einfache Form des 
' Nachsatzes niXiv tldv oit. für die grössere Wahrscheinlichkeit des 
Conjunctivs anfuhren. Bothe, der in beiden Vordersätzen uns. 
St. den Optativ gesetzt glaubt, wusste die Form dieser nicht 
von der mit dem Optativ der Wiederholung zu unterscheiden: 
IX, 94. VIII, 87. Er citirt II. II, 188. 

Das v7i\ttQxkq % welches die Psychen, nachdem sie Blut ge- 
trunken, sagen, ist durchaus keine Weissagung ; sondern nur was 
sie auf die neugierigen Fragen des Odysseüs (229. 234) bei jetzt 
wiedergewonnener Besinnung und Erinnerung zu berichten oder 
ganz menschlicher Weise zu reflectiren im Stande sind. Daher 
ist durchaus grundlos, was Voelckeh über tyv%r] und siöcoXov S. 17. 
angiebt: „Der Bluttrank belebt und stärket die Verstorbenen so 
durch die Gewinnung des Körperlichen , dass sie ohne Unterschied 
die Zukunft vorauszusehen verstehen." Soll . etwa das Was Aga- < 
inemnon nach seiner guten Meinung von Penelope erwarten heisst 
(444), oder der Rath, den er 454 dem Odysseus giebt, für 
einen Blick in die Zukunft und eine Weissagung gelten? Und j 
diess wäre doch das Einzige, was einigen Schein hätte. Der 
citirte Halbkart de psychologia Homeri p. 41 . weiss von Nichts, 
als von den Weissagungen der sterbenden Helden in der llias. 
Abgesehen aber auch von dem was über diese oben S. 153 erinnert 
worden ist, waren sie noch nicht im Hades, sondern sprachen 
im Sterben ihre Verkündigungen aus/ Genug die Besinnung, 
welche die Psychen durch das Bluttrinken wieder bekommen, 
ist keine andere als die, welche sie im Leben gehabt. — 

155 — 59. inh £6cpov s> zu 67. u. X , 528 * und namentlich 
erinnere man sich an die in der Beschreibung der Kimmerier 
enthaltenen Charakteristik der sonnenlosen Gegend über dem 
Okeanos, welche über das Gebiet aller Sterne hinausliegt« — 
Die richtige, dem Wortgebrauch, dem Gedankengang und der 
Situation angemessene Deutung des n<5g Tjk&eg und des yak&tav 
— oqaGdcti wird uns überzeugen, dass die drei von Wolf ein- 
geklammerten Verse einem Diaskeuasten angehören , und zwar 
einem von gar wenig Witz, Antikleia redet ihren Sohn mit 
einer ganz ähnlichen Frage und ähnlichen Aeusserungen an, wie 

. I 
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oben Teiresias 93 f. und nachmals 475. Achill. Sie staunt und 
fragt, welcher unfreiwillige Anlass ihn doch in das grause Reich 
der Todten geführt habe. Ihr mag qX&eg geht so wenig als das 
des Odysseus 57. auf die Möglichkeit, die Mitter oder den Weg, 
da er gekommen, sondern beide forschen mit dieser allgemeinem 
Fragformel nach der wirkenden oder veranlassenden Ursache des 
Kommens. Es ist nur der Unterschied, dass Odysseus dort den 
Schatten in der vielleicht als milder gewählten Form nach der 
tödtenden Gewalt , nach der xi)o fragt (wie 171) , Antikleia da- 
gegen den Lebenden nach dem zwingenden Anlasse. Dass dieser 
Anlass keiu freiwilliger sein werde, ist ihre iunere Ueberzeugung, 
und in dieser fugt sie muthmasslich hinzu 160. % vvv dij TQoiri&sv 
u. s. w. „Gewiss bist du auf langer Irre hieher verschlagen u 
In diesem Gedankengange fugt sie ihrer ersten staunenden Frage 
nwg ijX&tg — £abg iciv; aus dem allgemeinen hellenischen Ge- 
ltihl hinzu: %aXt7t6v 6h tdÖs £0010*1/ ooaod'ai, denn grausig ist 
Lebenden der Anblick des Todtenreichs (wie Teiresias 94 • es 
uziqnia %wqov nennt). Das Wort iaXtnov y das hier wie X, 305. 
in %(x\tnov oqvgcsiv missverstanden wurde , kann hier und bei 
oQaO&cti, wofür im andern Falle gewiss ein anderer Ausdruck 
gewählt sein würde, nur die Bedeutung der Schwere für das 
Gefühl haben, lästig, abschreckend, oder gefahrvoll (Ii.. XX, 131. ■ 
V, 384. Oo. X, 464. XI, 582. II, 193), aber auf keinen Fall 
die vom DiaskeuasteU verstandene, shmerig > mühevoll, oder wie 
Damm sagt arduum. 

Den hiermit nachgewiesenen und allein angemessenen Sinn 
und Gedankengang muss man aufgeben und von täppischen Dia- 
skeuasten eine sehr fade Aeusserung dafür eintauschen wollen, 
wenn man die drei Verse vertheidigt. Der Diaskeuast verstand 
das neig yX&sg falsch von der Möglichkeit des Kommens , das 
l<xXwiv gleichfalls unrichtig von der Schwierigkeit, und wollte 
nun diese Schwierigkeit in's Licht gesetzt haben. So schob er 
nach dem spatern Bilde von der Unterwelt die den Hades ein- 
hegenden Ströme ein , und zwar eben mit einem erklärenden ycro, 
fU0Ow ydo u. s. w. Durch dieses Licht seiner Darstellung er- 
kennen wir dann die inhaltsreiche Rede: „Wie ist Dir's möglich 
gewesen, in das Dunkel zu kommen, da Du noch lebst 1 kaum 
erreichbar ist Lebenden das Todtenreich zu schauen; liegen doch 
grosse Flüsse und reissende Fluthen dazwischen , und vor allen 
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der Okeanos, über den Niemand als Landreisender kommt , son- 
dern man muss ein Schiff haben* Doch ich merke wohl, Du 
kommst eben mit Deinem Schiff und Deinen Gefährten erst von 
Troja." So musste der Mann zuletzt auch in dem Satze *f vvv 
Srj u. s. w. das Bedeutendste, ttkw^iivog nokvv %£oVov, unterste- 
cken, und das Unbedeutendste, tnr\t rs %• h. zur Hauptsache 
machen. Endlich aber Hess er sich auch das nicht kümmern, 
dass nach der ganzen Darstellung der Nekyia 'Wenigstens durch- 
aus kein Strom ausser dem Okeanos hemmend Tor dem Eingang 
in das Todtenreich liegt, wenn wir auch die Stelle X, 513 f. 
mit ihrer Unklarheit und dem ohne alle Rücksicht auf jene 
Ströme gesetzten noxa^oio 529. jetzt nicht weiter anfechten. (Die 
Zweifel werden durch Bothes Versuch , nach avxog d* elg *Atöm 
— evocosvxa folgen zu lassen nixo^v xe, £vvtolv x$ dvm nox. iq. 
und dann erst h&a filv tlg 'A%igovxa u. s. w. , nicht gehoben ; 
und vielmehr dürfte eben das abrupte nixQr\ xe aus einer andern 
Gestalt der Stelle herrühren.) Odysseus ist ja nicht über jene 
Strome gekommen, und die Stelle II. VIII, 369. muss entweder 
auch unächt sein oder die Styx nicht sowohl als einhegend son- 
dern als Repräsentantin des Todtenreichs gedacht sein , oder aber 
es ist dort noch von einem andern Bilde der Unterwelt gesprochen 
worden, welches neben dem der Nekyia im homerischen Zeit- 
alter vorkam. Eitel e Mühe gaben sich gewisse Erklärer, indem 
sie die Localitäten bei Kymä in Italien im Sinne hatten, unter 
den psyctXoig noxafiolg andere Ströme zu verstehen, welche in 
Italien zwischen Ithaka und dem Okeanos lägen (Schol. B. u. Q. 
su 157). Die Vorstellung des Diaskeuasten kann keine andere 
gewesen sein , mögen notaxct nun zunächst oder vornehmlich Über- 
setzen, als dass der Okeanos der erste sei. über den man zu 
setzen habe , dann noch andere vorlägen. 

Doch es ist ja der Sinn der ganzen Stelle, der die Interpo- 
lation unleugbar erkennen lässt. Die Alexandriner oder Aristarch 
doch erkannte sie auch; der Harle/, und der gern, Schol bezeu- 
gen a&exovvxat tätig; die Gründe der Verwerfung lässt das ver- 
stümmelte Sohol. nur* in so Weiterrathen, die Structur sei: „da- 
zwischen liegt zuerst der Okeanos, dann andere grosse Ströme, 14 
diese kenne aber Homer noch nicht als einhegend. Auch sei 

das ic$$ov iow« (Eu&tath. liest lovxct) lächerlich, 

■ 

i 
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; 159 — 61. Man lese ohne Kommata bis yßivov. Der Zu- 
satz xolvv iaqvov macht mit dlmfisvog den Hauptinhalt des 
Satzes ans; das Dazwischensteheude sind Nebenbestimmungen. 
Tlieils eben deashalb, theüs damit ovöi na> rjk&ig sich ausfüh- 
rend anschiiesse, ist nolvv %qovov so weit nachgestellt. Ähn- 
liches zu IX, 302. X1H, 21. Ii. XVI, 668. Auch Od. XXI, 
363 f. hat das zu nvvig gehörende ovg hqttptg seinen Platz de«s- 
halb erhalten, damit nicht die Nebenbestimmung, sondern ein 
recht bitterer Zusatz zum Hauptbegriff sich an das folgende e? 
mv *An» anschlösse. — mfi xt %al ixaootat, lesen wir oben 113, 
und XII, 140. als eigentliche Dativen, wobei xal im Hiatus ste- 
hend durch die Arsis entschuldigt werden muss. Als Ablativ 
findet sich nun das blosse vtfi allerdings nicht selten statt des 
sonstigen iv vtft oder iwl vqigi X, 140. 602. XV r 4l6. XVI, 24. 
XXJ, 307« Da ist denn die Bezeichnung des Mittels zugleich 
zur Andeutung der Weise des Kommens, Sendeus u. s. w. ge- 
hraucht. So bei Hkkod. V, 99. tlnoai vqvcl, VI, 95. iiaHoctycnß 
TQir'jQtGi, bei Thu&. I, 102* nXtj&u ovx ovU'yca, 11, 21* GTQazo) 
nskoTtovvrjöiav. \Vo bei Homer die iz*ij)oi hinzukommen, findet 
sich sonst avv I, 183. HI, 323. IX, 173. Ii.. 1, 179. 183. In 
uns, 6t. nun vermisse ich die Präposition besonders in so fern, 
als die Ablativen zunacht zu dkuptvog gehören. Desshalb und 
weil dieselbe durch die zuerst angeführten Parallelen verdrängt 
zu sein scheint, nehme ich gern Doederleiks Vorschlag an (de 
brachylogia sermon. gr* et lal, p. 5.) vt^t xt avv & hdootai zu 
lesen, nach XII , 27. tj dkog rj toi yyg und Piko. Fr. 9Ü. 
Xaoinaal %t xul avv 'A<pQOÖlx$ } und der überhaupt nicht selte- 
nen Weise ; s. die angef. St. Freilich behauptet JJqederlein nicht 
ganz mit Recht : nain defectus praepositionis avv prorsus abhorret 
a sermone Graeco ; quicquid exemplorum Matth, attulit Gramm, 
p. 741, in iis avxolg additum est. An und für sich dürfte un- 
sere St. mit denen verglichen werden, welche Matth, dort 
§ 405. Aum, 2. zusammengestellt hat, wie mit dein oben angef; 
des Berod, und Thukydidea. Denn txqvttg vr/t xe %cl\ hdqoiGi 
kann bei voranstehendem viß so gerechtfertigt werden , dass die 
bulooi , d}e Ruderer, nur als Zubehör des Schilfes betrachtet wer- 
den. Wäre eben nur die Form, nur Mittel und Weise des Kom- 
mens hier schicklich zu bezeichnen, so würden jene Ablativen 
eben so richtig sein wie X, 502* aylxtio vrfi peXaivy, oder 
Innotet, xal aq^aa* nlpits IV, 8. Verständen wir also die Stelle 
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im Sinne des Diaskeuasten , der nicht sähe, dass die Frage na; 
yX&eg 155 auf die nothigende Ursache, nicht auf die Weise geht, 
und also aAo'ficvog der Haupthegriff ist ; so würde kein hinläng- 
licher Grund zur Verdächtigung der Lesart vorhanden sein. So I 
aber, hei dem vorherrschenden aJUnfievog, wird die Vermuthang 
- Döderleins sehr wahrscheinlich. Wir übersetzen: „Sicherlich j 
kommst Du zum Dunkel von Troja her in der Irre schweifend I 
mit Schiff und Gefährten sohon lange Zeit" Was Jemand an | 
oder bei sich hat, cvv cl er Etwas thut, das wird ihm oft zum I 
Mittel werden; aber, wenn dieses Mittel oder die darin gegebene I 
Weise auch durch den blossen Ablativ bezeichnet werden kann, I 
So darf die Präposition wiederum da nicht fehlen, wo entweder I 
nur das mit gder an einem Sein bezeichnet werden soll , oder I 
das mit einem Seiende selbstständiger gedacht ist« — Uebrigens I 
obelisirte Aristophanes v. Byz. die beiden Verse vnt %t u. s. w. I 
Dazu ist kein Grund« 

' * I 

166. «pifc yrjg s. unten 481 f. und zu I, 397. — 171. tfej 
Kyiq s. Il, 1 , 228. und oben zu III, 238. S. 177. f. Voss zuml 
, Hymn. a. Demet. 262. S. 79. „Warum Wolf Kijoag als Go>| 
tinnen, und nicht auch ftavarov als Gott, gross bezeichnet, er*| 
rathe icli nicht. Eher begriffe ich Sdvaxov xai Krjoctg , weil 
Od. II, 283. dem Hauptbegriffe sich og anfügt, und bei TheogrisI 
v. 209. ßdvarog xrjgct yioav, der Gott Tkanatoa , das Todes-] 
geschieh Bringend, vorkommt. Aber in jener häufigen Redensart 
werden ddvuxog xcel xrjosg nicht als Personen, sondern als Wir* | 
kungen gedacht." Wolf fand in nrja eben vorzüglioh die Tod' 
wirkende Macht und Kraft , in II , 283 f. fügt sich og an Öava- 
xog 9 weil das Sterben, welches die Ker wirkt, als das Drohende 
bezeichnet werden sollte. Uebrigens ist die Wahl zwischen 
grossen oder kleinen Buchstaben allerdings immer misslich, wie 
in jener Anmerk. S. 17?. schon gesagt ist. — Artemis s. zu III, 
279. und V, 124. S. 24. Kukip. Phäniss. 161 £ 

173 — 178. Ueber die Genitiven ohne Präposition (XV, 847) 
s. zu X, 245* — Aristofhanes lag ovg Hatileinov , Bothb nach 
im Homer ungekannter Attraction ofv. Sie erkannten nicht , dass 
der Zusatz gerade beim Sohue besonders natürlich ist* — 174. 
netq kann für Kaoecriv, suppetit, genommen, oder in der Be- 
deutung penes enger mit dein Casus verbunden werden. S. b*. 
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XIX, 148. mit dem Schol. — yioag zu I, 387. VII, 150. He- 

ROD. VII, 3. 

Wie hi nicht bloss ein das Vorherige obtinirendes noch oder 
immer noch bedeutet (II. XVII , 838. XVI , 255« Plat. Staat 
V, 449 C. hi lyd slnov. Heind. zu Protag. 310 C), sondern 
auch ein fortschreitendes, mehrendes ferner, weiter (lu XVI, 238. 
Plat. Staat VI. 508 C. hl 6UX9i poi und 509 A. hi im*%oitei); 
so hat auch ov%hi öfters wie hier als nicht noch die starke Be- 
deutung von nicht je noch einmal (Plat. ib. X. 609 A.) , die 
sogar in ein nimmermehr übergeht, wie zu V, 153. nachgewiesen 
wurde. Vgl. zu XII, 223. 

181. xal ä7i?v, gar wohl, admodum, die subjectiv starke 
Versicherung , gleich dem bei Platon so häufigen %ai fiaXa 9 oder 
xal it&vv, xal Ctpodqa {Staat 380 C. 397 C.) und xai %ioxa (s. 
zu IX, 477). Pas hebende xal, welches bei Begriffen, die wie 
nalaty noXv t a|tov, xofii//oV, sich für kräftige Behauptung oder 
Inteution eignen, vielfältig erscheint, s. zu VIII, 153. — |184. 
hrikog s. Passow 8. v. tsfiivTi s. zu VI, 293. und I, 117« Der 
Harlej. Schol. sagt 'AQioTctQ%og , nphta, dagegen soll ders, nach 
ScJiol. B. zu II. II , 423, nviari als Neutrum erklärt haben , und 
wird dann dort auf tt^ivti verwiesen. S. Thiersch § 192, 31, c. 

\ * 

Die Landstücke mit ihrem Ertrag sind das Erste und Haupt- 
sächlichste, woran man den Inhaber des durch yiQccg bezeichne- 
ten Königthuins erkennt. Aber auch die nun weiter genannten 
Mahle müssen für ihn charakteristisch sein. Sind es Mahle, die 
er mitgeniessend veranstaltet 1 Darauf fuhrt akeyvvtiv. Oder sind 
es solche, zu denen er geladen wird? Diess scheint itavtsg nor 
Uovot zu verlangen, und ebenso das Medium datvxrcai. Dieser 
Zwischenspalt wäre ausgeglichen , wenn der geladene Fürst gleich 
den Freiern II, 300. XVII, 176 ff. und den Burschen des Alki-, 
noos VIII, 88. bei der Bereitung des Mahles thätlg gedacht würde, 
so das« uXsyvvEiv , sich auch von ihm als Gast sagen Hesse , oder 
wenn dieses Zeitwort einen mehr reflexiv neutralen Sinn haben 
könnte, statt sibi parare, proCurare vielmehr den von anquirere. 
Dann würden wir an die Xmaqctg &ifiiat€tg denken II. IX, 155. 
(s. Th. 1. S. 28), nnd würden xttXiovai nach VI, 56. II. DI, 250. 
verlangen übersetzen., d. h. zum Schiedsrichter und in Folge 
dessen zum Gaste, so wie nach XVII, 882 — 87. gemeinnützige 
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Leute zuerst zu einer Leistung und dann zum Mahle als deren 
Lohn in die Häuser gerufen werden. Jedoch diese Auslegung 
hat vielerlei Bedenken, Sollte ein öixctgnokog (Ii*. I, 233), ein 
richtender König oder Geron, der sein Amt in der Gemeine auf 
der Agora verrichtete (XII, 439. Ii«. XVIII, 497. XVI, 387), 
zur Vergütung für seinen Spruch zu Gaste gegangen sein? Dür- 
fen wir einen solchen der Unparteilichkeit so widrigen Gebrauch 
annehmen ? haben wir nicht vielmehr die XmctQug #£fc. auch mit 
den Schol. durch die dmlvag, d. h. als Gaben und Lieferungen 
zu erklären? Und ist es wahrscheinlich, dass die Grossmutter 
den Enkel Telemach vor ihrem Tode scjion zum Schiedsrichter 
verlangt gesehn habe? Endlich sträubt sich auch aXsyvveiv ge- 
gen jene und ähnliche Auslegungen (s. Th. I. 109 mit. Plat- 
meh JSotion. Juris ex Homert carmln. p. 102). Dieses bedeutet 
nur activ und meistens reflexiv bereiten 3 beschaffen , parare, sibi 
procurare: I, 874. VIII, 88. XIII, 23. Hymn. a. Aphrod. 11. 
a. Herrn. 476. 361. Aroi*i*. Rh. II, 495. Es ist falsch, wenn 
man sagt, nur hier bedeute es bereiten; denn in den andem 
St, ist nur die reflexive Bedeutung deutlicher, sonst kein Unter- 
schied. Im Gegentheil nun scheint die Sache selbst zu rathen, 
unter den für das Königthum doch gewiss charakteristischen Mah- 
len die zu verstehn, die nicht bloss der König als solcher be- 
suchte, sondern zu welchen sich die Gerooten im Königshause 
» einfanden, und q>ren Aufwand von den vorher genannten Laud- 
stücken von Lieferungen das Volkes bestritten wurde. Dieser 
Auffassung würde $mctg7fo%Qg sich fügen , indem wir es mit 
Bustaih, allgemeiner für ßaadtvg nahmen , und öalvvzai wäre in- 
sofern nicht anstössig, als Telemach hier besonders als mitge- 
niessend gedacht würde bei den Mahlen, die nach Gewohnheit 
im Königshause gehalten würden. Indessen aber wie soll sich 
nivxtg xuXiovto damit reimen? Piatner versucht zweierlei, erst: 
„Alle sprechen seinen Rath uud seine Hülfe an, wesshalb ersieh 
denn gastlich erweist." Dann : „Alle laden ihn viel zu sich zu Gaste; 
daher er anständiger Massen und als König gegenseitig Gastfreiheit 
übt." Keines von beiden befriedigt. Jedoch auch unsere zweite Deu- 
tung der Mahle kann selbst nicht bestehen. In Ithaka war jedenfalls 
eine Zeit des Interregnum. Telemach ist noch nicht wirklich König 
^3£6 f. 392—94* XV, 634 f.), und verrichtet zur Zeit auch nicht 
aQS j^sdes Vaters das was des Königs ist; nur hat man, da 
Laertes nJJP^ 1 lebt , der Enkel bereits zum Jüngling gereift ist, 
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und endlich die treue Penelope die Hoffnung auf des Gatten 
Heimkehr immer noch festhält, einen andern Oberkönig auch, 
noch nicht gewählt. Ferner dürfen wir keine täglichen Syssitien 
der FUrsten im Hause des Oberkönigs annehmen , ungeachtet des 
aUi XIII, 9.,(Th. 1« S. 42 und Torher), welches nur gewöhnlich 
odL 8. v. a. txatfrott bedeutet. Vielmehr ersehn wir aus Ii», IX, 
70. 74 f. 89-93. VII : y 323 f. IV, 259. Od. XV, 467 f. VIU, 
41 — 43, dass der Oberkönig oder Heerführer die Geronten nur, 
auf besondere Veranlassung zu einem Mahle (wo der olyog y$~ 
Qovaiog getrunken wurde) in Hein Haus* einlud , um da nach der 
Mahlzeit Etwas zu berathen und anzuordnen, und vielleicht von' 
da nach Uebereinkunft zur Volksversammlung zu gehu. Mithin 
konnten solche Mahle wahrend der Abwesenheit des Odysseus 
nicht etwa ferner doch in seinem Hause stattfinden. Andere Ge- 
meinmahle lassen sich aber auch nicht entdecken; sondern die 
Auszeichnungen, der Fürsten durch Ehrenportionen geschahen bei 
denselben Gerontenmahlen (Ii«. XII, 311. VU |9 321), und da, 
auch das 6qfu« nlvnv (II. XVII , 249 f.). Ganz aus eigner Ver* 
muthung und ohne Grund spricht also Eustath* von Gemeinmah-? 
len, zu denen Telemach geladen worden sei; wobei er, was 
ebenfalls unzulässig, namg für o P o%0£ nehmen musste. Es 
bleibt also entweder gar keine Deutung übrig, wobei Telemach, 
als vielgeladener Gast ein öaivviuvog wäre , oder nur eine solche, 
die auch der anderweitigen Begründung ermangelt. Nämlich es 
muisste angenommen werden , dass bald dieser bald jener yloow, 
dwvgnolog, ßavikevg (denn so beissen alle Geronten), nachdem 
er von streitenden Partheien zum fcichter gewählt worden, dfe 
erwachsenen Männer aus den Gerontenfamiüen zu sich entboten, 
sie bewirthet und dann mit ihnen die Streitenden gehört u»4 
gerichtet hätte. So würden die Worte Sg — iltyvvtiv verstan-f 
den werden : „welche es sich gehört , dass ein richtender Manu 
jedesmal anstelle , w und nuvreg xaliovai würde nach richtigerer 
Deutung den Sinn haben: „denn Alle, die in solchem Falle sind, 
laden ihn." Aber, wie gesagt, dieser Gebrauch lässt sich nicht 
nachweben; ja der Geron würde so anstatt des Oberköuigs han- 
deln; endlich würde damit für Telemachs Prärogative als Sohn 
des Oberkönigs auch weiter Nichts gesagt sein. Ja es dürfte 
angemessener sein, das Prädlcat dixagjtolog nur in so fern, als 
den Geronten und Unterkönigen gemeinsam zu betrachten, als 
sie in allen wichtigen Fällen mit dem Oberkönig zu Gericht ge* 

i 
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8 essen (Tl. XVIH, 503), in minder wichtigen der König allein 
(Od. XII, 439). So heissen die Fürsten ^taxonoXoi ßatiXrjtg 
Hym. €u Dem. 103. 474. Hesiod Fr. XXVIII. oder XXIII. So 
müssen wir denn wohl darauf kommen , dass die Gastmahle 
weiter nichts als den wahrenden, unverkümmerten königlichen 
Wohlstand anzeigen sollen, indem $g iniotxt n. 8. w. besagt: 
„dergleichen sich für einen ßixagnolog (im allgemeineren Sinne) 
einen scepter führenden König und Obwalter (II. I, 233. XVI, 
542) ziemt zu halten." Da sich nun eine hierzu passende , un- 
gezwungene Erklärung des xcdtovOi, meines Erachtens nicht finden 
lässt ( — „Jedermann lad ihn ja auch wieder ein" — de*nn alle 
verlangen ihn, d. L seinen Rath" — „denn so nennen ihn 
Alle" — ); so halte ich dieses xaXiovai für verdorben. Giebt es 
nun auch keine ohue Weiteres brauchbare Variante, so giebt es 
doch eine« Die Hamburg'. Handschr. hat xorlovtft, uud diese 
Var. ist auch in einer Wien, als solche von erster Hand beige- 
schrieben. Diese Lesart gäbe mit yefp , ja auch (Häutung Part. 
I, 466) oder etwa mit 6* Sq einen nicht unpassenden Silin: Alle 
(die einen Anspruch an das Königthum haben, alle Geronten) 
aber eben (XVI, 370. II. V, 451. VI, 180. 187 u. a.) sind in 
Eifer gegen ihn\ d. h. möchten ihm das yiqag gern streitig ma- 
chen. Diesen Sinn, wobei vvtü) ergänzt wird, hat notiert II. 
HI, 345. XXIII, 391. Hes. Sc! 176. Hortons uaxto&ai, Op.2b. 
indem zürnen zu Viel enthält, bloss wetteifern auch in der lefz- 
ten St. zu wenig ist. Die Antikleia, welche eher starb als 
die Freier zusammenkamen , würde so die auch früher nicht un- 
merkliche Stimmung der Ithakesischen Geronten andeuten. In- 
dessen das nivxig wäre jedenfalls zu stark; auch erklärt sich so 
die andere Lesart nicht. Ich vermuthe also im Gegentheil ein 
Wort, welches die damals noch geneigte Stimmung des Volkes 
gegen den Königssohn bezeichnete, und vielleicht war es xo- 
(liovoi, hegen und pflegen; s. unten 250. Diess Wort, wel- 
ches wir von der Pflege der Kinder, Haust hie re und Gäste ge- 
braucht sehn, mag wohl bei den damaligen Verhältnissen nicht 
unpassend erscheinen, auch' die Anhänglichkeit an den jungen 
Königssohn zu bezeichnen, welche sich bei den Hausgenosse» 
uud dein Volke duroh Dienste uud Gaben kuud that. Wenn 
nun dafür xaXiovai gesetzt wurde, so wollte man durch die öcti- 
tsg verführt, indem der wahre Sinn von vkeyvvetv übersehe 
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wurde, die Geneigtheit deutlicher ausgesprochen haben. Fielen 
Andere absichtlich auf xoilovft, so dachten sie an die Freier. 

■ 

f 

187. avto&i s. zu IX, 29. — tvval Lager Uberhaupt, difivtu 
Bettatelle: XIX, 317 f. VII, 3S6. — %eifia Tu. § 269. Matth. 
§ 425 , 2, a. — M okp, !^ xov* s. zu Vfll, 862 f. S. 218. — 
192* 6tuoqi\ wird XII, 76. ebenso als der spätere und heissere 
Sommer toui dioog unterschieden , ebenso bei T BEOK.B. XI , 36* 
Phellkr Demeter u. Perseph. S. 117. „Die Griechen berechne- 
ten ihr Jahr in dem gemeinen Leben nach zwei Haupt- und 
zwei Neben - Jahreszeiten. Jene waren die Zeit der Hitze und 
Dürre (Olpog), und die der Kalte und Nässe (xs^dv) ; diese die 
Zeit der Fruchterndte (Zeit des Reifens) , (oder) wo die Früchte 
von der Erde verschwinden (ojiwpa, g>(hvo7Wüoov), ein Anhang 
des &ioog, uud das Frühjahr, d. i. der Uebergaug des gcipciv 
zum Qkooq , wo die Vegetation wieder rege wird" u. s. w. Die 
Namen cp&ivoTtcoQOV oder ^txonoüQOV (Hes. /f. 413) kommen bei 
Homer nicht vor. Vgl. übrigens zu IX, 135. — Die dkm] des 
Laertes s. zu I, 190. 

* ♦ 

196. 69V norpov yooav. Der Harle;, Schol. AI %aQil<StiQCii 
yoc((pal $xov<n> 06 v voötov noOluv. Als zu den raQuatiqaiC 
oder %a0i£0r«'rai£ gehörig oder vielmehr zunächst damit gemeint 
erscheinen in den Schol. zu II. II, 192. 196. und III, 51. die 
Kecensionen und Lesarten der übrigen namhaften Grammatiker, 
nur dass nach dem letztgenannten Schol. auch die Argivische 
Ausg. dazu gezählt wird. Nämlich wie of %a()ievtec 9 politiores, 
die Gebildeteren, Geschickteren, Einsichtsvollem, rote noXXols 
entgegengesetzt werden (s. Wbj-ck. Praeß ad T/ieogn. p. XXXU), 
so bilden jene Recensionen, Ausgaben, Lesarten oder Handschrif- 
ten in den Schol. den Gegensatz zu den KOivotioaig oder ehato- 
tiocue (s. zu V, 34. 217. 232). Da nun solche Scholien aus der 
Schrift des Didymos herrühren (nach Lehas de Aristarchi studus 
Homert) , in welcher das Verhältnis der übrigen Ausgaben zu 
den Amtarchischen angegeben war, so ist die grosseste Wahr- 
scheinlichkeit , dass auch Aristarch jene Lesart angenommen 
hatte. Jedenfalls haben wir dieselbe als stark beglaubigt zu * 
betrachten. Uebrigens giebt die Vulgate weder dem Sprachge- 
brauch noch dem Zusammenhange nach Anstoss. Denn noipog 

bt hier wie X, 245. der geglaubte Untergang (oAftfoof, beab- 

♦ 

» 
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slchtigter Mord XV, 410) t und yöocov kann hier ungeachtet der 
Verschiedenheit so gut wie Ii* XVII, 857. und XXII, 363. den 
sich kund gebenden luctus enthalten. Was den Zusammenhang 
Detrifft, so folgt auf den grossen Kummer und Jammer um den 
geglaubten Untergang des Sohns bei Laertes der Tod der Matter 
aus gleicher Ursache ganz passend. Doch besteht die Lesart der 
%ctQtiauQoi im Bezüge auf das Folgende auch recht wohl, da 
no&iav nicht bloss ersehnend, sondern auch das Verlorene ver- 
missend , schmerzlich entbehrend bedeutet. Denselben Sinn hat 
der nofos unt. 402. S. XVHI, 204. XXII, 387. XII, 110. 

197 — 208. ot/tw II. IX, 524. Vn, 407. — Lies ovi 
tfity mit Th. § 205, 16. — ovu — ovr« ng ovv.* In den an- 
dern homerischen Beispielen findet sich ovt ovv — ovrs I, 414. 
B, 200. XVI, 802. II. VIII, 7. XVI, 98. XVII, 20. XX, 7. 
Das einfache ovi ovv wurde oben IX , 147. berichtigt. Wie 
ovv >bei th* eben so erscheint, so auch in beiden Gliedern: 
Matth. § 625, 6. S. 1499 f. 2te Ausg. Haut. Part. II, 12. 
Ebenso aoa: II. VI, 352. XX, 205. Und wie II. XX, 7. ovtt 
Tif ovv — ovt' iqa , so auch beide in Einem Gliede Soph. Phil, . 
345. Xiyovxtq tXx akr}^ig y zix Sq vvv uarqv. So ähnlich ovv 
und Soct hierdurch auch erscheinen, sie sind doch verschieden. 
Aber beider Bedeutung ändert sich nicht, sie mögen im ersten 
oder im zweiten Gliede stehen. — il-elXsxo s. zu IV, 835. S. 
263 f. VI, 185. S. 111. XII, 66. Matth. § 503, 5. — 202. 
Cog TS 7i6&OQ 9 das schmerzliche Entbehren Deiner, oder. Dein 
Verlust. Ueber das Possessiv II. XIX, 321. 336. Der im La- 
teinischen seltene Gebrauch ist bei den Griechen häufig: Matth. 
§ 466, 2. Pflttgk ad Eur. Androm. 62. — Das Folgende schliesst 
sich in schönem Zuge , aber eigentümlicher Weise an. . Von 
itodog her fdgt man den angereihten Titem der Liebe den Be. 
griff vermissty verloren hinzu. Zu welclier Figur das Beispiel 
gehöre, ob zur res pro rei defectu, oder zur Apposition, oder 
an totum et partes , werden die Aldermänner auf künftigem St 
Zenodotus- oder St. Herodianustag entscheiden. 

Aus XV, 858 — 60. (3g f 11 ? &*vot) möchte man schlieasen, 
Antikleia wäre auch nach Homers Sage durch Selbstmord um- 
gekommen« Homer verbirgt grause Ereignisse gern unter- milde 
Worte. So den Selbstmord des Ajas unt.' 549, und nach Aristarch* 
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wahrscheinlicher Auslegung von III, 809 f. den Mnttermord des 
Orestes. S. Tb. I. S. 205. Selbstmord beging im plötzlichen 
Sohmerz Epikaste (Jokaste) unt. 278 f. und fürchtete man ron 
Achill bei der Nachricht von Patroklos' Fall II. XVIII, 34. Frei- 
lich lebte Antikleia eine Zeit lang im Herzeleid um den Sohn 
(dort 361); aber hatte sie der Gram allmälig getödtet, schwerlich 
würde Etimäos sich so geäussert haben.' Diess sind die Wahr- 
scheinlichkeitsgrunde ^ wonach die Einen der Ausleger entscheiden 
mochten, welche nach den vmxiootg erzählten, Antikleia habe 
sich erhenkt auf die von Nauplios erdichtete Nachricht, dass 
Odysseus umgekommen sei. Eben diesen Tod derselben ver- 
schweige der Dichter als einen xa&agog nach XXH, 463. 
Hinge jene ganze Deutung von solcher Nachricht durch Nauplios 
ab, so wäre sie unzulässig, denn Nauplios ist nachhomerisch wie 
sein Sohn Palamedes. Der Schal. Q, zu uns. St. bemerkt gegen 
dieselbe: hier sage Antikleia ausdrücklieb, sie sei umgekommen 
7vtxct rov no&uv rov *05va<sia> Dieser Einwand genügt auch 
nicht, da tcS&oq keineswegs nur Sehnsucht ist. 

207 £ Nicht tfxikri , sondern tfaslov ist gewiss das Rechte ; 
auch ist dieses Neutrum kein adverbiales, sondern fast substan- 
tivisches. S. oben S. 189. Mich. Apost. iW. III, 82. "Ecu 
de eiöojlovy axiwdeg ofto/oifttt ij (pavtacia OfQfMtrog deooeiörig te 
axta. *Qg öl BaxxvXiörjg* (islapßcHpke tUukov ctvöovg 'i&axqGiov 
(s. Neue S. 58). *a\ o »omjtiJsj 'Avzixktlag* tq\$ öi poi ix %h- 
ocov cxiy tXxtXov* — ytvtcxtro Th. § 210. hat diess Beispiel des 
Aorists übersehn, — xtjQo&t puUov z\x V, 284. S. 46. 

211 -p- 14. o<pga bis dass, auf dtfss — Tu* § 341, 1. ■— 
xoi tlv 9 A- It.. XXIII, 103. Theokk. XVI, 30. — 213. Peree- 
phone wie 226. 635. ist immer die im Reiche der Tödten active 
Macht. S. oben S. 150. Hier heisst sie «yofvif wie 226 u. 684, 
nicht inatvrj wie X, 491. Nach Lucas Quaeslion. lexüog. p. 10* 
soll der Begriff ein subjectiver sein: 0Ejivo£t XafinQog f xoäptog. 
Das mag richtig sein; die deutlichsten Stellen sind 5Tv7 229. 
Ix. IV, 534. Ein Euphemismus ist auch an uns. St. nicht anzu- 
nehmen; denn ein subjectives Lob mit Wohlgefallen liegt nicht 
in dem Wort. — tUalov hat hier seinen Doppelsinn: Bild, 
ScheinbHd. Dass nach damaligem Glauben Persephone die Schrit- 
ten der Verstorbenen auch wohl auf die Oberwelt ■ gesandt ha*be, 
Kegt auf keinen FaU iu dieser Stelle (II. V, 449— 51): 
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217 £ avxrj dinr] da* eben. — Hier würde auch in Prosa 
kein ij nach dem Demonstrativ stehn;. denn d/jeij ist Prädicat. 
Auf das Demonstrativ bezieht sich im folgenden yctQi II, 162 f. 
Dieses Verhältniss eiues nämlich zu einem ankündigenden , scharr 
jfen Demonstrativ ist oft verkannt worden: Sora. Antig. 403. 
totovxovy ThuK. 1 , 3. %A xoSs , Plat. Phädr. 228 D. ovtoo/, 
Staat VII. init. toiovtw, Isokr. NihokL S. 89. Lange, öia toiJtcdv, 
Xejt. Hellen. VI, 4, 13. tovxo) Texfi^o/o). Und ein solches De- 
monstrativ wird bei vielen Formeln der Prosa, auf welche eia 
dergleichen yao folgt, hinzugedacht, bei tfx/nfoiov dl, orjpeiov 
$i 9 uttpiXatov di, to dl piy usxov navrcov u. s. w. Das latein. 
nam oder enim steht bisweilen ebenso: Terent. Andr. I, 1, 16. 
Sed hoc molestum est: nam — , Plaut. Amphitr. Prol. 120. 
Propterea: nam — , Cic. N. £>. II, 9, 24. his etiam argumen- 
ta — : negat enim — . Hart. I, 470. 484 f. 

220 — 22. fafiva 3 Pers. von d«ttvaw, welche Form. II. 
XVI, .103. unleugbar steht, und nach der Medic. und Turin. 
Handschr. auch bei Hesiod. Theog. 123. zu lesen ist: dafiva i ; 
s. Müetzell de emendat. Theogon. p. 403. Hermawit. Oputc. 
VI. 161. Da die Schol. gerade diese Vulgate voranstellen : dafiva 
ÜQ xi(>va, und ihr mit einem ot dl-afc Koaxrig eine Lesart ent- 
gegensetzen ; so war jenes wahrscheinlich Aristarchs Lesart. Sonst 
konnte bei dem jedenfalls richtigen Inii *e (Thier sch § 324, 6) 
auch daftvttr, d. i. 6i(ivaxat nach XIV, 488. III, 214. u. A. bei 
Müetzell gesagt werden, wie die Hamburg, wirklich hat. Von 
Krates 9 Lesart ist nur 3g %iv ngcora Xiny im Schol.' deutlich zu 
erkennen. Da nun ag %tv für oxaw gebraucht ganz unstatthaft 
ist, so unterlassen wir weiter zu forschen, ob er dabei ddfivaxai 
oder dauva?', vom Med. daftvcafia» , gelesen habe. Spitzner zu 
II. XIV, 199. — «Pv X ^ d* m\v% oveioog u. s. w. Die t^vri) so 
lange sie namentlich den Körper belebt heisst alciv, II. IX, 415. 
XIX , 27. Sie schwindet wie ein Schatten , ein Traumbild , ein 
Rauch II. XXIU, 100. PIüt. S. N. V. c. 22. rag yv%ccg - 
hßaiveiv xinov l%ovöag aWtyawroeidq, tov d' oyxov tvaxctXtlg, und 
dazu TVyttenb. p. 9*— 100. Pindar. Thren. Fragm. 2. xal öwptf 
filv navxcov ensxat &avctxj> moio&evu, foov d' 2xi Xetmxai ulcovog 
tUwXov, wozu er iu seinem edlem Glauben hinzufugt: to y<fy 
iaxi povov 1% 0«wv u. s. w. S. auch Plüt. Romul. 28. — 
inoitw\kivn mnbtqiM* II. II, 90* wozu Voss Kr. Bläu. I. 238- 
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I 

Ttmox^axat für noxtovxai, aber mit Kraft : fliegend sind sie ent- 
flogen, wie Od. A, 221, und Virgils fugere ferae." 

223. f. <p6a>g$s Idaho. Einer Ergänzung, iX&uv, iJ-fXfciv 
t% xov adov, bedarf es fast eben so wenig wie bei iza&ai oXttaöe, 
"Egeßogds; da streben mehr der Handlung in sich fasst als z. B. 
aas Latein, cogitare in In Pompejanura cogitabam. — xavxa navxa 
Xo&\ Xva xal utxoma&s u. s. w. Eustath. sagt unter der Aucto- 
rität des Aristophan. v. Byz. sehr entschieden, Xc&i gehöre bei 
Homer nur zu tlöivai. Diess angenommen , so ist dieser Impe- 
rativ, der immer eine gewisse Intention hat (und auch in dem 
einzigen Beispiel II, 366), iu dem gewöhnlichem Sinne merke , 
behalte wohl zu fassen (Theogn. 31), das xavxa navxa aber zu- 
nächst auf das f actische, das Zusammentreffen mit ihr, seiner 
Mutter, zu beziehen, wie denn Eustath. einfach sagt nqog IW 
iei$iv S^Xaörj quXlag. So wünscht Antikleia, ihr Sohn solle, 
wenn er wieder bei seiner Gattin sein und dieser wie natürlich 
seine Schicksale erzählen werde, dann auch ihrer und dass er 
ihrem Schatten begegnet eingedenk sein. Bei diesem angemes- 
sen schlichten Sinne Hessen Plutarch und Iulian es nicht be- 
wenden. Jener sagt de audiend. poeti p. 65. Hütt. , dieser Or. 
III. 113 D. Homer habe in der Nekyia %aodvT(og angedeutet, 
dass dergleichen Wundererzählungen öia xo fiv&äidsg besonders 
für Weiblein ein willkommener Ohrenschmaus wären. Vielleicht 
sind wir auch heut zu Tage nicht sicher, dass nicht Jemand, 
indem er i'<j{H nach Soph. El. 40. erklärt betrachte Dir und 
merke Alles was Du hier siehst und hörst genau, uns die feine 
Ironie bemerken heisst, mit der Homer hier dergleichen Vor- 
stellungen als einen v&Xog yvvaMtov bezeichne. Wir haben nur 
noch zu erinnern, dass an sich durch den Imperativ S'tftfo, der 
auch nur in dem Verse "AXnifiog tca\ Iva xlg Ce u. s. w. vor- 
kommt , da sonst weder bei Homer noch bei Hesiod ein Fall des 
Imperativs von elpl zu lesen ist, immer noch nicht bewiesen 
wird, Xtöi könne in jenem Zeitalter die andere Bedeutung sei 
noch nicht gehabt haben. Theognis bietet sie 301. Ilwoog xal 
jlvKvg Xg&i. Jüngst lernten wir aus Cramers Anecd. I. 207* 
20. Tov Ipev to noogxaKxmov l&i, xal nXeovaapä xov ö ftfdi' 
'Exaxaiog, J Ev&ufe ac&i' ontQ ol 'AxxmoX Xg&i, äßntQ xo Ha%co 
?<fyc. Fand sich nuu au uns. St. vielleicht die Lesart 1W, Xva 
xal, — oder wurde Xa& 9 von ü^l hergeleitet, so gab das nur 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. P 

■ 
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den Sinn: es sei (eine Zeit), uro Du , — oder am Ende auch: 
Du kannst, wirst das Hilles später noch, einmal, — Doch dann 
würden wir ort statt Iva lesen wie II. Vlfl, 373. 

226 — 32. Eben diese Stelle zeugt gegen die Aechtheit 
der .Verse 38 ff. Spohk de extr. parte Odyss. p. 53. notirt auch 
die dort gleich folgenden 48 — 60. Den Grund kann ieh nicht 
entdecken. Doch nicht etwa, weil Odyss. schon 24 einmal das 
Schwert gezogen hatte? Auch nicht, weil das Abwehren beim 
Elpenor, der des Bluttrankes gar nicht bedarf, unnöthig ist. 
Während des Gespräches mit ihm behält Odyss. das Schwert (82), 
steckt es nachmals bei Teiresias in die Scheide (98), lässt so 
noch auch den Schatten der Mutter trinken, und zieht es hier 
wieder (232). — 229. ioioitii, interrogem, in der sonst dem 
Med. zustehenden Bedeutung (s. IX, 13), wogegen unten 542. 
hqovto die sonstige Bedeutung des Activs hat. Dass £Q8oipi ab 
verb. factitivum gebraucht wäre, reden machte, lässt sich nicht 
beweisen. Auch iiosslva und i^ttlvo) haben im Hyrnn. a. Herrn. 
483 und 87* diesen Sinn, sprechen machen , nicht eigentlich, 
sondern die Kithara wird gleichsam gefragt. Uebrigens wech- 
seln Activ und Medium in dieser Wortfamilie häufig, und vom 
Compos. £gso£a> sind sie in ganz gleichem Gebrauch. — 232. 
Der Hamb, hat nivtiv wie der Wien. Hauptcod. und der Harl 
von erster Hand« 

233 f. nQO{ivri0xlvai s. XXI, 230. und vgl. äyyiotZvat It. V, 
141. — ijds die Partikel mit dem Ienis schrieben nach dem Harl» 
Aristarch und die Andern (d. i ot yttQUGxi^ot). So hat die 
Hamb., dagegen die Wien, und Eustath. tföi. — Ebenso scheint 
Aristarch auch VI, 287. ij ö* geschrieben zu haben nach Schol. 
Q. An dieser St. war das unzulässig, und ebenso V, 68», *° 
nothwendig eine Ankündigung des Subjects stehn muss. Wenn 
aber Voss zum Hymn. a. Demet. 406: „Dies selbige q 6h äccratfy 
jede da, ward Od. XI, 233. in qdk verderbt," so gilt hier seine 
sonst richtige Theorie , dass wohl Kai aber nicht rfii einen neuen 
Satz anknüpfe , nicht ohne Weiteres. Wir haben die Auctoris 
der einstimmigen Grammatiker nicht gering zu acht«». Sie 
hielten offenbar ydi gerade desshalb für angemessener, weil sie 
den Satztheil mit dem Verbum ii-ayoQtvsv ais eine bloss variirte 
Fortsetzung nahmen. So kann es auch scheinen ; wie sonst diese 
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Partik. unter demselben Subject auch Fortschritt der Handlung 
bringt, so giebt das hctovrj nicht nothwendig einen unabhängi- 
geren neuen Satz. Indessen Alles berücksichtigt, entscheiden 
wir uns allerdings für q 6*2 Ixacto; , sie aber die einzelne» Es ist 
ixaötrj durch ov yovov gehoben, es hat das Verbum im Sin- 
gular bei sich , und — was die Hauptsache ist — es schliesst 
sieb an den Begriff des 7tQopvrjGzlvai «an , nicht an iny 'Cdav. Die 
Auetoritat der Grammatiker wiegt in solchem Falle weniger , da 
es sich nicht um Etwas fest überliefertes handelt, sondern um 
Dinge , welche erst die Diorthose bestimmte. 

4 

I 

Es folgt der Katalog der Heldenfrauen. Es ist schon be- 
merkt worden, dass ein Hauptgrund, wesshalb der Dichter Hel- 
denfrauen und nicht Helden zunächst erscheinen lässt, in der 
gegebenen Form älterer genealogischer Lieder lag. Für Homers 
Zeitgenossen bestand die Geschichte in der Heldensage. Diese 
hatte doppelte Form; eine angeführtere und anmuthigere in den 
eigentlichen Heldenliedern (xkia ccvÖq&v II. IX, 524 f. 189), 
aus denen Nestor u. A. einzelne Abenteuer erzählen , und eine 
gedrängtere in den Genealogien oder Katalogen. Diese Katalo- 
gen enthielten erstlich die heroische Adelskunde , aus der Homer 
öfters seine Helden sprechen lässt (II. XX, 203 f. XXI*, 186 
ff.), sodann aber gewährten sie dem sagenkundigen Hörer das 
Interesse, ihn mittels einer Reihe kurz verzeichneter Heldenge- 
schlechter an eine ganze Masse von Geschichten aus der Vor- 
welt zu erinnern. Natürlich beruhte aller Ruhm dieser Ge- 
> , - 

schlechter auf den gefeierten Thaten und Schicksalen der Ab- 
kömmlinge; mithin sind gewiss im Ganzen die poetischen Ka- 
talogen späteren Ursprungs als die Heldenlieder. Allein wir 
nehmen mit aller Wahraoheinlichkeit an, dass es in d*r Zeit, 
als die Dias und die Odyssee entstanden, neben den Liedern 
vom Troischen Kriege, von den Argonauten, der Oedipus - oder 
Thebäischen, und der Heraklessage u. s. w. auch schon genealogi- 
sche Katalogen gegeben habe, und diese nicht erst einer dem 
Hesiöd näher liegenden Zeit angehören, der nur zuerst eine 
grossere Menge heroischer Genealogien zusammenfasste. In sol- 
chen Katalogen wurden zuerst die sterblichen Frauen aufgeführt, 
welche durch die Liebe eines Gottes Stammmütter ruchbarer Hel- 
den geworden, dann sterbliche Manner, denen sich Göttinnen 
vermählt u. s. w. falls man nach der Staffel des heroischen 
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Adels verfuhr. Indessen mochte vorangestellt sein, wer da 
wollte, immer kam es mehr- auf die berühmten Abkömmlinge 
als auf die Erzeuger an, und es soll nicht fehlen, dass Homer 
hier die Mütter derjenigen .Helden erscheinen lässt, welche in 
den altern Liedern die genanntesten waren. 

Ein Sageninteresse ist es also, was Odysseus hier bei sich j 
und seinen (d. h. des Dichters) Zuhörern befriedigt, indem er 
die Heldeninütter abhört, und wie es nicht um diese selbst, son- 
dern um ihre Abkömmlinge, um die Mahnung an die Geschich- 
ten der Vorwelt zu thun ist, so dürfen wir weder diesem Er- 
scheinen mit Klausen Abenteuer des Odyss. S. 44. die über- 
feine Deutung geben, „Jene Heroinen stellen jenes Band der 
Liebe zwischen Göttern und Menschen dar, durch welche allein 
heroische Kraft und heroische That im Menschengeschlecht zu 
Stande kommt , " noch haben wir Ursach uns zu wundern , wess- 
halb nicht die Helden selbst zum Gespräch mit Odysseus kom- 
men *). Richtiger bemerkt Klausen S. 43., dass es solcher Er- 
scheinungen zur Beglaubigung des Besuchs in der Unterwelt be- 
durfte. Vernahm Homers Zuhörer, Odysseus sei zur Wohnung 
der Abgeschiedenen , ' zu jenem grossen Behälter der Geschichts- 
personen gekommen; unfehlbar kam ihm da der Gedanke: 0, 
da hat er den und den, die und die gesehn! und an die Per- 
sonen der bekanntesten Lieder dachte er zuerst. So schliesst 
sich des Odysseus Bericht, des Dichters Darstellung an das Be- 
wusstsein der Hörer an, und gerade wie die Vorwelt in den 
Kataloge u aufgeführt war, giebt sie auch Odysseus. Diese aus 
den Katalogen entlehnte Form gab in ihrer Kürze die reichste 
Mahnung an die Geschichte. Hätte der Dichter die gefeiertsten 
Helden statt jener Mütter erscheinen lassen , so war diess minder 
der Fall. Es kommt aber noch eine andere Rücksicht hinzu. 
Im andern Falle nämlich wäre ein unabweislicher Anlass za 
breiteren Gesprächen mit den Einzelnen gegeben worden; denn 
mit einem Jason, Oedipus, Amphiaraos u. A. konnte Odysseus 
nicht so leicht auseinander kommen. Desshalb erscheinen , wenn 
wir von der Interpolation absehn (563 od. 566 — 627), **** 



*) Ad. Hmmimu de undccima Odysneac rhaps. commentatio. M- 
tingoe, 1833. p. 10. sqq. 
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Frauen und nachmals von Männern nur die drei berühmtesten 
der Helden vor Troja, Agamemnon, Achill und Ajas , mit denen 
sich das Gespräch auf eine bestimmte Situation beziehen kann. 
Diese drei' sind auch gerade durch Beziehungen oder Verglei- 
chungen mit Odysseus bedeutend. 4 Das Gesprach mit Agamem- 
non hebt die Vergleichung der untreuen Klytäinnestra mit Pene- 
lope hervor: Ajas erinnert an eine Grossthat und Auszeichnung 
des Odysseus vor Troja, und damit an ein sehr ruchbares Factum 
aus dem Troischen Kriege (den Waffenstreit) , während Odysseus 
dabei hier sein edles Bedauern ausspricht (546); die Unterhal- 
tung mit Achills Schatten hat ihren bedeutendsten Theil an dem 
Bericht des Odyss. von Neoptolemos, welcher ebenfalls an die 
letzten Acte vor Troja und Odysseus Verdienst erinnert, Achills 
eigene klagende Aeusserung über sein Todesloos stellt das un- 
schätzbare Gut des Lebens dem nichtigen Wesen der Abgeschie- 
denen mit einer Schärfe entgegen , dass der Held der Ilias, „der 
Held der Stärke und Schönheit," dadurch allerdings zu verlie- 
ren scheint gegen den Helden der Odyssee, den Helden der 
Besonnenheit und Beharrlichkeit, den die Götter damit nicht 
bloss aus jenen Kriegsgefahren errettet haben , sondern jetzt auch 
lebend aus dem A idesreich zurückkommen lassen. Vgl. Klausen 
Abenteuer d. Odyss. S. 44. 

< 

Ist die Erscheinung der Heldinnen durch Obiges au sich 
gerechtfertigt, so köunen wir auch nachweisen, dass sie durch 
den Fortgang der Erzählung passend herbeigeführt werde. Der 
Schatten der Antikleia erschien von allen zuerst. Diess geschieht 
mit einer gewissen psychologischen Befriedigung: nämlich vor 
allen andern, ja selbst vor dem des Teiresias, sah der Sohn 
den Schatten seiner Mutter, wobei er zugleich seine Beharrlich- 
keit bethätigte (88 f.). Doch es geschah diess. durch die Macht, 
die Gunst der Persephone. Diess erkennt Odysseus , nur glaubt 
er anfangs, indem die Liebe zur Mutter ihn wünschen lässt, 
mehr als nur ihren Schatten zu finden, die Todtengöttin necke 
ihn damit (213). Nun könnten wir weiter sagen, es habe ebenso 
der Persephone nun einmal beliebt, zunächst Frauen zur Grube 
herzusenden. Indessen folgen diese doch auch an sich ganz 
natürlich auf die Antikleia. Denn gesellen sich die Heldin- 
nen auch nicht zu einander wie Achill mit seinen Freun- 
den Patroklos, Antilochos und Ajas (467 f.)> Agamemnon mit 
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denen, welch« neben ihm gefallen (358), erscheinen, so ist ihre 
Vergesellschaftung doch ganz leicht annehmbar. 

Was hiermit über diesen naxctkoyog yvvaiwov im Allgemei- 
nen gesagt worden ist, schliesst an sich den Verdacht nicht aus, 
dass derselbe um den einen oder den andern Artikel durch In- 
terpolation vermehrt sein konnte. 

235. Tyro , die Tochter des Aeoliden Salmoneus, wurde 
von Poseidon Mutter des Pelias und Neleus, von dem Aeoliden 
Kretheus die des Aeson, der den Jason, des Pheres, der deD 
Admetos (h,. n, 713 — 15. XXm, 288 f. Od. IV, 798) und 
den Lyhurgos von Nemea, des Amythaon (Pdto. Pjyth. IV, 224 
od. 126), der in Pylos den Bios und Melampus (Od. XV, 225) 
zeugte. Welche Fülle von Sagen, die sich namentlich an die 
Namen des Neleus, Jason , Admetos und Melampus knüpfen, 
umfasst sonach diese Eine Heldenmutter Tyrol Der Name des 
Neleus, des Vaters des Nestor, war ausserdem besonders berühmt 
durch die Lieder vom Kampfe des Herakles gegen ihn (II. XI, 
690. 0 Mueller Bor. II. 479.); di « Sippschaft, welche Pelias 
und Aeson bilden, führte auf die 'Argonautensage , wie sie z.B. 
Pindar Pyth. IV. erzählt; Admetos gemahnt mit Alkestis, der 
Tochter des Pelias, an Apollons Dienst bei ihm und an die Hin- 
gebung der Gattin. Wenn diese Geschichten von Admetos und 
die von Melampus , weil die Nachkommen des Pheres und Amy- 
thaon nicht genannt sind , im Gedächtniss des Hörers nicht so 
leicht angeregt wurden, so dachte er doch gewiss bei Pelias in 
Jolkos und Neleus in Pylos an die genannten Sagen. Offenbar 
wird Tyro als Mutter vieler Helden, und nicht zur Mahnung 
an ihre eigenen Schicksale aufgeführt, welche z. B. Sophokles 
in seiner Tragödie Tyro behandelt hatte. Daher wird ihre Ver- 
mählung namentlich mit Poseidon so gegeben, wie sie von 
Odyss. in selbst gewählter Form geschildert, die Hörer dieselbe 
Tyro wiederfinden liess , welche sie in Katalogen und Liedern 
vernommen hatten. Hervorgehoben wird sie auch Od. II, 120. 

Fragen wir nach dem Volksstamm , dem die Sippschaft d« r 
Tyro angehört, so ist es der Aeolische; s. Hes. b. TzetZ. *» 
Lykophr. 284. und dieser Anmerk. 1. Th. S. 132 f. So bat 
denn wohl Homer in den Aeoüschen Städten Asiens Kataloge« 
solchen Inhalts um so leichter vernommen. 

r 
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23& — 40. WTictziQMctv. Lobeck Paralip. gramm* gr. p. 214. 
„Quid vero impedit , quominu* illud a recto 6 ivnaxQOs pro- 
serpsisse credatur, ut cixvXo'x&ia , — dfuMotonua, — evovo- 
Siia?" — Sxyovoe 2 <* ni, 123. — KretheuSj der Bruder des Sal- 
monella, Der Fluss Enipeus in Thessalien Herod. VII,, 129. 
Thür, iy, 78. Dass es der Enipeus in Elis nicht sein könne, 
ist Th. t S. 188. gezeigt worden. Die St. des Herodot lässt 
auch erkennen , warum gerade Poseidon ein Haupt- und Stamm- 
gott Thessaliens geworden. Vgl* Th. 2. S. 59. unten, nokv , 
xdXketog notaiidiv. Wie die Schol. zu dies. St. vgl. mit denen , 
zu II. XIII, 365. erkennen lassen, fanden die Chorizonten die- 
ses Superlativlob des Enipeus mit dem des Axios II. II , 850. 
unvereinbar, wie dort der Ausdruck Hoiipoio &vyctTQ<ov eföog 
uQiatri von der Kassandra und der Laodike.h,. VI, 252. zugleich 
gebraucht Anstos* gab. Wenn solche Gründe hinreichen, dann 
ist es freilich leicht, verschiedene Verfasser der Odyssee und 
der Ilias (nach der* Ansicht der Chorizonten) oder der einzelnen 
Parthien nachzuweisen *) — litt yalav fyaw. Aehnlich a. 0. 
vom Axios vöcoq imxldvcttcu alav, aber i'^tft wie VII, 130« u. a. . 
— 240. Die Jungfrau liebte den Flussgott; aber die Flussgötter 
werden von Homer in ihren Prädikaten immer wie die Ströme 
bezeichnet und überhaupt nicht geschieden (zu V, 451 ff.). 
Liebschaften Sterblicher mit Flussgöttern und Söhne derselben 
kommen mehrfach vor: II. XXI, 142 f. XVI, 175 f. — 

241 — 45« Poseidon nimmt die Gestalt des geliebten Fluss- 
gottes an. Für ein ganz zufalliges Zusammentreffen ist es zu 
achten, dass Poseidon selbst bei den Milesiern als *Evi7tevg ver- 
ehrt wurde, d. h als der DroJver von ivwq (V, 446). S. Tzetzes 
zu Lykophr. 722. Buttm. LexiL I, 63, 19 ff. — iv 7tQo%ojjg so 
zu V, 453. Vcxcker Horn. Geogr. S. 96. — 244. xvpa nsgi- 
Oiafrn xvqx(d&£v. Das Wunder, so wie die hier vom Dichter ge- 
brauchten Ausdrücke, werden viel parodirt. S. Jacobs ad Phllostr. 
Imagin. p. 15, 22. Die Schol. vergleichen II. XXI, 239. — 
Der Vers 245. fehlte in Zenodols Ausg. ganz. Der Ausdruck 



*) üeber die Chorizonten s. den Schol. des Victor, zu H. XV, 410. 
den Schol. A. zu II IV, 854. and IX, 187. Allgem, Encykl. von 
Ersch und Gäübrr, Art. Odyssee 8. 408 f. Gbiubrt im Rhein. 
Mus. von Nicbuhr. I, 3. J . 
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A. £civ. ist häufig, und die Periode kann zur Rettung des Ver- 
ses , den die Handschr« und Eustath. behielten , so gefasst wer- 
den, dass die Worte von itoQ<pvosov bis yvvaUa eine paratakti- 
sche Parenthese bilden (während — ); doch halte ich xlen Vers 
für unächt wegen seiner letztern Hälfte. 

248 — 52. Kein trennendes Ausrufungszeichen nach g>do- 
vrjriy sondern ein Kolon. Das Folgende enthält den Grund, 
wesshalb sie sich für beglückt halten soll. Xcuqe, macta esto 
concubitu. — nsomX. Iviccvtov. Bei GelliüS III , 17,15. finden 
sich drei Auslegungen: l) Homer habe ein Jahr von 10 Mona- 
ten; 2) die Frucht des Gottes sei ein volles Jahr getragen wor- 
den ; 3) nzQinX. non confecto esse anno , sed affecto , mit fort- 
schreitendem J. Man sieht ja aus II. XXIII, 833. und dem 
ganzen Gebrauch von ntQinl. dass nicht die Vollendung, son- 
dern der Fortgang damit bezeichnet ist. S. Hesiod Sch. 87 f. — 
T&tva* ijtsl ovk. Hiatus wie zu 143. Synizesis wie IV, 352. XIX, 
814. XX, 277. Th. §. 149, 5. 

253 — 59. V7i6 novzov Poseidon wohnt im Meer: It. XV, 

161. 219. XX, 14. und zu V, 380. — 255. ^ntom 4i6g- 
Des Zeus, des Ares, der Musen, des Apollon fcQaitovtsg heissen 
bei Homer oder andern Dichtern Könige, Krieger, Sänger 
(Theogn. 769), oder wenigstens immer Verehrer (Pind. Ol. HI, 
29 oder 16), nicht Priester dieser Götter. — Jolkos^ das nach 
Einigen der Pflegevater des Pelias, Kretheus, gegründet; doch 
s. Mueller Orchom. S. 254. — ivqv%oqgi s. zu VI, 4. Dass 
Homer die an diesen Ort geknüpfte Argonautensage , mit der Fahrt 
nach Aea (nicht Kolchis , wie Strabo will), gekannt habe, würde 
auch ohne die Stelle XII, 69 — 72. anzunehmen sein. — Pe- 
lias TtoXv^Qtjvog s. Passow *. f. und Hes. W. 119. wo auch 

162. iiijXa den ganzen Reichthum eines Königs bezeichnen. — 
Das Neleische Pylos s. zu III. z. A. Völckjer in Seebodes N. 
Archiv I. S. 44 — 52. Sickler Schulzeit, y. 1828. S. 225. — 
258. ßaoti. yvvaixäv, die königliche Frau, alo%og diönoivcc IH> 
403. und ßaolksve unten 285. 

26Ö — 62. Antiope, die Tochter des Stromes Asopos, (nach 
And. des Nykteus), unterscheiden wir ausser von der Gemahlin 
des Eurytos b. Hes. im Schol. zu Soph. Trachin. 263. beson- 

■ 

^ 
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ders von jener Amazone Antiope in der Sage Ton Thesen* , welche 
Hagias von Trbzene , der Verf. der jVöVrot, nach Pausaitias I, 
2, i. in seiner Nekyia aufgeführt hatte. S. mehr b. Welcker 
der epische Cycl. S. 314. ff. Die Amazone wurde durch die 
epischen Gedichte yon Theseus Thaten und dem Attischen Ama- 
zonenkrieg berühmt (Plut. Thes. 28), die Homerische uintiope 
dagegen durch weit altere Lieder, welche die Gründungs- und 
Stammsagen Böotiens enthielten , und die der Korinthier Eumelos 
(in den ersten Olympiaden) in dem Gedicht Europia ebenso um- 
dichtete , und dadurch in Vergessenheit brachte, wie er es mit 
den alten Argonautiken that. Auf die epische Europia folgte 
die episch lyrische Europeia des STESiCHoros. (Europa hiess zu- 
erst Nordgriechenland oder nur der dem noch viel südwestlicher 
gedachten Thrakien angränzende Theil desselben, und vielleicht 
gerade Theben mit seinem Gebiet : Hymn. a. Ap. 250 f. Welcher 
Kret. Colon. S. 62 f.). 5 

Die Töchter des Asopos haben eine sehr reiche Mythologie : 
Hagen de Asopi liberisj Regiomont. 1883. Homer zeichnet die 
Antiope als Mutter der Erbauer und Befestiger Thebens aus, und 
hat es offenbar auch hier auf eine Sage der Urzeit, auf einen 
Anfangspunkt vieler Sagen abgesehn. Wurde schon bei der 
Tyro eben nur die Vermählung hervorgehoben, aus der die sa- 
genberühmten Söhne geboren wurden , so hier und bei den Fol- 
genden ganz allein die Sohne oder Töchter; nur die schick- 
salsvolle Epikaste tritt selbst hervor. 

Amphion und Zethos einfach neben einander gestellt als 
Söhne von Zeus. Sie sind in Theben das, was in Lakonien 
Kastor und Polydeukes: Eür. Herahl. d. ras. 29 f. Der Saini- 
sche Dichter Asios (unbestimmbarer Zeit, meiner Vermuthung 
nach Zeitgenosse des Xenophanes) scheint gleich wie die nach- 
homerische Mythologie den sterblichen Kastor vom unsterblichen 
Bruder Polydeukes, den schwachen Halbbruder Iphikles vom 
Herakles in der Abstammung trennte, ebenso den Zethos als 
Sohn des Epopeus gedacht zu haben bei Pausa*. II, 6, 2. 

'Avuonri ö' frexs Zrj^ov xal 'Apylovu dlov (nicht ölovg) 
'Aoconov kovqt} norafiov ßctxrvSivqeviog 

« 
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# 

"OfifiQog de ctpäq dvqyccysv im zo ös^votsqov tov yivovq. Als 
ungleiche Brüder sind sie in den nachhomerischen ErzahlungeD 
sehr ruchbar und typisch. Zethos, sagt Afollod. IH, 5, 6, 
trieb Viehzucht, Amphion aber übte Gesang zur Laute, die ihm 
Hermes geschenkt hatte. Als sie Theben befestigten erzählt man 
weiter, musste Zethos mühsam die Steine schleppen, bei Am- 
phions Lautenklang fügten sie sich aber von selbst (Apoll. Rh. 
I, 787). Aus Pausanias IX, 6, 4. erhellt, dW zuerst der Veii 
des Epos Europia den Amphion als einen durch Hermes Ge- 
schenk wundermächtigen Lautner darstellte; (den Hesiod nennt 
Palaiphatos 42. also gewiss irriger Weise) ein Zeugniss so alt, als 
wir von des Orpheus Wundern keines finden (Lobeckl. Agl. 752). 
Der Gegensatz in den Sitten der Brüder wurde durch die Tra- 
giker (Eurip. Antiope) vollends entwickelt, so dass sie nun zu 
Repräsentanten des musischen und banausischen , philosophischen 
und praktischen Sinnes und Lebens werden (Horat. Ep. I, 
18, 41). 

■ 

Homer sagt 268 f. tffcofcos Ixxtfav — nvqyoatsdv ttj sind sie 
damit als erste Erbauer oder nur als Ummauerer und Befestiger 
bezeichnet? und wie verhält sich hierzu die Sage von Kadmos? 
Die Spätem stellen Kadmos und Amphion öfters neben oder 
nach einander: Soph. Antig. 1140 (1133). EtfR. Phön. 114, 
Ausdrücklich deutet P^usanias IX, 5. in einer Uebersicht der 
frühesten Geschichte Thebens die Homer. St. dahin, dass Kadmos 
zu den Äonen kommend die Altstadt oder Burg Kadineia ge- 
gründet, später nachdem die Kadmiden Polydoros* und LabdaJkos 
geherrscht, und darauf Lykos als Vormund des minderjährigen 
Laios von Amphion und Zethos überwunden worden, diese die 
untere Stadt neben der Kadineia erbaut und befestigt hätten. 
Doch neben dieser Erzählung giebt es viele andere, von 0. Müel- 
ler Orchomen. S. 229 zusammengestellt, wozu noch die, merk- 
würdige bei Eustath. zu uns. St. und zu II. XIH, 301. wie 
beim Schol. des Victor, das. hinzukommt: Die Thebäer wären 
gegen die Anfälle der Phlegyer von Amphion und Zethos durch 
Befestigung der Stadt geschützt worden, und, so lange diese 
Brüder geherrscht, geschützt geblieben. Nach deren Tode aber 
hatten die Phlegyer unter ihrem König Eurymachos Theben 
zerstört, und es hätte wüsie gelegen bis zur Ankunft des 
Kadmos." 

r 
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0. Mueixer a. 0, und S. 99. und Welcker über eine J&et. 
Colonie in Theben S. 81. haben versucht, Einiges als geschicht- 
lichen Kern aus jener Mythenmasse zu ermitteln. Müller macht 
S. 230. aufmerksam, dass Amphiou und Zethos, die weissros- 
sigen Dioskureu Böotiens , in diesem Gebiet an vielen Orten er- 
scheinen und immer als Streiter und Reisige, dagegen das Ge- 
schlecht des Kadmos auf Theben beschränkt ist und einen prie- 
sterlichen Charakter hat. Dabei erscheint die Stadt Hyria bei 
Aulis, welche im Bootischen Schiffscatalog Ii* II, 496. voran- 
steht, als Stammsite jener Reisigen. Denn der Eponymus jenes 
Orts Hyrieus wird bei Apollou. III, 10, 1. Vater des Nykteus 
und Lykos genannt, und Antiope , hiernach Tochter des Nyk- 
teus j ist nach Hssion (Steph. 8. v. r TqUt und A.) in Hyria ge- 
boren und erzogen. Also scheint Hyria, wo auch Orion hei- 
misch ist (s. un*. zu 572) vor und neben Theben mächtig ge- 
wesen zu sein. Welcker folgt der andern Form der Sage, 
wonach Nykteus und Lykos vom Sparten Chthoniua abstammen. 
Diese Sparten sollen dann nach seiner Deutung den Kadmos ge- 
stürzt und eine Diarchie eingeführt haben. Kadmos gilt unbe- 
stimmt wie Pharao, und daher rühren die verschiedenen Anga** 
"ben über Amphion und. Zethos im Verhältuiss zu Kadmos. 

Für uns ist das Wichtigste, was Welcker S. 83 sagt: 
„Die Söhne der Antiope haben eine so dichterische Gestaltung 
erlangt, dass sie mehr als Ein Geschlecht von Sängern, die ihnen 
huldigten, mit Gewissheit voraussetzen lasst." Homers Angabe 
über sie erscheint als Jlindeutung auf Heldenlieder, welche ge- 
sondert von andern ßöotischen Sagen die schweren Kampfe der 
Thebäischen Dioskuren gegen wilde Nachbaren schilderten, die 
sie aus dem bei den Kadmeiern genommenen Platz vertreiben 
wollten. Die OXeyvag iieyctXqroQctg nennt II. XIII, 301. Diese 
Lieder sprachen von einer frühern Zeit als der Schiffscatalog, 
der kein in Böotien irgend hervorragendes Theben, sondern nur 
Hypothebä kennt, II. H, 505, vielleicht Potniä, indem Theben, 
sagt man, von den Epigonen zerstört war. In eine Urzeit, wo 
die Gegend von Theben (Idog Oqßrjg) noch mit Wald bewachsen 
war, führt der Hymn. a. den Pyth. Apoll 47 (225). — 264. 
Für iutl ov fiiv las Aristophanes , nicht Aristarch , inel ov 
fuv. Zur Vulgate s. V, 364. VHI, 385. und zu IX, 131. 

266 — 70. Alhmene und Megäre, die Mutter und die 
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erste Gattin des Herakles. Hier wird denn der Held eben nur 
genannt mit dem Prädicat, welches ihn als den durch alle Mü- 
hen unüberwindlichen bezeichnet. Dass Ilias und Odyssee viele 
Anzeichen gleichzeitiger oder früherer Herakleen enthalten , ist 
schon Ton Vielen bemerkt worden: Böttiger Ilithyia S. 31 f. 
O.'Mueller Dor. II. 482. üschold Gesch. nies Troj. Kr. 'S. III. 
Manche uns jetzt dunkeln Parthien, wie der Kampf mit Aides 
in Pylos II. V, 395 war, wurde von Paotasis, der eine bunte 
Masse tunfasste, besungen nach Clem. Alex. Admon. ad gent. p. 23. 
Eine andere nach Koischer Sage II. XIV, 260. XV, 26 — 80. 
Dazu die andere Erwähnung des Zuges gegen Troja II. V, 640* 
wo der einzige Heraklide vor Troja, Tlepolemos, spricht, der 
gleich darauf von Sarpedon fällt. Man hat in dieser Erwäh- 
nung des Herakliden, der zeitig und ohne Ruhm fällt, eine 
minder ehrende Stimmung für Herakles gefunden (Payne Kvight 
Proleg. S. 65), uud dabei namentlich auf Od. XXI, 27. hinge- 
wiesen, wo des Herakles frevelhafter Mord seines Gastes Iphitos 
scharf gerügt wird. In der St. der Odyssee heisst Her. fisyalcov 
imicttoQ fyycov, aber von den berühmten Arbeiten desselben 
kommt ausdrücklich in den Homerischen Gedichten nur das Her- 
aufholen des Kerberos vor, und zwar zweimal, aber wie die 
Stelle unten 621 — 26 der Interpolation angehört, so steht auch 
die andere, II. VIII, 362 — 69, in einem gewissen Wider- 
spruch mit das. XVIH, 119. indem der Dienst der Athene zwar 
früher half, aber zur Zeit ihrer Aeusserung , wo Herakles doch 
todt ist, kaum noch einen Werth hat. Der Interpolation ver- 
dächtig ist ferner die Stelle II. XIX, 95 — 133, wo die Un- 
terwerfung des Herakles unter die Gewalt des schlechtem Man- 
nes durch die von der eifersüchtigen Here verspätigte Geburt 
desselben so breit erzählt wird. Es spricht dort Agamemnon, 
und er weiss die Olympische Geschichte, wie sie den Helden 
bei Homer sonst nie ohne Weiteres bekannt siud. Achill weiss 
II. I, 396. Etwas durch seine Mutter, Odysseus Oo. XII, 388. 
durch die Kirke; dagegen ist Glaukos II. XVII, 163. dessen, 
was die Götter gethan, unkundig. Freilich erzählt Agam. dort 
eine frühere Geschichte, aber dennoch ist die Weise befremd- 
lich, so wie Ort und Zeit wenig passend. 

Wenn aber auch manches Stück alter Herakleslieder, was 
sich jetzt in der Ilias oder Odyssee findet, erst spater in die- 
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selben gekommen Bein mag; es versteht sich doch von selbst, 
dass den Hörern Homers und seiner Nekyia dergleichen bekannt 
waren. In einem solchen mochte Herakles gerade die Beiwörter 
&Qaavuipvo)v und &vp,oXl<ov haben, die wie hier so Ii*. V, 639. 
eben von ihm gebraucht stehn, das erstere sonst nirgends int » 
Homer. Sonach kann dasselbe aber auch nicht für einen Be- 
weis von Interpolation gelten, wie- Geist Bisquisitt. Horn. IL 
p. 16. will. 

Dass die Heraklessage und die von seiner Abstammung er- 
zählenden Katalogen sich gesondert von den übrigen Thebäischen 
Sagen gestalteten, zeigt sich besonders an Kreon, dem Könige 
Thebens aus dem Geschlecht der Sparten, zu dem Ainphitryon 
einwanderte, und dessen Tochter Herakles Gattin ward; Hesiod 
Seh. 83. Eurip. Herc.fur. 9. 33. Von ihm weiss Herodot V, 
59. Nichts, der den Ainphitryon in die Zeit des Laios setzt. S. 
O. Mueller Dor. I, 429. Ganz irrig vermengt man häufig die- 
sen Kreon mit jenem, den wir in den Tragödien als Schwager 
des Oedipus finden. 

271 — 80. Epikaste, die Mutter und Gattin des Oedipus. 
Wie die Formen Epikaste und Jokaste wechseln, so finden wir 
dichterische Willkür in Umwandlung der Namen häufig: Schol. 
zu Apoll. Rh. 1, 230. Welcker in Niebuhrs Rhein. Mus. 
III, 1. S. 62. Anm. 62. — Die patronymische Form Oidmodcto 
wie II. XXHI, 679. und Hes. TV. 162. Welcker in Schulzeit. 
1832. S. 113. meint, es geschehe bei Namen von erkennbarer 
Wortbedeutung. Beispiele s. bei Passow in Seebodes • Archiv. 
L 363 f. — fiiya fyyov s. HI, 261. 275. XXIV, 426. u. a. — 
vitl wollte Hermann ad h. in Apoll. 48. überall, wo es zwei- 
silbig steht, in vl'C verwandelt. Der Schol. A. zu II. XVI, 
177. erkennt beide Formen an. — 274. avaTivara s. Passow 
*. v. Werjuc&e zu Tryphiod. S. 148 f. Lobeck zu Phrynich. S. 
728. dachte nicht an Herodot. Bei aycto, sofort , fragt Pausas. 
IX, 6, 5 (10). „Wie denn machten sie es ruchbar so /brt 9 
wenn dem Oedipus von der Jokaste vier Kinder geboren wurden? " 
Homer bezeuge, sagt er, dass nach der altern Sage Oedipus 
keine Kinder von Jokaste gehabt. Das epische Gedicht, die 
Oedipodeia , berichte auch, dass jene Kinder von der andern 
Gattin, von der Euryganeia gewesen. Im SchoL zu Eurip. Phon, 
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1760. heisst es , jene habe Oedipus nach dem Tode der Jokaste 
geheirathet. Andere Variationen s. bei demselben Schol. tu 13. 
Die Oedipodeia wurde Ton den Alten verschiedenen Verfassern 
beigelegt, unter ändern dem Kinäthon von Sparta, und jeden- 
falls ihre Abfassung etwa in die ersten 10 Olympiaden oder we- 
nig spater gesetzt. Dans nun uns. St. mit jenem Gedicht über- 
einstimme, nahm Pausanias mit Recht an (0. Mueller Orchom. 
S. 226). Liegt in acpaQ öi auch nicht immer eine rasche Folge 
(zu VI, 49), ein sofort oder gar zugleich (II. XIX, 405), oder 
ein ethisches flugs (II. Xffl, 814. Tgl. Hart. I. 422 f.), so doch 
eine sich anschliessende, ein alsbald (II. XII *221. XVII, 392. 
760. Od. XVII, SOS *). Jedenfalls steht das Wort der Annahme 
entgegen, dass Oedipns und Jokaste eine längere Zeit im Irr- 
thume geblieben, ja in der grausern Sagengestalt der Tragödie 
ist eben das Auffallende fühlbar, dass Oedipus so lange in Un- 
wissenheit geblieben , und zunächst die Pest so spät erst zur 
Nachforschung Anlas* gegeben hat. Die Sohol. bemerken nun 
zum Folgenden, Homer wisse Nichts von der Blendung, noch 
von der Flucht des Oedipus. — Heulmeier oder Kadmeionen \l, 
IV, 885 — 91. V, 804 — 7. Herod. I, 66. 146. u. a. Thuk. 
I, 12. Kadpog = Ttfiüfiog ist ein ächt griechisches Wort, und 
der Volksname also nicht rom Phönikischen Coldniefuhrer. S. 
WelCker Kret. Cohn. S. 22. O. Mueller. Etrusk. I. 77. H. 
71. J. H. Voss. Antisyteb. U. 416/ Die Worte &emv ok. 3i& 
ßovldg verbinden die Schol, ausdrücklich mit niv%(ov. — slg 
'Attao tttoX&QTUo xp. II. XIH, 416. Vm, 867. — ahvdv giebt 
die adverb. Bestimmung und ist zunächst mit d<p' tty. fitl. zu 
verbinden , wie Eust. sagt höfoctau tfyofov. , Das erste Par- 
tieip bezeichnet mit der That die Weise des Todes , das zweite 
mit der Stimmung den Beweggrund dieser That, S. Naegelsb. 
"Ext. XV. — Das Erhenken erscheint bei dem Jambographen 
Simonides in der Aufzählung der Todesarten als eine gewöhn- 
liche Weise des Selbstmordes. Wir haben uns vorzustellen, dass 
Jokaste sich im heftigen Anfall des Schmerzes über die Ent- 
deckung den Tod gegeben. In dem Zeitalter, wo noch keine 



*) Apollo*, im Lex. und die naXeuol des Euetath. zu II. XI, 419. 
und zu XVII , 282. S. 1 107 , 39. stellen falsche Nuancen auf. Na- 
mentlich bedeutet ScpctQ nie plötzlich, mit Einem Male. Auch II. X, 
537. &d* ä<pa$, so alsbald. 
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Hofrnung auf Fortdauer nach dem Tode galt, konnte der Selbst- 
mord kaum anders als in solchem Anfall vorkommen. S. X , 51« 
und zu XI, 202. — Die Erinyen der Mutter machen den Oedi- 
pus im Leben unglücklich; s. oben S. 183 f. 

, » I 

Welche Gestalt der Oedipussage dieser St. nun weiter zu Grunde 
liege, lässt sich nicht genau erkennen. Die Hindeutungen auf 
die Geschichte des Kampfes der Sieben gegen Theben wie den 
der Epigonen sind in der Ilias und Odyssee häufig und deutlich 
genug: Eriphyle mit dem Halsbande und Amphiaraos, ihr pro- 
phetischer Gemahl, unten 326. XV, 245. Adrastos von Am- 
phiaraos vorher vertrieben in Sikyon II. II, 572. Tydeus* Wer- 
bung in Mykehe mit Polyneikes und Gesandtschaft nach flie- 
hen II. IV. 870 — 409. V, 801. X, 285 ff. Das Ross Aeion 
des Adrastos II. XXIII, 346. Der unglückliche Ausgang des 
ersten Kampfes It. VI, 223. Die Eroberung Thebens durch die 
Epigonen II. IV , 405 f. In der nächsten Zeit nach Homer ent- 
standen die beiden Epopöen Thebais und Epigonoi, welche man 
beide später gern dem Homer zuschrieb. Einen Versuch ihre 

Composition zu restauriren hat Welcker gemacht in der Schul- 
zeit. 1832. *r sagt S. 124 f. in Bezug auf unsere Stelle: „Das 
wiederholte Schmerzen erduldend, gar viele Schmerzen scheint 
auf mehr als auf innere , geheime Leiden zu deuten , und wor- 
auf dann anders als auf das Elend der Blindheit, und auf die 
Misshandlung durch die Söhne? Beides konnte sehr wohl dem 
Dichter vorschweben , da auch die Thebais (Hermann zu Oedip. 
a. Kol* 1877) in den Flüchen Eins wie das Andere berührt, 
ohne dass er ihrer, so wie der zweiten Ehe, hier zu erwähnen 
veranlasst war.« — Die weitere Vermuthung desselben : „Pau- 
sanias scheint IX , 5 , 6. im Ganzen die alte epische Sage zu 
geben, indem er erzählt, noch beim Leben und der Herrschaft 
des Oedipus sei Polyneikes aus Furcht vor der Wirkung des 
Fluchs von Theben fortgegangen , habe in Theben die Tochter 
des Adrastos genommen , und sei beim Tode des Vaters von 
Eteokles zurückgerufen worden. Jetzt sei Streit entstanden und 
Polyneikes zum zweiten Male ausgewandert um Adrasts Hülfe 
anzusprechen. Dass Oedipus als Herrscher in Theben gestorben, 
bezeugt II. XXHI, 679 f. und Hesiod im Victor. Schol. dazu, 
der weiter erzählte , jene Tochter des Adrastos sei mit Andern 
tu seiner Beerdigung nach Theben gekommen. Der von Horn. 
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erwähnte Mekisteös war Adrasts Bruder." Hiernach bleibt nur 
der Zweifel, was die Homer. Worte bedeuten: <>£ jtot* Sqßag 
$k&e Ssdovnotog OlötTtodao ig rdcpov. Aristarch hatte beob- 
achtet, dass 6ov7tri4cu nur vom fallenden mit seinen Waffen 
drohnenden Krieger gebraucht werde: Sc/wL zu II. XVI, 822. 
XIII, 426* und Apollon. im Lex, In welchem Kriege Oed. ge- 
fallen sein sollte, wusste er nun freilich so wenig wie wir zu 
erdenken, und rieth daher auch wohl auf einen sonstigen ge- 
waltsamen Sturz. S. Lehrs de AristarcM stud. p. 110. Welcker 
S. 129* meint, die Darstellung, im alten Epos, habe unstreitig 
ein erhabenes und gewaltiges Bild des Oedipus gegeben , so dass 
das sonst vom fallenden Helden gebrauchte Wort wohl eben 
mit dein Gedanken an diese mächtige alte- Königsgestalt vom 
Tode des Oedipus gebraucht worden sei. Er verbindet dasselbe 
eng mit ig rdyov, und verweist, auf Apoll. Rh. I, 1304> ü(- 
Xlao Ssdovnozog. Allerdings haben die spätem Epiker gerade 
dless Particip sehr häufig von jedem Tode angewandt, und wenn 
Homer II. XIII, 426. 6ovnijaai ohne macov für fallen brauchte, 
Od, XV, 479, wie ganz natürlich, auch von einer plötzlich ster- 
benden Frau sagte avxXcp d 9 ivdovnriGe ititovd , ag tlvaXlri 
so werden wir erinnert-, dass an das Dröhnen der Waffen bei 
diesem Wort nicht gerade gedacht wurde, und sein Gebrauch 
sich leicht verallgemeinerte. Die Verbindung mit ig tdcpov ist 
aber unstatthaft; diess gehört vielmehr zu 7}X&e, Orjßccgös ig w 
030V Otöm. deöovn. Ist der Ausdruck zu besonderer Färbung 
gewählt, so möchte ich ihn durch erliegen wiedergeben, indem 
der endliche Tod des lang vielen Leiden widerstehenden Mannes 
angedeutet würde. 

281 — 86. Chloris die Gattin des NeUus und Mutter des 
Nestor, Chromios, Periklymenos und der Pero. — %8va s. Tb. 
1. S. 60. — Amphum, der Sohn des Jasos und somit unter- 
schieden von dem obigen Dioskuren. S. 0. Müeller Qrchom. & 
231. 370. Buttmanbt Mytholog, II. 215. Das Minyeische Orcho- 
menos iu Thessalien: II. II, 511. IX, 381. Hes. bei Paus. 
36, 4. Tay*. IV, 76. Müeller Orchpm. S. 249. Verschieden dato« 
das unten 459. genannte. — 285* Ganz irrig las man .q'M statt 
9j dl, sie aber die Tochter war Königsfrau von Pylos, Ebenso 
steht ßaaLXeve II. VI, 426. Bei qSt unA dem J&ezuge des 
worts auf Amphion würde das folgende %h*tv U ot ganz und 
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gar yerwirrt lauten. Das Pronomen of bezieht sich auf den in 
ßaalXtvs angedeuteten königlichen Gemahl. Aehnlich I, 892. ov 
piv yaQ x% xa*ov ß ac iXsvipeV cttyd xi &t Sä atpvuov niXt- 
xai, — XIV, 434 f. tnxetya Sttfioioccxo — * tiJv uiv fav (fiot- 
(>av). Aristoph. P/w*. 602. »oMol JsAovroiTtft — adixäg avxi 
cvXXiyovti (^r/jxoTö). ÄUtth. §. 485. Ich glaube also nicht, 
dass initBoTHE og Si herzustellen ist, was freilich unerlässlich wäre, 
wenn Neleus Subject von ßaclXevB sein sollte. UvXov bildet den 
Gegensatz zu iir-'Ofzop. und eben d esshalb kann bei dem fort- 
setzenden yöi der Vers og nox u. s. w. nicht übersprungen und 
das vorgehende Subject auch hier giltig gedacht werden. Uebri- 
gens würde, da xixBv nothwendig auf Chloris geht, immer wie- 
der eine Synesis statt finden* — Nur drei Söhne des Neleus wer- 
den hier aufgeführt; in der Sage von Herakles Kampfe gegen 
ihn hat er zwölfe: II. XI , 692- Hesiou bei Eusiath. zu II. II, 
p. 231. Die Xvxmol im Schol. meinen die drei ausgezeichnetsten 
würden genannt, oder die übrigen wären nicht Söhne der Chlo- 
ris. In der Sage von jenem Kampfe ist Periklymenos besonders 
berühmt nach Hes. b. Schol. Jpoll. I, 156. 22. od. SO.) 
Ovm Metam. XII , 566. 
*■ 

287 — 97. Die Sage, wie der damals noch in Pylos woh- 
nende Seher Melampus seinem Bruder Blas die schöne Pero 

erworben, erzählt der Schol. nach Pherekydes ausfuhrlich. S. 

Sturz ad Pherek. p. 118 — 121. und Pausan. IV, 36. Die 

Hauptzüge derselben werden auch XV, 230 — 38. gegeben, und 

Einiges daraus in dem Fragra. der dem Hesiod beigelegten 

Melampod'ie bei Athen. XI, 498 A. od. Fr. 42 od. 113. 

Im Anfang des Verses kann das enklitische unbestimmte reo 
schwerlich stehn. Wie xä ocxig od. xä og %b gesagt wird (zu 
U, 114), so auch ovöi xä, og fiif. — Aristopbaites, nicht 
Aristargh, las ovS 9 Sott, und so hat der Hamb. — iSldov gab 
für wollte geben : Matthiae §. 497 , c. Hart. Part. II, 238. — 
Phylake in Thessalien. Da wohnte Jphihlos od. Iphiklea % der 
Sohn des Phylako* % und Vater des Protesilaos : II. U, 696. 705 f. 
Das Prädikat ioyaXiag, die schwer zu erlangenden, ist dem 
folgenden' xäg S' olog u. s. w. nahegestellt in der bei itoXvv 
XQovov 161- gezeigten Weise. — Der Seher ist Melampus. Die 
&tov uoioce besteht eben in den Fesseln und dem Gefanguiss, 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. Q 

» 
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welches er zu leiden hat, wie auch XV, 232« angegeben ist. 
In ösö^ol TS Kfel ßovKolot haben die Copulä eine eigene Kraft 
wie beim $v ovoiv, zu IX, 445. S. 69. — 297. dfeyar« 
s. zu IX , 507. Nach der Sage oder dem Mährchen , wie man 
es nennen möchte, offenbarte Melampus erst seine Sehergabe, 
indem er mit jenem Feinsinn, von dem oben S. 79 gesprochen 
wurde, in seinem Gefängniss ein Gespräch der die Balken zer- 
fressenden Würmer vernahm, und sich heraustragen liess, wor- 
auf das Gefängniss zusammen stürzte. Der hiervon benachrich- 
tigte Phylakos versprach nun dem Seher die Rinder, wenn er 
Ursach und Abhülfe der Kinderlosigkeit des Iphiklos anzugeben 
wisse. Melampus leistete diess indem er prophetische Vögel 
(nicht beobachtete sondern) abhörte, und zuletzt den Geier. So 
erhielt er die Rinder; die Stelle aus der Melampodie schildert 
die feierliche Uebergabe. — Statt Jiig d 9 itsX. ßovXy hat der 
Harl. im Lemma hilsöcsv icpstfiqv, und so hat eine Wien, In- 
sofern iqterniq bei Homer immer Auftrag bedeutet (zu IV, 854. 
S. 265) , fehlt uns das Verständniss , welcher Auftrag oder welche 
Aufgabe hier gemeint sein konnte. Subject müsste Melampus 
sein und vorausgesetzt werden , dass Zeus diesem Seher das Ge- 
lingen versprochen habe mit der Ankündigung der zu dulden- 
den Gefangenschaft. Eustath. erklärt nur die Vulgate, und sagt 
Jiog ßovkii sei dasselbe wie oben dsov poioo» 

i 

♦ r 

Unverkennbar hat diese Erzählung so wie auch die vom 
Kampfe des Herakles gegen Neleus einen eigenthümlich mäbr- 
chenhaften Charakter, der sie von den andern epischen Sagen, 
an die dieser Katalog erinnerte, wesentlich unterscheidet In 
der Sage von der Pero besonders Melampus, der die Sprache 
der Thiere versteht , in der von Herakles Kampfe die Verwand- 
lungen des Periklyinerios sind ganz romantisch. Der Meerdämon 
Proteus (IV, 417 f. 457 ff.) und die Magie der Kirke, die Ver- 
wandlung des Schiffes in einen Felsen (XIII, 156 ff) durch 
Poseidon und die der Schlange in einen Stein (It.. II, 319) durch 
Zeus, so wie die am Bratspiess brüllenden Stücke und fortkrie- 
chenden Häute der geschlachteten Sonnenrinder (On. XII, 395 
f.), endlich die in menschlicher Rede sprechenden Pferde (Ii* 
XIX , 407 ff) > alle diese in den Homerischen Gedichten vorkom- 
menden Wunder haben, da sie bei Dämonen oder als durch 
Götter bewirkte Prodigien erscheinen, noch nicht jenen Cht- 

• * 
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rakter. Es ist aber eine eben so schwierige als interessante Frage, 
die nach der Heimath und dem Zeitalter der Romantik in Grie- 
chischen Sagen. 

■ 

298 — 304. Leda, die Gattin des tyndareos und Mutter 
des Kastor und Polydeutes* Der Tochter Und namentlich der 
Helena wird nicht gedacht, ob diese gleich II. III, 238. sich 
als Jener Schwester von Einer Mutter bekennt, und Homer auf 
keinen Fall schon die ethisch variirte Sage kannte, wodurch 
Helena wie in den Kyprien zur Tochter der Nemesis wurde. 
Merkwürdiger Weise erscheint in dem Ausdruck 299. vno Tvv- 
tuqltp tyelvaro Tyndareos und nicht Zeus als Vater beider« Es 
kann bei dem sonstigen Gebrauche des ytlvaöd-ai oder tixclv 
vno Zivi auch hier damit nur der wirkliche Vater bezeichnet wer« 
den (II. VII, 469. V, 313. II, 714. 728. 742.), nicht der an- 
gebliche, wie es Ii*. XVI, 177. heisst wStiscq bcUl$i<siv Bcoqu; 
wenn auch oben 270. u. a« Herakles der Sohn des Amphitiyon 
heisst, und die Dioskuren schon in den beiden Horner, Hymnen 
XVII und XXXIII zugleich Tyndariden genannt werden. Sollte 
der Dichter sie nur Söhne des Tyndareos genannt haben, um 
den höchsten Zeus nicht zum Schwan werden zu lassen? Hesiod 
hatte Beiden den Zeus zum Vater gegeben nach dem SchoL zu 
Pind. Nem. X , 150. Dagegen hiess es in den Kyprien : 

Kadtato pev #v^to£, öavccrov di ot alaa ninacoTcu, 
Avxaq oy 9 ä&dvaxog IloXvÖev^rjg, o£og "Aoqog* 

Dort war (nach Proklos und den Fragm.) schon erzählt, wai 
wir gleichlautend bei Pindar Nem. X, 106 (57) finden, wie Poly- 
denkes, als im Kampfe mit den Söhnen des Aphareus, Idas und 
Lynkeus, Kastor, sein sterblicher Bruder, gefallen und dem 
Tode nahe war, seinen Vater Zeus anrief und sich selbst mit- 
zosterben wünschte, worauf Zeus entschied, dass sie Beide mit 
einander Tag um Tag im Himmel und in der Unterwelt sein 
sollten. Vergl. Pindaa Pyth. XI. a. E. (So sind sie. den Grie- 
chen ein mythisches Ideal der Bruderliebe geworden — Stuhr 
Religionssyst. der Hellenen S. 217 ff. geht zu weit — wie An- 
tilochos , Nestors Sohn , der Pietät gegen den Vater). Diess also, 
dass Beide immer zugleich entweder oben oder unten sind, tagt 
«ich Homer. Der Vers 300 ist entweder eine witzige Interpo- 
lation oder bedarf emer Berichtigung. Den Ausdruck yaut %a- 
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lesen wir häufig, zuerst in der Formel tcqIv %oi riva y, 
tmün XIH, 427, XV, 31. II. XVI, 629. Dann unten 648. 
II. XVIII, 332. woneben wir bes. II. XXI, 62 f. vergleichen 
ij pw Iqv&i yij q>voi£ooQf i}is %axa XQceveQov tcsq £qvxu, und in 
den beiden hier zunächst zu vergleichenden Stellen Ii*. II, 699. 
und III, 243. Ueberall ist diess terra occupat der bestimmteste 
Ausdruck des dem Leben und, Licht entnommen, des todt und 
begraben seins , so dass es höchst unwahrscheinlich ist , der 
Dichter habe sagen mögen fooovg, xari%ei ala. Auch sieht man 
gar nicht ein, wozu dieser Vers nöthig war, da in den folgen- 
gen eben dasselbe richtiger und bestimmter gesagt wird , und da 
namentlich das bedeutende %a\ viq&tv yrjg rtfiijv ngog Zijvog 
Sxovttg hinzukommt, welches man als das Bedingende zuerst zuhö- 
ren erwarten muss. Schon der Anfang xal — nicht xal yao — 
zeigt, dass diese Charakteristik sich an die Namen selbst hat 
anschliessen sollen, nicht ein bereits Angedeutetes ausführen. 
Nun finde ich , dass diese Bedenken zum Theil erledigt würden, 
wenn statt Sfitpm faovg gesagt wäre auptgcDOVg, eine Form, die 
ich freilich sonst nicht nachweisen kann, die sich aber nicht 
ohne Analogie durch Angemessenheit für die ganz besondere 
Sache empfiehlt. Die Dioskuren sind nicht apcplßiot, qui vitani 
degunt in utroque, sondern nach dem Begriff der vis vital«, 
welcher vorzugsweise in f^v liegt , «figo/fwo*, die Erde hat sie 
als per vices wieder lebendige. So verschwindet das unebene 
Oxymoron. Indessen glaube ich selbst vielmehr, es habe ein 
Diaskeuast durch diesen Vers den II. III, 243. von den Diosku- 
ren selbst gebrauchten Ausdruck erklärend und berichtigend be- 
rücksichtigen wollen. Uebrigens. zeigen die beiden andern Stel- 
len und das Orakel bei Herou. I, 67, dass tpvaitoog ala nicht 
etwa in der chthonischen Idee (s. S. 165) gesagt ist. Noch 
weniger ist es Eigenname, s. oben S. 29« — 302. vigdev yijg 
II. XIV, 204. Wttif, Vorzug, b. Passow. liEnq'ueoo* , wie es in 
der Inhaltsanzeige der Kyprien (Müelleb. de cyclo p. 41) hejsst: 
Zsvg avtolg it£Qtj(xeQov vi(iu vqv d&ccvaalctv , und im Schob 
zu Apoll. Rh. I, 644* nach Phbrkkydes vom Aethalides , jenem 
Herold der Argonauten: ^iS xal itsQ^Qog xifovf Xiytxai, dt* 
td ft/av filv rjpioav vno tov föijv, n/av ö* <*$ vniq tijv yijV 
öiayuv. Diesem verlieh es nach jenem erst nach Homer ent- 
standenen Religionsglauben der chthonische Hermes, nicht Zeus. — 
Ts&väciv wie XH, 21 f. — loa adverbial wie Buwr. Boich, im. 
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ovx ofiolcog rt(trjv ffyot und in vielen andern Beispielen bei Fritz- 
schk Quaeet. Lucian. p. 178 sq. Das ausgeschriebene XsXoy%a* 
<5iv mit kurzem « fand Eustath. in allen Handschriften, und 
reflectirte nur so, ü ö* %0ag tJotötirj nov %ct&' h^htpiv xijg 
lyyovoiig yottopo^vovy tote Öl xal avto foverctfitvov Haxen. Ebenso 
wird uns. St. im Schol. A. zu II. III, 243. und von Draco 
de metris p. 33. in einer Reihe von Beispielen dieser Verkür- 
zung (2 aus Xknophanes, 1 aus Antimachos, wozu vgl. Empe- 
boki» 4 und 301) angeführt, und ebenso in uitsern Handschrif- 
ten ohne Ausnahme. Dagegen finden wir VII, 114, wo Draco 
auch 7tE(pvxa6i las, sonst nur ns<pvKzi y ungeachtet der übrigen Prä- 
sentier!, so dass diese Form vielmehr wie dficpißeßrjxei IX, 198» 
zu behandeln ist. Vgl. Thiersch §. 211 , 26. Anm. 

■ < 

Dass die Dioskuren , wenn sie bei den Todten sind , sich 
unter der Erde befinden, hatte nur für Völcker Horn, Geogr* 
S. 151. Etwas auffallendes. S. oben S. 187- — Ihre Hetereine- 
ria beschreibt Pindar Nem. X, 101 (55.) so: fisraftsißo^svot 6* 
haXkil* apioav tav plv naoa natol tpl\<p Ad vifiovrai, xiv 
V vito xtv&eoi, yalctg iv yvdXotg Gsoaizvag, notfiov upriiitliv- 
ttg 6 po 10 v. Im Lakonischen Therapne war ihr Grab wie das der , 
Helena, und da vorzüglich wurden sie wie auch diese verehrt: 
Paus. III, 20, 1. 19, 9. Herod. VI, 61. Was Weixk.es> 
Aeschyl. Trilog. S. 227. sagt: „im Tempel zu Therapnä, — 
wo sie aus und eingingen , wo die itSQ-rj^isglct vereinnlicht war," 
lässt sich weder beglaubigen , noch als Vermuthung deutlich den- ' 
ken. Indem wir die Tyndariden bei den Spartanern, nach deren 
Sage sie am Argonautenzuge theilgenommen hatten (Herod. IV, 
145), als die göttlichen Horts der Doppelkönige finden {uU V, 
75) , mit denen ihre Bilder in den- Krieg ziehen , und dieselben 
in allen altern Zeugnissen, d. h. hier bei Homer und in den 
Kyprien, lediglich als Reisige erscheinen, steht die Sache für 
uns jedenfalls so , dass wir die Vorstellung von ihnen als Retter 
im Meeressturm für später halten müssen. Sie sind diess nach 
allen Anzeichen erst geworden, nachdem man das Gestirn und 
weiter jenes Elmsfeuer auf den Masten nach ihnen benannt hatte. 
Ist dem nun so, dann darf man die Sache nicht umkehren, 
und ihre Namen und ihr Grundwesen auf Sterne deuten. Und 
*uid sie ursprünglich Kampfesgötter, und im Epos Heldenjüng- 
Uoge, so wird auch erlaubt, ja am natürlichsten sein ihre Hetere- 
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meria nur als den mythischen Ausdruck einer halbgöttlichen 
halb sterblichen Natur zu fassen. Eine andere irgend annehm- 
liche Deutung derselben ist ohnehin von , Niemand aufgestellt 
worden. Die Deutungen bei Jo. Ltd. de mens. IV, 13. und A. 
hei Hkmstehh. ad Lucian. D. D. 26. sind schon desshalb irrig, 
weil sie auf der, erst spätem Vorstellung beruhn, dass immer 
nur der eine Bruder bei den Göttern, der andere im Unterreiche 
sei , da nach Homer und Pikdar Nem„ X. und Pyth. XI a. E. 
beide Brüder, eben um ungetrennt zu bleiben, Tag um Tag 
leben oder sterben. Diese Form hält die Deutung auf 
die Zwillinge am Himmel beim Sckol. zu uns. St. zwar fest: 
ol ^dldvfiot Hai ytv6(iivo$ vno yijv donovöi xe&vavai, avctziklovreg 
öoxovöt Ifiv; aber sie befriedigt wiederum auch nicht, da 
Unter- und Aufgehn ja gar Nichts dem Zwillingsgestirn eigen- 
tümliches ist ; und , wie schon gesagt , die Brüder waren früher 
in der Heldensage als man sie am Himmel fand. Es gilt von 
ihnen, was 0. Müblleb im Rhein. Mus. v. Welcher und Nähe 

II, 1. S. 28. von Orion sagt: Es muss überhaupt anerkannt wer- 
den, dass der Name und die Vorstellung von dem Riesen Orion 
nicht zuerst am Himmel ihren Platz hatte. Eine solche Person 
muss gewiss schon in der Phantasie vorhanden sein, ehe sie 
das Auge am Himmel erblicken kann." Die Tyndariden als 
rettende Dioskuren sind allmsUig mit mehreren andern Göttern 
amalgamirt worden, wie mit den Attischen Anakes (Cic. N. D. 

III, 21. Plut, Tkes. 33), den Kabeiren u. s. w. (Voss. Myth. 
Br. Th. 2. S. 7. Lobeck Aglaoph. S. 1230 ff.); aber die He- 
tereineria haben sie nicht andersher. Jener Keryx der Argo- 
nauten Aethalides (Apoll. Rh. I, 644 ff. mit Schol.) wurde wohl 
nur durch eine Winkelsage zum itt^iiSQog , sowie er andrerseits 
von Pythagoreern als die älteste Menschengestalt der Seele des 
Pythagoras vor Euphorbos gestellt wurde. 

Die Stelle von der Leda und den Tyndariden kann beson- 
ders leicht unacht sein, oder wenigstens die Verse 300 — 804. 
Jedenfalls fällt das kurz gemessene XtXoyxaüi auf. Uebrigens 
entstehn uns bei der Stelle allerlei Fragen. Dass sie später sei 
als die Verse II. III, 243 f. ist mir gewiss. Wie aber haben 
wir das Verhältniss der Tyndariden, die hier jedenfalls als un- 
sterbliche Halbgötter bezeichnet worden , zum Loose des Mene- 
laos und Rhadamanthys IV, 56S f. 569. zu denken ? Ferner musste 
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der Verfasser unserer Stelle doch wohl sohon eine ähnliche Sage 
von dem Ausscheiden der Tyndariden aus ihrem Heldenleben 
kennen , wie sie in den Kyprien erzählt wird« 

305 — 14. Jphimedeia^ die Gattin des Aloeus , und Mut- 
ter des Otos und Ephiaües von Poseidon, der oft als Vater 
solcher Gewaltigen erscheint (s. zu IX, 519). Söhne des Aloeus 
selbst heissen sie II. V, 385 ff. in der Stelle , wo Ares Fesse- 
lung durch die riesigen Brüder erzählt wird, in einem offenbar 
v allegorischen Mythos. Da Hesiod b. Schot, zu Apoll. I, 482. 
und der Epiker Hegesinus b. Paus. IX,, 29. ihrem Vater und 
ihnen selbst die Gründung von Städten am Helikon und in Aeto- 
lien nachrühmen, und sie nach Pausan. selbst die ältesten Mu- 
sen t die den Pierischen vorher gingen , benannt und verehrt haben 
sollen, so leiten diese Angaben auf die Vorstellung einer Per* 
sonification erster Schritte zur Cultur. Dazu scheint nun die 
Deutung ganz gut zu passen, welche Völc&er „über die Ahl- 
den« in Seebode* Krit. BibliotJu 1828. Nr, 2. in einer Ueber- 
sicht der sehr bunten Mythen von ihnen gegeben hat: „Der Vater 
Aloeus ist der Arbeiter auf der Tenne (aAto7j), und seine Söhne 
die Drescher. Wie die Molioniden oder die Mühlsteine (nach 
Welcker zu Schwencks Andeut. S. 307 f.) zu gewaltigen Heroen 
und Kämpfern des Epos werden, so schuf auch die kindliche 
Phantasie der Mythenzeit aus dem Treten und Gestampf des Ge- 
treides zwei gewaltige Brüder, Kämpfer und Zerstörer, die selbst 
den Olympos zu zertrümmern gedachten. Otos stammt von 
eo&ico (r statt ^ s. bei Welck. a. O. S. 265), dem Stossen und 
Stampfen des Getreides , welches geschieht durch das Treten uod 
Herumspringen darauf, d. h. durch Ephialtee." . So gut sich 
aber auch diese Männer der Tenne, d. h. diese Repräsentanten 
eines Volks, das Getreide zu gewinnen verstand, mit den ge- 
nannten andern Zügen zu Einem Bilde zu fügen scheinen; die 
vorliegende Homerische Schilderung passt dazu, nach meiner An- 
sicht, um so weniger. Oder ist darin nur eben das kurze Da- 
sein eines gewaltigen Volkes mythisch ausgedrückt? Jene älte- 
sten Musen Haben aber wenigstens Namen, welche erst später 
aufgestellt sein müssen (Melete, Mneme, Aöde), denn fisXhij 
in solcher Bedeutung kannte die ältere Sprache gewiss nicht. Die 
Ableitung des Namens 'Ecptakrrjg von inl und SlUa&cti ist min- 
der annehmlich als die von iaMto, laMa, „intransitiv gebraucht/ 4 
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Guse üter den.SoIUch. Dial. & 355. Vielleicht indes« gUt die 
eretere Ableitung Ton dem Aloiden, die andere vom Attischen ■ 
Dainon. ' 

a 

I 

309. f. "Jqovqcc als Person zu bezeichnen ; ist kein haltba- 
rer Grund vorhanden. Die Zusammenstellung mit örion (Ö72) 
eriunert uns vollends, dass wir uns hier in der gigantischen 
Mythenwelt befinden. — 311 f. Hier muss hvinoog freilich 
neunjährig heissen. PlUT. Sympos. V, 4) !• xoig filv *V*av- 
xovg apiafaug äoovg liyta&ai, Dion. I, 26. erklärt unglaubliche 
Summen Ton Jahren so: xaz' ixüvovg xovg %o6vovg xov iviav- 
xw anaoxi&G&ui xkxaqai ßi}*}, tolg ywopJvotg xaxa xag ixiaxanr 
xcüv XQOvav fOQctg } olov VctQog, &ioovg, %titid>vog* aq> 9 yg aixiag 
xq! tiuq Ivloig tcqv r £Uijvo)V xovg hiavxovg äoovg xaUic&ai xal 
xag xax' hog avctyoaqpag tüQoyoa<p[ag noogayoQivto&w. Diese 
lexikalische Notiz (nicht Diodors Grund) ist gewiss richtig (s. 
Voss Myth* Br. 3. S« 46); aber den hier angewandten Sinn 
des Worts hvimoog halte ich nicht für den ursprünglichen, und 
noch weniger für den einzigen; s. X, 19 und 390* Die Zahl 
neun ist aufgegriffen ohne weitere Bedeutung, oder es ist damit 
gleichsam das Stufenjahr der Kindheit bezeichnet, ehe die ge- 
nauere Beobachtung das siebente dafür erkannt hatte (So lost. Fr. 
8. od. 14). — xal iwiamix» und auch, und zugleich 9 wie IX, 
456. S. 71. Der Glaube an solches Riesenmaass der ältesten Ge- 
schlechter zeigt sich in der spätem Zeit bei vermeintlicher Ent- 
deckung alter Hünengräber: Pli*. H. N. VII, 16. In. Creta 
terrae motu rupto monte inventuin est corpus staiis XL VI cubi- 
torum, quod alil Orionis, alii Oti fuisse arbitrantur. Plut. 
Sertor. 9. Paus. VIII, 32 a. E. I, 35. Und noch die Heroen, 
wie Herakles, der das Stadium zu Olympia abinass (Gell. I, 8), 
oder dessen 2 Ellen lange Fussstapfe man zeigte (Herod. IV, 82), 
Theseus (Plut. Thee. 36) , Orestes (Herod. 1, 68) wurden nach 
mythischen Spuren oder phantastischer Messung aufgefundener 
Gebeine weit über das Maass auch der längsten unter den hi- 
storischen Gestalten (Diagoras 4 Ellen und 5 Finger) geschätzt. 

» 

313 — 17. Sie droheten , und sie hätten es ausgeführt, 
wenn; — aber Apoll on todtete sie noch vorher. Also haben 
sie es nicht wirklich gethan, sondern dieses Bedrohen der Un- 
sterblichen, auf dem Olymp Schlachtgewühl, tobenden Kampf 
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ztx erregen, ist nur ein Atisdruck, um das Maass ihrer Riesen- 
haftigkeit und Starke zu veranschaulichen, wie wenn die ruch- 
loseste Verwegenheit hei den Römern durch das Reissen des 
Kranzes Ton Jupiters Haupte ausgedrückt wird. — (pvXomg {Voss 
vergL ßoy und dvtrj) noXifioio (II. XIII, 636) wie k'gig mit no- 
Xifioio, ueXXai mit uvifiav u. A. als specifische Form des allge- 
meinern Begriffes verbunden werden. <m?<J«v XVI, 292. öd. XIX, 
11. %Qiv, und Hjjs. So/u 113. ganz wie hier. — - Die folgenden 
zwei Verse , "Oaoctv bis d^ßaxog ttr\ , wurden nach Eustath. 1687, 
23 — 28. und dem gem. Schol. obelisirt (von Aristarch). Der 
Grund öid to dövvazov , den die XvukoI durch Hinweisung auf 
(lifiaöav VL h. auf die blosse, allerdings thörige Absicht, zu be- 
seitigen meinten , wird nicht genauer erörtert. Wir können also 
nicht entscheiden, ob ArUtarch* die Unmöglichkeit gemeint habe, 
einen Berg auf die Spitze eines andern za setzen, oder die, 
mittels der auf einander gethürmten Berge die Götter zu errei- 
chen. Aber es musste für ihn, da er nach zahlreichen Zeug- 
nissen der Scholien (s. Lehhs de Arist. slud. Horn. p. 167 — 76) 
den Götterberg Olymp vom oiottvog im Homer überall unterschie- 
den fand, ein Widerspruch zwischen den zwei Versen und dem 
vorher gehenden iv 'OAvuft$> sich ergeben. Es wird also eben Ari- 
starchs Meinung in den Worten des Eustath, einbegriffen sein : iv 
zctv&a "Okvitnog 6 ovqccvoq. — uXXcog ydg si rolg iv 'OXv^ntp 
tcp ooei fttoiQ noXspeiv UpsXXov ineivoi, uötctvoijtov 
ioxiv "Oaactv inl 'OXvpny dsivcci, xal fuj iv avtcp tw 
'OXtf^t7rot) to? Soei cv pfi l£ctt rtQog (id%rjv. Gerade diess 
machen wir gegen die Aechtheit jener Verse zuerst geltend. 
Jenes Iv 'OX. cpvX. Oxyaeiv hat und hatte jedenfalls ursprünglich 
den Sinn, die Götter in ihrem eigenen Wohnsitz anzugreifen; 
dieser Wohnsitz war aber in aller plastischen Darstellung des 
Götterlebens überall im Homer der Makedonische Olymp (s. zu 
V, 60. und VI, 41. S. 94). So müssen wir denn eben fragen: 
warum wollen sie denn nicht ohne Weiteres zum Olymp hinan- 
stürmen? Doch es kommen noch andere Gründe der Verwer- 
fung hinzu, deren wegen auch Lehrs' Erklärung p. 176. unstatt- 
haft ist: „Nos eum locum sie explicainus. Olympum ascendunt 
Aloidae; tum Dii iilos fugientes in altiora coeli aufugiunt: quae 
coeli altiora ut et ipsi ascendere possint, cum aera sine lnachi- 
nis ascendere non possint, montes superstruere moliuntur. In 
Iiis jgilur rebus, quae ad Olympum et Uranum pertinent, hoc 
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distichon nihil peccat. " Wie bemerkt, Jene droheten ja nur, 
sie stiegen nicht schon hinan. Ebendesshalb aber ist die fol- 
gende Angabe der Weise, wie sie den Göttern hatten beikom- 
men wollen, auch an sich unpassend. Blosse Absichten malt 
man nicht so aus. Genug, ein erster Dichter der Stelle dachte 
bei der (pvlonig an einen tobenden Anfall auf den Götterberg, 
da sollte es Schlachtgetümmel geben, indem er jedoch damit 
nur die gewaltige Stärke der Riesenbrut tharakterisiren wollte; 
ein zweiter nahm aus einer Gigantomachie das Thürmen der 
Berge , welches da von Giganten schon versucht wurde. (Die 
Nuancen von iiifiatav, waren begierig, strebten, Hessen das Ein- 
schiebsel zu). Diesem zweiten wohnten die Götter schon be- 
stimmt im höhern Himmel , und er war schon gewöhnt , Olymp 
und Himmel für Eins zu nehmen, während ein Dichter, der 
den Aufenthalt der Götter wie es VI, 41 ff. geschieht schilderte 
oder wie XX, 103 und 115. an alyXqertog 9 OXvfinov und an 
ovQctyov uaztQOBvxog neben einander sagte , darum doch das Lc- 
cal eines solchen Attentats gewiss nur als den Olymp bezeich- 
net haben würde. Und noch mehr muss hier anstossen, wer 
nur eben Aristarchs oder Völchers Ansicht festhält. Dass der 
Diaskeuast die beiden Ausdrücke für gleichbedeutend nahm, ist 
unleugbar; und so hat er denn gewiss auch nicht an eine Flucht 
der Götter gedacht, von der wir nicht die entfernteste Andeu- 
tung lesen; nur hat vielleicht auch er pifiatav im Sinne von 
moliti sunt (d. h. im Sinne eines thätigen Strebens (Ii.. XIII, 
337) gefasst, und sich gedacht, die Knaben hätten, ehe ihnen 
der Bart gewachsen, schon einen Versuch gemacht, den Ossa 
hinauf zu heben. Doch ebenfalls als blosse Drohung fugt Apoi- 
loo. I, 7. hinzu: Kai vqv psv öaXacoav %ta<savxtg tötg oof« 
7t o LT} a e lv ÜXeyov ijnHQov, tiJv 6h yijv $ct\a<saav (diese Worte 
geben also auch keine Kanal-Gräber , Muell. Orchom. 387). — 
Die Erklärungen von Voss Myth. Br. I. S. 170. zu Virg. 
Landb. I. S. 134. und Völckers Horn. Geogr. S. 9. bedürfen 
keiner Widerlegung mehr. — Dass nachalexandrinische Alte 
die Verse sowohl wegen der naturgemässen Reihe der Berge 
(Strab. I. 42) als wegen ihrer ruhigen Erhabenheit (Longin. VIII, 
2) belobt, und verschiedentlich nachgeahmt oder sonst berück- 
sichtigt haben, hat gegen obige Kritik kein Gewicht. Virgils 
{Georg. I, 278. Jen. VI, 582) und Ovids {Fast. V, 35) Vor- 
gänger führten das Thürmen der Berge als einen Act des nach 

• * 

.i 
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Hesiod gefabelten Gigantenkrieges auf, "wie bei Apollodor einer 
der Giganten Ephialtes heisst. 

• 

317 — ig. %ß ng pltg. &. XVIU, 217. XIX, 632. II. XI, 
225* Hes. W* 130. Apollon tödtet sie in der ersten Blüthe der 
Jahre: zu III, 279. und V, 123 f. S. 24. — vno xooxatpoioiv 
lovXovq äv&rjacu. Theokr. XV, 85. nqäxov XovXov inb 
r.Qozdcpcov r.araßakXcov. Xenoph. Sympos. 4 , 23« %ovr(p usv Xovkoc 
TictQa T« »r« cor* r.a&iQnei. — lovXog im Homer nur hier, und 
wenigstens die Form avdrjöca ebenfalls. Aehnlicb ist lu II, 219. 
il>£Öw>i imvnvo&e X<*%vri, worüber Buttmann LexiU I, 63, 24. 
richtiger als Voss z. H. a. Dem. 278. Biese Seltenheiten un- 
terstützen den Verdacht, dass etwa auch der erste Dichter die* 
ser Stelle nicht Homer gewesen, nicht hinlänglich. Der Accus. 
Plur. yivvg, den auch die Hamb, bietet, darf nicht auffallen: 
Tmebsch §. 191, 26. 

320 — 24. PJuudra, Proiris (Tochter des Erechtheus, Gat- 
tin des Kephalos) und Ariadne y drei Frauen unglücklicher Liebe, 
alle aus den Sagen Attika's. Ariadne, welcher Dädalos einen 
Tanzplatz angelegt, II. XVIU, 590 — 92. Das Beiwort oXoo- 
qpoav, von mir zu I, 52. S. 18. falsch erklärt, wird von Bütt- 
mait über die Minyä Mythol. II. 240. einstimmig mit Voss 
Myih* Br. III. 93. und Hoeck. Kreta n. 141 f. richtig durch 
grimmig y hartsinnig übersetzt, aber seine Beziehung dieses Prä- 
dicats, „als König und Richter der Unterwelt," ist ganz ent- 
schieden irrig. Jedenfalls ist Minos hier, ganz anders freilich 
als XIX, 178, im Sinne der Attischen Sage als der schlimme 
bezeichnet, gleich wie Aeetes X f 137. aus der Argonafutensage. 
Nun könnte durch ein relativ gemeintes Prädicat auf das Schlimme, 
was Minos eben dem Theseus und den Seinigen angethan, wie 
durch Ariadne auf die Rettung hingedeutet sein Ton demselben 
Dichter, der an einer andern Stelle des Minos so ehrenvoll ge- 
denkt; allein schon das Zusaminenreihen attischer. Sagen giebt 
hier den Verdacht einer attischen Interpolation, wie unten 631. 
und II. HI, 144. So trifft auch diese Stelle, was Plutarch 
Thea, 16. dem Hesiod und Homer XIX, 178. gegenüber der 
Attischen Bühne schuldgiebt S. Hoeck. a. O. und Wilh. Müel- 
lbr Horn. Vorschule S. 98. od. 6. 85. 2. Ausg. Auch die fol- 
genden Verse sind streitig und durch unhomerische Unklarheit 
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auffallend« Die Kürze des o in /dtovvöov weicht nach- Heko- 
»UK3 Bemerkung Etym. Jlf. s. f. dinwoog (Herm. Op. II. 190 
sq. Lobeck. AgL 286) Ton allen Homerischen Stellen ab: atl 
ßS laxiv if ÜKzaaig naoa to> not^ry (II. VI, 132. 135. und Od. 
XXIV, 74). Also sah Ilerodian entweder die ganze Stelle oder 
doch diesen Vers als unacht an. Bs ist wohl bemerkenswert!^ 
dass auch Plutarch 7%«*. 16 und 20. auf sie keinen Bezug 
nimmt. Uns muss sie Bedenken erregen in Vergleich mit der 
sonst im Homer unverkennbaren Vernachlässigung des Weingot- 
tes (s. oben S. 42 f.)» Es giebt mehrere- Varianten, In den 
Pariser Schol. zu Apoll. Rh. III, 997. wird citirt: Mtvanog ol. 
ijv note yijfisv ö^fffig, ovö 9 ctitowpo, wozu in den edit. wieder 
die Variation: "ffv nors Orjaevg YW a ^ ov *b* 9 omvtjTo, Bei solcher 
Lesart fiel der Vers Jjc Kg^rrig aus. Leicht mag indessen Bei- 
des eine Umgestaltung sein, wie sie bei den Gemeinplätzen im 
Homer so häufig vorkommt, und auch bei einer solchen, viel 
citirten, mythologischen Beweisstelle leicht stattfinden konnte. 
Eben so haben wir die in der Harlej. Randglosse vorkommende 
Var. ovö 9 hikecsae st. ovö 9 anovrito anzusehn. Zu diesem vgl. 
besonders XVn, 293. Dann XVI, 120. Bedeutend ist aber 
die Var. i'ctyt statt hztct. Eustaih. und die Schol. haben beide 
Lesarten, die Hamb, und 3 Wiener htcc, 1 Wiener fiff%e. So 
scheint &ra vorzuherrschen , aber was nach dem Harl. 

Schol. Aristophanes las, darf gewiss nicht nur als eine Erfindung 
dieses Kritikers gelten. Dass nun dieses $<S%t 9 hemmte, hielt 
zurück (II. II, 275. XI, 847) denselben Sinn wie txra, nur ge- 
linder ausgedrückt, habe geben sollen, inia^s ^avarra, dveilt, 
wie Eustath. und die Schol. wollen, kann ich nicht glauben. Somit 
zweifle ich freilich auch, dass Eustaih. und die Schol. die Schwie- 
rigkeit der Worte Jiovvöov paoraofytt durch die Deutung xc- 
nxiiaQTVQlctig, nartiyoolaig hinlänglich beseitigen , iudem sie allein, 
und abweichend von allen andern Gestalten der Ariadne-Sage 
hinzufügen : Theseus habe auf Dia oder Naxos (Steph. v. Btz. 
s. v. Dia, Schol. d. Theokr. II , 45.) sich der Ariadne in einem 
Haine der Artemis gesellt, und auf das Zeugniss des Dionysos 
hiervon habe Artemis Ariaduen getödtet. Woher sonst haben 
sie diesen Hergang, als aus ihrer eigenen inuthmasslichen Deu- 
tung der Homerischen Worte? Wie sie selbst bestätigen, giebt 
es nach Homer nur zwei Hauptformen der Sage von Ariadue 
auf Naxos 5 nach der einen stirbt sie, nach der andern wird sie 
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dem Dionysos vermählt, und nirgends ' wird dieser mit Ariadne 
zusammengestellt, als indem er sie für sich gewinnt« Pherehy- 
des b. gem. Schol. combinirt nun beide Formen so: Theseus 
lasst die Ariadne auf Athene's Rath zurück; Dionysos erscheint 
und geniesst ihrer; Artemis tödtet sie, weil sie so ihre Jung- 
fräulichkeit preisgegeben. Auch er also stimmt nicht mit jener 
Deutung. Hiermit kann ich freilich eigentlich nur meine Ein- 
rede geben ; die Dunkelheit der Stelle weiss ich nicht ganz und so 
zur Klarheit zu bringen , dass Text und Deutung nun sicher vor- 
lägen. Aber unabweislich erscheint mir die Annahme, dass ab- 
gesehen von der Unsicherheit der Stelle überhaupt uud iu jeder H 
Gestalt, dieselbe mehrere Umdichtungen erfahren habe. In der 
einen Gestalt hiess es nur "Aoupig Ixt«, zur Bezeichnung eines 
plötzlichen Todes, und somit im Attischen Sinne ohne Rüge 
eines untreuen Verlassens; der folgende Vers, den jedenfalls 
der grosseste Verdacht der Interpolation trifft, fehlte ganz. Kam 
er nun ohne Weiteres hinzu , so konnte es darin nicht läuten 
Jtov. iiaQzvQLriaiy sondern es musste ein Wort stehen, welches 
den Dionysos beschuldigte, etwa (ictoyoovvyai. Dann konnte 
Pherehydes nach Homer erzählen , was er erzählt. Dionysos hatte 
auf seiner Insel (Stesich. im Schol. zu II. XXIII, 92) die Ariadne 
ihrem Theseus untreu gemacht, die jungfräuliche Artemis aber 
sie dafür gestraft. Aehnliche Schuld, bald grösser bald kleiner 
bringen mehrere Gestalten der Mythe auf Dionysos (Schol. hier 
und Paus. X, 29.), er habe sie geraubt; DxonoR V, 51. er habe 
den Theseus durch Drohungen fortgeschreckt; Schol. zu Theokr. 
II, 45. er habe denselben mit Vergessenheit bethotf.). Nur aus 
solcher Gestalt konnte die Mythologie der Ariadne in die bei 
Hksiou Theog. 947 — 49, Übergehn, da Ariadne als Dionysos 
Gemahlin erscheint, welcher. Zeus Unsterblichkeit verliehen. 
Für unglaublich halte ich dagegen, dass sie aus eiuer altern 
Form, wie der jetzige Text des Homer nach der Erklärung der 
SchoL sie giebt, so habej umschlagen können, wie Voss Mythol. 
Br. 3. S. 94. (vgl. 4. S. 82) annahm: Ariadne demnach, die 
in der ältesten Sage, vom lieblosen Dionysos gerügt , frübzeiti- 
ges Todes starb, ist dem Hesiod des liebenden Dionysos Gemah- 
lin und unsterblich." — Eine andere Möglichkeit noch knüpft 
.sich an die Lesart h%$ 9 was den Sinn fasste (elkt = aviUt), 
gewiss nicht haben konnte' noch sollte. Denn warum an dei 
Stelle, wo Ariadne als Schatten erscheint, nicht das e 
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fxta? Jenes hielt zurück rührt vielleicht aus einer noch grösse- 
ren Umgestaltung der Stelle her, welche entweder dem ficrorv- 
offltf* (Betheuerungen) einen andern Zusammenhang und Sinn 
gab-, oder statt seiner Etwas anderes (Jiovvüov 6nctQtrjactvto$)* 
Freilich aber konnte Artemis mit Recht und Schicklichkeit nur 
als tödtend aufgeführt werden. 

i 

« 

In jeder Gestalt lautete die Stelle günstig für Theseus , ob- 
schon bereits Hesiod ihn der Untreue beschuldigt haben soll: 
Plüt. T/ies. 20. Athen. XIII. 557 A. — Wenn wir von In- 
terpolation im Attischen Sinne sprechen, meinen wir nicht, dass 
solche Stellen gerade von Onomakritos und den andern Orphi- 
kern , welche im Auftrage des Peisistratos eine Ausgabe der Ho- 
merischen Gedichte redigirten, zuerst gedichtet und eingescho- 
ben seien. Attisirende Rhapsoden gab es gewiss schon lange vor 
der zur Zeit seiner 3. Tyrannis (um 530 a. Chr.) von Peisistratos 
getroffenen Veranstaltung. Aber verbreitet sind ihre Aenderungen 
oder Einschiebsel worden durch die Attische Ausgabe» In Be- 
zug auf den Verdacht mehrfacher Umgestaltung der Stelle ist 
zu beachten, dass, wo einmal diaskenasirt war, Andere sich 
Aehnliches erlaubt haben. Der Gesang von Ares und Aphrodite, 
VIII , 266 ff. , die Geschichte von der Verwuudung des Odysseus, 
XIX, 395 — 466, sind meines Erachtens Interpolationen in 
einer Interpolation. 

326 f. Maera , Klymene und Eriphyle. Es ist wohl ein 
Umstand von kritischem Gewicht, dass uns diese drei Heroinen 
zu den oben vor der Leda und den Dioskuren aufgeführten Ge- 
schlechtern und Sagen zurückfuhren. Eben die drei Parthien, 
welche dazwischen stehen , von der Leda , der Iphimedeia , und 
den drei Frauen der Attischen Sage , Vs. 297 — 325 , werden 
durch diesen Umstand noch verdächtiger , als sie es schon theils 
durch anstössige Einzelnheiten, theils durch ihre von den tof- 
hergehenden verschiedene Beschaffenheit sind, insofern sie weit 
weniger von der Art erscheinen, um an berühmte Heldenlieder 
zu mahnen. — Eriphyle , die bestochene Gattin des Amphiaraos, 
mahnt an den Kampf vor Theben und ergänzt also die darch 
Epikaste und Oedipus aufgerufene Erinnerung; Klymene , dis 
Gattin des Phylakos und Mutter jenes Iphiklos, schliesst sich an 
die Sage von der Pero an; Maera endlich gebar noch unver- 

r 

v 
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mahlt von Zeus den Lokros, Ton dem Piiebektdes beim Schal, 
sagt: Sg 0t]ßag (in' 'Ayuptovog nal Zij&oy olxlfri. 

Die drei hier von Homer kurz zusammengereihten Heroinen 
erschienen in den epischen Nosten des Hagias von Trözene, und 
zwar unstreitig in der dort nach Homers Beispiel gegebenen 
Nekyia ausführlicher aufgeführt. Die Dichter von Epopöen brauch- 
ten zweierlei Mittel, um Erinnerungen an andere und nament- 
lich frühere Sagen ein zufl echten , entweder solche Nekyien oder 
eingewobene Erzählungen der bejahrten Helden, wie Nestor in 
den Kyprien fast dieselben Stoffe, die wir in unserem Katalog 
finden , erzählte : von Epopeus , dem Liebhaber der Antiope (oben 
260), von Oedipus, vom rasenden Herakles, und von Ariadne 
und Theseus (Müelleh de cyclo p. 41 sq.). 

Maera. Paus aht. X, 30, 5. vnlq xovxovg" Malga lexiv 
h& nixqct xafojofilwj* nsql Sh avtijg nsnoiriixiva iaxlv iv Mo- 
tto ig, wttl&slv fisv naodivov hl £f ccvögconcov , &vyctxioa öl 
ttvxriv elvai üqoCxov xov GsqccIvöqov , xov öh slvat 2iovqpov. 
Nach Pherehydes im Schal, wurde sie von Artemis getödtet, als 
sie durch Zeus ihre Jungfrauschaft verloren hatte, und nicht 
mehr in dem Jagdgeleit der Göttin erschien. Diess scheint mir 
Pausanias nur auszulassen, so dass die Nosten mit Pherekydes 
übereinstimmten. 

* 

Klymene. Pausa*. X, 29, 6. tan öi nemoirniiva iv N&cxoig 

ctvxiyv 

Ks(paXco tcS drjtovog xal ytviG&ai ccptoiv I<pi%Xov nctlöa. Nach 
dem, was er weiter hinzufügt, ist Klymene die zweite Gemah- 
lin des Kephalos nach der Prokris gewesen. Hiervon weichen 
der SchoL des Apoll. Rh. I, 45. und zwar, wie es scheint, 
nach Hesiod, und Pherehydes im SchoL zu uns. St. ab, indem 
sie Phylahoe , den Sohn des Deion, als Gemahl der Klymene 
und Vater des Iphiklos nennen. Sie vertauschen somit Brüder, 
denn nach Apollodor I, 9, 3* waren Phylakos und Kephalos 
beides Söhne des Deion. So wird es erlaubt sein mit Eustath. 
tu uns. St. den Sohn Iphiklos für denselben zu halten , der oben 
290 in der Sage von der Pero erwähnt wurde , und es ist nur 
zweifelhaft, ob Hebiod denselben als wunderschnellen Läufer ge- 
schildert (Eusiath. zu II. II. S. 323, 44). S. 0. Muelleh Orchcm. 
S. 257. Anm. -2. , 
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i 

JSnphyUy die, von Polyneikes durch das Halsband der Har- 
monie bestochen , ihren Geniabi ((piiov avdqog , für den Gemahl, 
als Preis) Amphiaraos zum Zuge gegen Theben nö'thigte: XV, 
247. und das wahrscheinlich aus einem Epos herrührende Orakel 
b. Athen. VI. 232 F. Dieselbe, vennuthe ich, war in der 
Nekyia der Nosten aufgeführt ; denn Clemens Alex. VI. 622. 
fuhrt unter dem Namen des Hagias den Vers an: 4<oqu yc?o cV 
&Q<onmv voov r^narptv yöl aal Foyer , und überdiess ist es so ganz 
sichtlich, dass die Nekyia des Hagias theils zwar andere Heroi- 
nen als die Homerische aufrührte, theils aber auch die von Ho- 
mer kurz erwähnten 'ausfuhrlicher charakterisirte. S. meine Me- 
utern, de hist. Horn. H. 35. Welcker der ep. Cyclus S. 282 f. 

■ 

Die meisten dieser Heroinen, verschiedentlich gruppirt, wa- 
ren von Polygnot in der Nekyia dargestellt, welche er nach 
Pausa er. X, 29. in der Lesche zu Delphi gemalt hatte. 

328 — 32. IV, 240. Ueber den Conjunctiv neben dem Futor 
s. Th. 2. S. 115. Hermanv de pari. 3v. p. 79. Härtung Partik. 
If. 143. — Durch ig halQOvg wird inl vija genauer bezeichnet, 
es sind die Ruderer, ist die Bemannung, welche Alkinoos zum 
Schiff beordert hat VIII, 35. 55 f. Sie darf Odysseus jetzt schon 
zum Schiffe zurückgekehrt denken. Er mahnt in seiner' Alter- 
native sehr bescheiden an die Entsendung. Diese Mahnung ist einer- 
seits sehr natürlich. Auf diese Abendzeit des zweiten Tages hat 
Alkinoos die Entsendung versprochen VII, 317 f. und noch kurz 
ehe Odysseus seine Erzählung begann sprach Arete in derselben 
. Voraussetzung VIH, 444 f. Wenn es nun nicht einmal von 
Odysseus wahrscheinlich ist, dass er hier habe seine Erzählung 
abbrechen mögen, und noch weniger, dass er bei den Phäaken 
Geneigtheit vorausgesetzt habe, ihm den Rest zu erlassen und 
ihr Versprechen der Entsendung sofort zu erfüllen: so konnte 
er nichts desto weniger hier an diess Versprechen denken; ja 
es ist eine unerlässliche Rücksicht auf die frühere Situation , dass 
er die zur Abfahrt bestimmte Zeit nicht ohne Aeusserung Tor- 
übergehn lässt, 

- 

Andrerseits erregt Manches den Gedanken an eine Interpo- 
lation. Erstlich fahrt Odysseus nachher 335 so mit uiizaq u« s. w. 
fort, als schlösse sich seine fernere Erzählung ohne Weiteres 
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an Yen 329 an. Sodann lesen wir gleich hier 333 und 34 ge* 
rade dieselben Worte wie XIII. zu Anf. Bedeutender als Bei- 
des sind die Seltenheiten der Sprache uud nicht recht überein« 
stimmenden Aeusserungen namentlich der Arete, welche in die- 
sem 'Zwischengespräch Torkommen. Bei alledem lässt sich jetzt 
nicht mehr entscheiden« S. TOr dem 2* Theile dies, Aninerk. 
S. XL VIII. u. £, 

333 f. XIII, 1. f. Den xijX^fruos ubersetzt Qüinctdliajt IV, 
2, 37« schön durch intentionis silentium, und Musonius bei 
Gelliüs V, 1. admirationein autem, quae maxima est, uon 
parere verba, sed silentium. 

334 — 40. Arete nimmt das Wort , an die Odysseus sich 
auf Nausikaa's und Athene's Rath zuerst gewandt hatte VII, 
142 ff. und die, freilich auf das Geheiss ihres Gemahls, ihn VIII, 
423 f. 433 — 38 versorgt und beschenkt. Erklären wir es viel- 
leicht als weibliche Art, dass sie hier in ihrer Frage nmg tfpfuv 
u. s. w. die Gestalt ihres Gastes so hervorhebt? oder ist tliog 
und uiye&og nur Uebergang zu dem (pqivag ivdov Itoctg, wie er 
sie in seiner Erzählung offenbart hat? „Er sieht nicht bloss nach 
Etwas Tüchtigem aus, es ist auch in ihm:" XIV, 176 — 78. 
Der Vers kehrt übrigens öfter wieder (XVIII, 249), und er 
könnte fehlen, itaag erklärt Doedbrlei^ Lect. Honu II. z. 
Anf. ia&Xig. Ueber ts löi s. Voss z. H. a. Dem. S. 60. — - 
£K«aro$ ffiuooe utLrjg steht II. XV, 189. verständlicher als 
hier, so wie II. I, 278. 6p.oly\g fjup. Tiprjg. Das Wort stpi/, 
Öfters s. v. a. yiqccg, Ehrentheil (II. XX, 181), hat in dieser 
Formel, wie es in Sprichwörtern geschieht, sich verflacht zu dem 
Begriff gebührendes Theil, gutes T/ieH. Diess schon einiger- 
massen in Hks. W. 345« fjfiftocf toi Ti[irjQj o<St fjufiooc ytttovog 
fo&lov (wo Hermann Op. VI.-231. Werth übersetzt). Noch mehr 
hier. Arete sagt: „Er ist nun mein Gastfreund, aber Jeder von 
Euch hat sein gutes Theil an ihm." So glaube ich richtiger 
zu erklären als Eustaih. sxaaxov rmv axoocrewv Tipijs f*o*o«v $%uv 
iv ze aXXoig %al in\ riß nXovzv>v> oder die SchoL uotoav fy* 1 
ovaiav , ÜCT8 xi^iv övvaö&at. — Die Argumentation mit tjJ 
erfolgt nur aus dem Antheil an den gastlichen Pflichten, den 
die Fürsten haben (VII, 189 f. VIII, 42. 389). Da aber eben 
nach der Erzählung die Fürsten sich schon freigebig erwiesen 

Nitzsch. Odyss. Bd. III. R 
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Laben j und. die Kitte mit den Oeschenken, denen Alkinoos die 
»einigen hinzugefügt hat, schon gepackt steht (VIII , 424 f. 430. 
44S): so fallt hier die Mahnung uijoi ta oWoa xoXovsvb auf. 
Kokoviiv (s. zu VIII, 211) s. v. a. xoXoßovv, verkürzen, ver- 
stümmeln , muss • hier so gemeint sein : „Verhindert durch zu 
eilige Entsendung nicht, das* wir, so wie ihr selbst, ihm noch 
mehrere Geschenke geben," zumal da es heisst td dfijo«. Aber 
durch den Artikel wird doch eben auf die üblichen hingewiesen, 
nicht auf andere , noch nach den ersten versprochene ; und üb- 
liche eben sind schon gegeben. Dieser Anstoss trifft indess viel- 
mehr die frühere Besphenkung und den 8. Gesang. Doch s. 

xm, 7 fr. 

842 — 46. VII, 155 f. Der 2. Vers fehlt in mehreren 
Handschr. — ov nerv Naegelsb. Exc. I. S. 160 f. — tjfuv s. 
zu X, 464 und 568. Sonst las man wie die meisten Wiener 
Vfipiv. Jenes haben der Hamburg. Hari, obwohl variirend, und 
die Schob nebst Euetath. — ino üxonov ovt' <*W Öifrjg. Ia 
dem entschieden unechten Gesänge der Ii» X, 824. lesen 
wir allein noch, wie das Wort 6o|a, *o die Formel ino oo£i£ 
in dem zufälliger Weise das andere ßxonog, Späher, enthaltenden 
Verse. Das bildliche und sprichwörtliche ino txonov (Plat. 
Theät. 179 C Tim. 25 E;) würde allein als «*ag s<wp. gar 
nicht zu notiren sein, so wenig als ovo" aXa öolrjg XVH, 455. 
%olvixog unxtafai XIX, 28. JUuVov %cco %irm>a II. HI, 67. %v 
xij ylt}vtj VIII, 164. und dergleichen. Auch lesen wir das Wort 
im eigentlichen Sinne XXI, 425. XXII, 6. Allein do'£a und dxo 
do|i/£ sind nicht von der Art, dass sie vom Witz des Moments 
ein oder zweimal dargeboten scheinen könnten ohne sonst im 
Gebrauch zu sein. Das Zeitwort <Wa> in überall üblichem Sinne 
ist freilich auch bei Homer häufig; eine besondere Nuance, 
deuchten, zu r Sinn sein, hat der Aorist X, 415« XX, 98» — 
In der Auslegung schwanken die Schol. und Eustath. bei axi 
exonov zwischen subjectivem und objectivem Sinne, ovx ano&tv 
rov exonov ifjttoTv, ov nogfa rov r^uzk^ov jJ#ov£, oder ovxieito- 
&bv rov öiovrog , wovon das Letztere richtiger ist. ovo** ino 
oofip erklären sie: ovo*« ano&tv rijg öoxyoetog rjg mal avvrji 
i%ofisv, ort ydo&vog iaru — inä sss Sxo&tv oder anoo&sv hat 
in frühern Ausgaben schon und nach der Meinung älterer Gram- 
matiker wie neuerer Gelehrten (Hz am. zum Viger. Anm. 171) 
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die Anagtrophe des Accents. Hiergegen stimmten Aristarch und 
Hetodian > nur nicht so geradehin wie Göttling Allgem. Lehre 
t>. jiccenl S. 380. angiebt AUerdingg nämlich anastrophirten 
sie keine adverbial geltende Präposition) wenn sie unmittelbar 
vor ihrem Casus stand, und also auch Iiier aito nicht: fiij (lera^v 
xt&tovooSv ti&tav. Allein sie schrieben VI, 40. ttoXX&v y«o ano 
nivvol d<si nolqoe. Wie der Sek A. tu XVm, 64. sagt: 
itQogi{h}xa dl, prj fitta^v mmovüdSv Ulsans > ot« xo ano itkvvol 
tlto ttolrjog* ot? yeeg inXrjeiaöB vtf ywwij, ulkä ntxafcv avsdi^ato 
U&iQ. Ueber den dunkeln Grand dieser Unterscheidung handelt 
genau Leims Quaeetibn. Epic. p. 96 f. — 846* h tovtf (hin- 
weisend) ixetat wie VI, 197* 

348 — 63* Die starke Öetheuerung af *tv — wdaaco kann 
dem sanguinischen Charakter des Alkinoos zugerechnet werden: 
zu VIII, 246. — fyntis wie It. XV, 899. s. zu II, 199. & 97. 
s. v. a. das nachhom. Zfitog^ s. unten zu 665« Die Partikel otfr, 
sonst mit cfc» litsl, wpoa fiiv oder toqoqayuq, ovrs — ovts (200), 
hier bei der Adversative wie in dem Verse II. XIX, 94* Ausser- 
dem erinnere ioh mich keines Beispiels von ovv wie es spater 
bei ccAAcr, «t«p oder di erseheint. Hart. Pari. H, 12. Es ist 
vielL vvv zu lesen nach I, 809. und IV, 587. — sfcöx* s. zu 
H, 99. . 8. 83« 

856 — 61. ÄOjWnfv »* otdvW*. Der Harle), und der 
Wien. Hauptcodex bieten am Rande die Variante 
oxqvvono , und damit wohl die ächte Lesart. Wenigstens ist die 
unterscheidende Nebeneinanderstellung des Passivs mit dem Activ 
(wie IX, 46 f.) hier besonders angemessen, so wie denn auch 
die Corresponsiven ts — %al das verschiedene Verhältnis* der 
Zeitwörter sehr gut wahrnehmen lassen. Nämlich in derselben 
Art, als sie öfters das Gleichzeitige verbinden (zu VI, 321. und 
Hartüng ParU I, 99), ist ihr Sinn hier während — auch. 
Das Zeitwort otqivuv kann bei keiner von beiden Lesarten die 
Bedeutung eines dringlichen Antreiben* oder Betreibens behal- 
ten; nur bei icofin^v t' oxqvvoi^i (VIII , 30) und kaum bei die- 
ser Lesart, die nicht vorliegt, würde sie gelten. Was Damm 
giebt, ei modo deinde deduetionem meam maturaretie , liegt 
nicht in der Vulgate* Vielmehr hat otqvvuv mit einem nicht 
persönlichen sondern sachlichen Accusativ leicht den gelindem 

R2 
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Sinn betreiben, fordern: II, 253« rovtm ä* oxovviu MhxcoQ oöor, 
und bedeutet oft nur schielen , befördern: XV, 37. 40. 805. 
XVI, 355. Sonach, sagt Odysseus: und so wie, während die 
Entsendung betrieben würde (d. h. immer auf die Entsendung 
hin) , ihr mir auch (ein Jahr lang) ein Geschenk nach dem an- 
dern gäbet. Das umgekehrte Satzverhältniss , das überhaupt sel- 
ten vorkommt (Büeip. Jph. T. 1007. oov ts xal pjpfof <povsve)> 
wäre hier gar nicht passend. — 369. idtioxiyn %. zu x » 42. 
— aföototfoog (V, 88) u. s. w. Die Schol. erinnern an Hesiod 
FF* SIL nXovtw 6' aQStrj xctl xvöog (gewissennassen Synonyme, 
s. zu III, 57) öftiffci. Die* naive Aeusserung des Odysseus er- 
scheint neben XIX, 283. 293 — 95. XV, 80 — 85. DI, 301. 
mit der Anm. S. 200. emstlich genug gemeint. Hören wir doch 
Homers eigenes Urtheil: Wer ein kostbareres Geschenk gegen 
ein geringeres giebt, dem hat Zeus den Verstand genommen, 
II. VI, 234 — 36. Dessungeachtet liegt in dem „ganzen Jahr" 
eine Uebertreibung. 

364 — 66. yaBQOitrjct , einen Beschwatzer nach P-ASSOT, 
oder berückenden Sprecher. Wenn Paris in der II. yvvatfiavfc 
^mqomvxil gescholten wird, und II. V, 349. Od. XV, 421. 
ebenfalls das lüsterne Berücken mit dem Wort bezeichnet ist, 
so werden wir seinen Begriff doch natürlich nicht darauf, be- 
schranken. S. XIII , 327* — Alkinoos will den Odyss. nicht gern 
für einen Gast halten, wie sie bei Eumäos und Penelope sich 
einfanden und mit hohlen Händen gute Nachrichten erlogen. 
XIV, 124 — 29. 379. — old xs wie IX, 128.u. a. adverbial, 
gleich wie 5<sov xe bald adjectivisch , bald adverbial steht. — *o- 
Xvon. II. II, 804. die über die Erde verstreuten, zerstreut woh- 
nenden, nicht die weitbin von ihrer. Heimath weggetriebenen.— 
86C. ovöh i'doiro. Indem hier keine Wiederholung der Negation 
stattfindet wie VIII, 280. 176. X, 327. u. a.; auch sonst das 
gewöhnliche scharfe nicht einmal nicht anwendbar ist; erken- 
nen Wir in dies. St. den besondern ethischen oder rhetorischen 
Gebrauch des ovdi, gar nicht einmal, der gleich wie der de« 
entsprechenden xal, gar (s. zu 181. vgl. mit VI, 300), vor 
Kurzem noch wenig beobachtet war. Es verhält sich damit ge- 
nau genommen so. Wie dem allein stehenden auch, selbst, 
sogar die dialektische Form nicht nur oder nicht nur nicht, 
sondern auch oder sogar , dem alleinstehenden wenigstens die 
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Form wenn auch nicht, so doch wenigstens zum Grande liegt, 
so beruht nicht einmal eigentlich aaf der Form nicht nur nicht, 
sondern nicht einmal oder umgekehrt nicht einmal geschweige 
denn XIII, 207. VIII, 653. Xen. Symp. 6, 2. Plüt. Kato d. 
alt. 6). Oft nun wurde uud wird ein solches sogar, wenigstens 
oder nicht einmal in ganz einfacher Brachjlogie gesagt , indem 
der Gedanke die übersprungenen Stufen leicht ergänzt: iv nso 
ov£lqco, ovöi -frccov an iv rjÖiöttv* XXII, 28. öw imtftavn ovd' 
aka öolrjg XVII, 455. ovö 9 ayyelov anovisa&cti II. XII, 73. 
Aber wo der Gedanke über viele mögliche Stufen hinweg gleich 
zum Aeussersten eilt, -da erhält das nic/it einmal ein stärkeres 
Ethos« So wird mit ovöi theils eine Grundbedingung zu vielem 
Andern yerneint, theils Etwas in seinen ersten Aufäugen abge- 
sprochen. Jenes z. B. Demosth. geg. Androt. 596 , 7. Rsk. 
jrjv ctQ%yv ovd 9 i7tso(otäv noogijxS) Plut. Trostschr. an Apollon. 
Th. 7. S. 357. ToTg filv ovöi yeviö&cii ovviq>£QE 9 Px*at. Staat 
517 A. ovk a|*ov ovöe mioäcd-ai. Dieses in den Homer, ovö' 
rjßaiovi dem spätem ovö 9 iyyvg und Aehnlichen. Schon in sol- 
chen Ausdrücken ist das ovöi sehr rhetorisch, aber sein Ge- 
brauch ist damit zur Kraft einer starken Verneinung überhaupt 
gekommen, sei es dass sie mit Befremden oder nur eben scharf 
ausgesprochen werde: Plat. Staat I. 328 A. ovd 9 l'tf«, Zu Xap- 
nag §'cr?cu, Demosth. Stephan. 1229, 10. ovxoi ö 9 ovÖh xa&ett*v- 
oav, HERon. VI, 133. ovöi öuvotvvxo (nicht ovödv), ders. VIT, 
9. med. ovöh Myco *qmv (Aristoph. Plut. 537), Xenoph. Anab. 
V, 10, 32. oft ovö 9 Sv fycoye ioTctoiviov, ti äklov sikeefai Luriaw 
Alex. 34. uni&ctve (isXayjpX^aag , ovöi mQipüvag njv tov &eov 
V7%oa%t<Siv 9 ders. Trag. Zeus öl. all' towag ovöi nctv<S«<s(rai /€- 
luv u. a, St. bei Fkitzsche Quaest. Lucian. p. 115 sq, der aber 
nicht genug unterscheidet. Cic. Brut. §• 67« hanc in Catone 
ne noverunt quidem. Zu diesen Beispielen des ethischen gar 
nicht einmal gehört nun auch uns. Stelle. In keiner andern bei 
Homer leuchtet der ethische Sinn so deutlich hervor: II. I, 119. 
mit Naegelsb. XXIII, 493. XVII, 64 1. Od. XXI, 319. V, 212. 
fter Sinn des Satzes: mendaeia componentes (II. II, 55) usque 
ep, unde quis mendaeia ea esse neutiquam amplms sentiat. 

367 £ Alkinoos fährt fort: Dir wohnt zwar eine Gabe der 
Darstellung bei, welche ebenfalls der Lüge ganz die Farbe der 
Wahrheit zu geben im Stande wäre , doch Du besitzest daneben 
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edeln Sinn, Svvaa&m uly ftoopcrfttV to! tytvSij tcccI ovx&g tUovU 
£eiv diXytewv, f*ij Sv 6h rmüv diä tag h&lä$ q>oivag> Eust. Die 
liesart Col &' f*i fikv pogcpr} (nicht Fw), welche nach dem 
Sehrt, A, au I*, XXI, UO, Arüiarch befolgte, der Harlej, 
und Hamburg, haben, und wenigstens auch kennt, unter- 

scheidet das mehr Aeusserliche von dem Innern recht passend. 
S. VHI, 669 — 63, Obgleich Alkinoos hiermit und im Folgen- 
den den Odysseus vom Verdachte der Erfindung freispricht, so 
musste der Zuhörer Homers bei dem bekannten Charakter des 
Odysseus doch durch die vorhergehende Aeussernng veranlasst 
werden, bei sich einige Reflexion über die W^rsoheinlichkeit 
des Erzählt en^ anzustellen. Diese Wirkung auf ihn scheint vom 
Dichter beabsichtigt, wobei wir die künstlerische Herbeiführung 
der Aeusserung beachten. Von der Aufforderung des Alkinoos 
an, die Geschenke abzuwarten (35t), erfolgt Alles gaö2 wie von 
selbst, 

Das Wort uoo?»} finden wir nur noch VIII, 170. in der 
uberall der Interpolation verdächtigen Parthie, und zwar in der- 
selben metaphorischen Bedeutung; &$oq pooqpijv (xw azitpWt was 
gegen alte und neue Erklärer nach dem gleich folgenden durch- 
aus entsprechenden Satze %&Qig uptpniiQiGxkytTai inhamv (vgl. 
auch Ii«, XVIII, 205) gewiss metaphorisch zu fassen ist, wie 
ich dort getban. Das indifferente iitsöi kann für sich nicht Be- 
redtsamkeit bedeuten, (Wenn Gotting JPraeß ad tfesiod, p. 
V. die Verse 170 — 73 dort für später eingeschoben erklärt, so 
ist dieser Verdacht unzulässig; nur 172 und 78 können aus He- 
siod eingeschoben sein, so wie denn die Var. «v* dydova statt 
«va 5o;tv sich nach Dio*. v. Hai,ik. Rhet. 57 offenbar auch bei 
Homer fand.) Da es nun nicht denkbar ist, dass (JLogcpy ur- 
sprünglich einen andern Sinn gehabt hätte , wonach es eben nur 
mit lni<ov verbunden worden wäre , so ist die Erscheinung die-» 
ses Worts bloss in diesen zwei Stellen auffallend, 

368 f, <tg ort s, zu V, 28t. S. 45, «\>*oo$XVn, 518. VTO, 
491. Auffallend ist Tcivxm x Aoytim, Eustath. to n. 'Atf. n 
ncigiknov to nivroiv i\ axXotntog avxi llyet o r ßctotAtvg, mg *a\ 
iv tg), vi&Kuv rntQ^cS^tv nqvxcov (VIII , 100 f ). ovzs yao hti 
nttvroov aiWmv nttoa yivtxai, ovxs hxctü&a ituvrav 'Aoytiw W- 
Oxo$ imtMifrri* Das Verhältnis« der Stellen ist ungleich; dort 
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konnte ein aller oder allerhand natürlicher gesagt werden, als 
hier; denn .dort war die Sache noch in Aussicht. Hier bedarf 
es anderer Erklärung. ALkinoos inuss erstlich hier den Odys- 
seus und alle die, welche mit ihm gewesen, nur als Argeier, 
als Männer desselben Volks auffassen, ohne an ihr Verhaltniss 
zu einander zu denken und muss ferner sein aller, obgleich 
ohne hinzugefugtes Pronomen, doch nur in Bezug auf die brau- 
chen , von denen erzählt worden. Wir übersetzen also: Aller 
der (andern) Argeier oder: Eines jeden jener Argeier , etwa wie 
Ii.. VII, 128. Der Vers fehlt nirgends, auch giebt es keiue 
Variante. 

♦ 

- 371 f. Um das doppelte «p« zu beseitigen, liest Bot he "JA. dg 
ilizovto* In einer Wien, ist beim ersten die Spur einer Var. 
Kr iv esti nimmt das zweite ab xqovixov, und vgl. XV, 398 f. 
— 373. Eustath. erinnert, der Dichter deute hier eine herbst- 
liche Jahreszeit au. S. zu VII, 7. — 6v de. — Das di ist 
gehobene Adversative: XV, 8a XVI, 274. 277. — Xiy§ zu V, 
5. — 375. oti mit Optat. zu IX, 94. Statt lycny« ist mit Eu~ 
stath. und der Hamburg, inma zu lesen nach der Satzform b. 
PAsrow s. p. 2, b. nebst Ii-. II, 364 f. 379. 

384. xaxrje litrjxi yvvctixog. Hiermit kann Niemand anders 
als Klytämnestra gemeint sein. Es ist eine ganz unnütze Ge- 
schäftigkeit, wenn die Schot, auf Helena oder Kassandra um- 
herdeuten. 

385. Avidg. — Wie in der Vorerinnerung zu dein Zwi- 
schengespräch schon geäussert wurde, dieses Aber nachdem lau- 
tet durchaus, als habe sich dieser Uebergang ursprünglich der 
vorherigen 4 Erzählung unmittelbar angeschlossen. Wir dürfen 
nicht entgegnen: „So mochten es die oft unterbrochenen Sän- 
ger machen (VIII, 87* 90.) , so macht es der unterbrochene Er- 
zähler." Dieser musste entweder mit einem Also oder sonst Be- 
zug auf die Zuhörer und namentlich auf Alkinoos nehmen , oder 
ganz schlicht von der Situation beginnen, in der er die Erzäh- 
lung verlassen hatte. Etwas der Art leistet nun Avtiq auf kei- 
nen Fall. Es steht nirgends anders als gegensätzlich oder doch 
ein Neues distinguirend. Zu corrigiren ist in mitten solcher 
kritischen Zweifel unerlaubt. Eine Variante giebt es nicht, und 
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kaum dürfte sich eine leichte Aenderung. darbieten. AvxhC bttt 
hat II. XII, 393. XIV, 237. eine Hast, welche unserer St* nicht 
angemessen ist, und so avtlna immer. Nun ist avrao z. B. im 
Hymn* a. Dem. 429. in svz' Sq zu verbessern, mit di im Nach- 
satze ; aber hier müsste auch inti geändert werden ; fasl kennt 
die epische Sprache gar nicht; überhaupt manum de tabula. 

386 — 87. ^ttfcfe filv yvvauuSv. Die Partik. ftiv hat 
ihre Stelle erhalten, weil gerade tyvyfl der Begriff der Correla- 
tion ist: Psychen wurden fortgetrieben, eine Psyche kam heran. 
Nicht oft, aber doch bisweilen erscheint auch sonst in solchem 
Vordersatze, dessen Nachsatz mit di eintritt, ein piv zur be- 
stimmtem Gegensetzung eines einzelnen Begriffs: Härtung Pttr- 
til\ I. 186 f. Die Perioden mit di im Nachsatze sind im Horner 
nicht alle richtig erkannt. Nach tvxz steht di nicht bloss III, 9. 
XVH, 859. und XU, 873 f. sondern auch Iu XXIII, 62 — 65, 
%X&s ö' in\ i>v%ij 9 und Od. XX, 66. tvvs xov vnvog IWoTrri, olo- 
%og d' Sq iTziyQero. So schon Hermann ad h. in Cerer. 409. 
In der ersten St. treffen Einschlafen und Erscheinung, in der 
zweiten Einschlafen des Odysseus und Aufwachen der, Penelope 
in Einen Moment. — üXXvdig aXXrj ist nach dem HarleJ. Ari- 
starchs Lesart gleich IX, 458. XIV, 35. II. XIII, 279, wah- 
rend Aristoph. v. Btz. SXXriv gab. Vgl. V, 71. mit den Schol. 
VI, 138. II. XO, 461. XXI, 603. Od. XIV, 25. Man sieht, 
das adjectmsche äXXog findet sich nur, wo es auf das Subject 
des Satzes geht. — Statt £yvq (s. zu V, 123. S. 24) keniit 
Eustath. die Var. a/vjf, wie die Hamburg. Handschr. hat. 

388 f. S. unten 412. IV, 636. XXIV, 21 f. — mxvag s. 
Passow *. v. 3wv«o>. — 393. *txvg zu IX, 615. 

398 — 403. Kw zu 171. Wie dort und Iu XII, 822. 
oder wo Jenes „Verhasst wie der Tod" mit Anwendung dieses 
Worts ausgedrückt wird, 1l. I, 228. HI, 464, so erkennen wir 
hier, dass h^q Bezeichnung des Tödt enden in jeder Form ist. 
Nach demselben Grundbegriff nannten Mimnermos II, 6. und 
Thbogn. 765. des Alters und des Todes Keren , und der letztere 
835. ermattenden Durst und kraftraubende Trunkenheit ebenso.— 
qi mit dem gravis sollte bei JVolf gedruckt sein ; wie die alten 
Grammatiker aber in solchen Reihen von Fragsätzen das r\ ver- 
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schieden accentuirt, jedoch meistens ein jedes, das sie fiir an 
uabmeii, je geschrieben, s. bei Lehrs Quaest. Epic. p. 60. sqq. 
und bes. p. 56. — avrpq wechselt die Nuancen seiner Bedeu- 
tung mit 3tv<m?. IX, 889. II. XXI, S55. — ßovg fffotraftv» 
Einen solchen Raubzug sehn wir auf dem Schilde Achills ab- 
gebildet II. XVm, 524 — 29 ff. wo auch das mqixauv. deut- 
lich wird, welches der SchoL hier ikavvovxa mqwvnkov^tvov 
erklärt. S. überhaupt XV*,' 384 — 87- II. I, 154. und Th. 1. 
S. 63 f- 6. 148. auch jetzt Heldig die sittlichen Zustände des 

griech. Heldenalters Leipz. 1839. S. 114 ff. Die Form pa- 

%EovfjLevog gehört doch wohl vielmehr dem Präsens als dem Futur 
an: Buttmanx s* *>. gegen Thiersch §. 213, 38. Anmerk. 
Wenn Aristophanes die Verse, 399 — 403. als aus der folgen- 
gen Erwiederung erst gebildet verwarf, so weiss ich im Gegen- 
t Ii eil nicht, wie Agamemnon ohne solche Frage auf seine Ant- 
wort hätte kommen sollen. Vgl. 171 — 173 und 198 — 201. 
Die Antwort ist nur zweitheilig, weil auch die Frage nur zweitheilig 
ist, ob er im Meer oder zu Land im Kriege umgekommen. Der 
rauthmassliche Landkrieg ist jedenfalls als ein Angriffskrieg ge- 
dacht« Die Angegriffenen haben den Ag. getodtet , sei es indem 
er ihnen ihre Heerden abfangen wollte, oder dass sie für ihre 
Stadt und ihre Frauen zu kämpfen hatten. Hiermit gebe ich 
zunächst den Sinn der Parallelstelle XXIV, 113. wo der Nomin. 
Plur. p,a%tov(iBvoi jedenfalls besser auf die aviqtsiot Svöq. bezo- 
gen wird, als wie Leu RS Qu. Ep. p. 56 will auf die Freier, wo- 
bei iSdfirja&e zu ergänzen wäre. Bekanntlich hat fiagftf&a* ntql 
uvog den Doppelsinn , dass es. nicht bloss von zwei streitenden 
Partheien, sondern auch nur von Einem, und zwar sowohl vom 
Vertheidiger, wie II. XVI, 496 f. XVII, 147. 162 f., als vom 
Angreifer gesagt wird , wie II. XVIII , 265. 279. Sonach konnte 
dort der Bezug auf die Vertheidiger stattfinden , während hier 
beim Accus. p,a%ZQvptvov der Angreifer bezeichnet ist Es ha- 
ben diesen Accus, unsere Handschr. alle , aber sehr wohl hätte 
such hier der Nomin* Plur. stehn können. Uebrigens ist das 
letzte i?l vel nicht an. — 406. Lies ov% lu/y' nach Theorie 
nnd Handschr. 

* 

4 10.' Cvv oykopirri ä\6%<p. Auch unten 430 und 453 klagt 
Agam. die Klytämnestra als seine Mörderin an. Und natürlich 
mochte der Gatte der Treulosen, der hier selbst spricht, sie 
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um so bitterer anklagen $ aas ihrer Untreue entsprang ja am 
Ende jede folgende Unthat, Dass sie selbst Hand an den Gat- 
ten gelegt, wie sie bei Akschylos thut Agamemn. 1316 oder 
1344 *) und bei and» Tragikern, sagt Homer durchaus nicht 
AegUthos ist in dieser Rede nicht minder als sonst der Haupt- 
thäter, Klytämnestra die Mitschuldige, wie sie ja, nachdem der 
mahnende Sänger ihr nicht mehr zur Seite staud, sich dem Buh- 
len willig hingegeben hatte (DI , 272). Sie musste auch gleich 
von vorn herein um den Anschlag des Aegisthos wissen (IV, 
531 — 35). Genug Klytämnestra erscheint hier keineswegs in 
einer Art beschuldigt, dass ein Widerspruch gegen andere Stellen 
einträte, wie diess Spohn de extrema parte Üdyss, p. 49 — 56. 
behaupten wollte. VgL 1 , 35. III , 249. 303 f. 308. In dieser 
St. wird nur von Aegisthos gesprochen, damit die Vergleichung 
mit den Freiern veranlasst werde, wogegen der Gatte hauptsäch- 
lich die Klytämnestra anklagt. — olxovds xakeaaag, Sttrivioeag 
IV, 631 — 36. Naegelsbach Exc. XV. S. 287. „ja sogar uach- 
dem er mich bewirthet" Anders das Asyndeton der Participien 
oben 390 f. ' 

* 

413 — 15. ^ scheil * kwr und XIII, 3 auf den 
unbewegt in seiner Grausamkeit starren, beharrenden Sinn zu 
gehnj s. zu IX, 435. S. 68« — Auch der Hqctvog, von Beiträ- 
gen der Theilnehmer bestritten, erscheint als ein Gastmahl, wo 
Viel geschlachtet werden kann, sei es .dass der Begüterte das- 
selbe mit eigener Freigebigkeit ausstattet , oder dass dem hoch- 
angesehenen Wirthe viele Gäste .mit vielem Vieh kommen. S. 
zu I, 226. S. 40 f. Dazu der Verf. des Axiochos §. 20. tlXtt- 
nivai «t?roxooi?yiprot, Aristoteles aber fuhrt Eihic. Nicom. IV, 
2, 26. wie Magna Moral. I, 27. das igavidrag yapiKoog eaxiäv 
als Beispiel eines prahlerischen Aufwandes an. Einen .yaftog 
von Beiträgen zeigt dagegen Zbhob. Prov. VI, 37^ 

416 — 20« Hermahn de partic. av> p. 39. vermuthet von 
der Parallelstelle XXIV, 87. ausgehend das Particip avrißoltj* 
cag> worauf an sich hier Nichts fuhrt. Thiersch §. 209 , 21* 
Anm. 2* bespricht nur das Augment des Indicativs. — »al M 



•*) Dieser Scene hat SonioKLEs Elektr. 1408, die Rachescenc Wort 
für Wort entsprechend nachgebildet. 
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itoxh öi 9 wie es der Schol. A. J>ei II. XV, 634. nQtovyCiTuA vttaxtyat 
erklärt, findet sich nicht selten: Dkmosth. g. Mid. §. 12. Sora. 
Oed. cL Köju 1082. Platon Staat III. 411 A. dsiXtj xoi «yoo*- 
*o$. Wir sagen ja auch: Wo ich Freud und Leid erfahren: 
Steht bei Tag und hei Nacht dir offen. Davon verschieden %al, 
und sogar, in pixo« *«l ovöiv und dergl. — 418. illi %t*tlva 
Eustath. die Hamburg, u. a. 

421 — 24. Des Priamos Tochter Kassandra, hei Homer 
nur eine verlobte Jungfrau (It. XIII, 365), in den Kyprien erst 
als Seherin dargestellt, war dem Agamemnon als yigag zuge- 
fallen. Dass die selbst treulose Klytämnestra doch in Eifersucht 
gegen diese vermeintliche Nebenbuhlerin bis zum Morde wijthet 
(suo sibi crimini e conjugis perfidia excusationem inveniens) , ist 
ein höchst feiner Zug. Diese Unthat der Klytämnestra erzählt 
also Homer übereinstimmend mit den Spätem, Pindar Pyth. 
XI , 30 und 60 (oder 20 und 33) und Eubip. EUkt 10, 32. wo 
Klytämnestra eben die Eifersucht als ihren Beweggrund angiebt. 
Alles Uebrige ist in dem Hergänge, wie ihn Homer hier schil- 
dert, anders als bei den Tragikern. An dem ersten Act, da 
Aegisthos mit seinen Leuten beim Gastmahle tfber Agamemnon 
und seine Begleiter herfällt und sie sammtlich niedermacht , hat 

- 

Klytämnestra nur als Mitwissende, nicht thätlich theilgenommen* 
Als Agamemnon schon liegt, vernimmt er das Wehgeschrei der 
Kassandra, welche jetzt von Klytämnestra gemordet wird. Die 
Situation aus den Worten deutlich zu erkennen, ist schwierig. 
Doch, zuerst müssen wir Bothes Vermuthung erwägen , der we- 
gen des Hiatus und aus andern Gründen ynovOag lesen will , was 
so zum vorherigen gedachten Factum gehören soll. Der Hiatus 
in ijxovda Sita ist nicht angtössiger als in V, 379. ioXit* o'vo'tf- 
csa&ai XX, 364. &va>ya ipoi; und in vielen andern Steljen bei 
Spitzte* de rersu her, p. 143 sqq. Auch die Beziehung des 
oiKTQozctrriv auf das vorhergehende ualusxa olocpvQcto verlangt 
jene Aenderung nicht Es findet nämlich eine solche allerdings 
Statt, So viele Mordscenen Odysseus gesehn haben mochte, 
jene würde den aUerjaminervollsten Eindruck auf ihn gemacht 
haben. Aber in dieser in solchem Masse jammervollen Seen? 
war wiederum das Allerkläglichste , wie Kassandra unter de 



Mörderhänden der Klytämnestra Wehe schrie. Dass diese 
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Steigerung von Agamemnon in eigener Person and unmittelba- 
rer Form ausgesprochen wird, ist ganz natürlich.. Br hatte ja 
• das Torher bezeichnete Ganze eben selbst erlebt, was er ver- 
gleichungsweise charakterisirt. Dass er nun das Kläglichste da- 
von als eigeue Erfahrung ausspricht, passt ganz zur besonders 
starken Erinnerung. — Zweifelhaft ist apy' ipoC, was von alten 
und neuern Erklärern die Einen dV meinetwegen, um mei- 

netwillen, die Andern in f Ifioi, neben oder über mir, verstehn. 
Die erstere Erklärung wählt Botiie, ne accubuisse putemus Cas- 
sandram in convivio virorum. Wir denken uns allerdings nicht 
einmal die Klytäinnestra bei der ersten Mordscene im Saale (ob 
schon die Hausfrau den Gastmahlen beiwohnte, s. zu IV, 120) t 
denn sie war schwerlich geblieben, als die Schwerter der Män- 
ner arbeiteten ; aber wohl mag Klytäinnestra die gehasste Neben- 
buhlerin zu dem von Aegisthos niedergestreckten Manne hinge- 
zogen und da gemordet haben. Die folgenden Worte lassen 
uns nicht zweifeln, dass von einer Scene zwischen Mann und 
Frau in den letzten Augenblicken des erstem die Rede sei. Aber 
auch an sich lässt sich dem öfiqp' ipol die Bedeutung um mei- 
netwillen in der Art, wie es hier erforderlich wäre, bei Homer 
nicht so leicht beimessen. Es steht ijwpi mit Dativ allerdings 
wechselnd mit tivma uud dem Genit. für um Etwas auch da, 
wo keine örtliche Nahe zu denken ist, bei kämpfen, Mühsal 
haben (IV, 153. II. III, 167. vgl. mit II. XVIII, 825), oder 
für über Etwas bei Hadern, heraihen , beschliesseh (On. XIV, 
338. XI, 646. V, 277. II. XH, 421. XVI, 647. XXIV, 108), 
wie bei erzählen und befragen Oo. IV, 151. XVII, 655. Aber 
wie in allen diesen Ausdrücken, so liegt in dem Gebrauch bei 
SaleruL $toq On. I, 48. oder %oXa>{reig II. XXIII, 88. (wo sich 
bei verstehn lässt) doch mehr das bewegende Object als solche 
Andeutung der Ursach, wie sie hier stattfände. Ein solches Ob- 
ject wenigstens, wenn nicht auch örtliche Nähe, liegt auch in 
II. XV, 587. und 633. wozu ntqi zu vgl. On. V, 310. XVH, 
471 f». Ii» XVI, 568. Genug xmvtv app' iuel zu nehmen für 
tö diele um meinetwillen d. h. aus Ingrimm gegen mich, diess 
ist jedenfalls misslich, und wäre ein unhomerisch unbestimmter 
Ausdruck. Aber die an sioh weit natürlichere örtliche Bedeu- 
tung, die Voss in d. Anm. z. Uehers. mit On. X, 518. Ii*. 11} 
782. XIX, 284. wir noch bes. mit II. IV, 493. IX, 470. bele- 
gen, und die d^cpi unserem an oder neben in verschiedeneu 
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Nuancen ähnlich erscheinen lägst (II. V, 466. XIII, 704 f.), «ie 
stimmt, wie gesagt, auch allein gut zum Folgenden« S. auch 
Naegelsbach^zu II, S05. S. 132 f. Von d(i<p 9 ipot, neben mir 
(nicht über mir, denn dass Kassandra sich selbst „über den Ge- 
liebten" geworfen, ist eine unzulässige Phantasie Kossens) wer- 
den uns gleichsam die Augen zu ihm selbst geführt. Hier ist 
aber wieder streitig, in welcher Situation die Worte ihn zeigen. 

423 — 26. avxda iyd noxl yaly — nt(A qHtcydva' — ^ 
de xwtomg vo<stpic*t\ ovöi poi IrX^ u. s. w. Wenn diese Schil- 
derung uns bloss den im Sterben zuckenden oder seine Glieder 
umherwerfenden zeigen sollte, dann würden wir unstreitig ein- 
fachere Worte lesen, etwa wie VIII, 626. oder II. XIII, 571 — 
73. welche letztere St. uns auch erinnert, dass oft erst mit dem 
Ausziehen der Waffe aus der Wunde das Leben flieht, und also 
hier Agamemnon schwerlich noch mit dem (pdoyttvov des Aegisthos 
in der Brust daliegend zu denken ist. Aegisthos wird sein Schwert 
nicht haben stecken lassen. Also construiren wir nicht dno&vrj- 
gkcqv nsol yacydvw, hinsterbend am Schwerte, d. h. dem noch 
in meiner Brust steckenden. Obschon mol oder dpcpl mit den 
Dativen dovo/, X<*X%(p> öidtjoa) und dergl. oft das bezeichnen,, 
was schneidend eindrang und woran nun der Durchbohrte steckend 
gestreckt liegt oder sich bewegt: II. XIII, 671. 441. VIII, 86. 
XXI, 677. XXHI* 30. On. XII, 395. so wie die Axt sich am 
Stiel, iXatva a^yl mUnxct), befindet II. XIII, 612; dennoch 
können wir diese Verbindung weder für dizo&vqcxmv an sich 
passend finden, noch dem Particip hier vor dem verbo finit* 
ßdkkov den Vorzug geben. Das blosse Umherwerfen der Arme 
aber nehmen wir wegen deloav nicht an. Wir haben zu ent- 
scheiden zwischen den beiden deutschen Uebersetzern. Voss: 
aber ich selbst , an der Erd' aufhebend die Hände, Griff noch 
sterbend in' 8 Schwert der Mordenden. Jene, das Scheusal^ 
Trennte sich, ehe sie mir u. 8. w. Wikdasch dagegen: Neben 
mir; doch ich selbst an der Erd* aufhebend die Hände , Griff 
hinsterbend bereits nach dem Schwert : doch Jene verruchte Hott* 
es entwandt: nicht mochte sie mir u. s. w. In dieser zweiten 
Uebersetzung ist vo<S<plücno gegen allen sonstigen Gebrauch bei 
Homer gedeutet, wie ihn die Schol. zu II. II, 81. angeben: 
sich abwenden , sich trennen, verlassen*, XXIII, 98. IV, 263 
XIX, 339. unten 73. Wir vewtehn also, zumal da der Gegen 
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satz ov6i fMH hlfi hinzukommt (•. II, 82. XIV, 269. XXTÜ, 
150) 9 ein räumliches, factisches sich Abwenden, und einen ein- 
zelnen Act« Ist man nun hierüber entschieden, und empfindet 
in diesem sie aber, die Scheulose, uxrndte sich ab, und mochte 
mir nicht einmal n. s. w. die Kraft des Gegensatzes; so wird 
man auch das Vorhergehende vielmehr nach Voss erklären. Die- 
ser erinnert mit Recht, dass es von Agamemnon, wenn dieser 
nach. seinem Schwert, das er an der Seite hatte, gegriffen haben 
sollte ,' nicht heissen könne %£bQctg delocov. Agamemnon ist wie 
der Stier an der Krippe so sitzend beim Mahle voin Mordstahl, 
gewiss zuerst ron Allen, getroffen worden, und ist also auch 
nicht etwa mit dem Schwert in der Hand gefallen« Dazu kommt, 
dass er, wenn er Gewalt versucht hätte, doch gewiss nicht zu- 
gleich noch irgend einen Liebesdienst in dieser seiner Todes- 
nähe von der Gattin erwarten konnte. Hiergegen gilt die Ein- 
wendung nioht, dass die Augen nicht dem Sterbenden sondern 
dem Todten zugedrückt worden« Immer sagt er mit Gegensatz 
sie aber wandle sich ab y blieb nicht bei dem Sterbenden zum 
letzten Dienst. Also nur den Versuch der Hemmung oder eine 
Mitleid heischende Gebehrde erlaubt die Situation. Wenn end- 
lich beide Uebersetzer noxi ytd'n einstimmig für ht\ yalrj und 
elliptisch fassen, so scheint diese Fassung allerdings durch die 
Wortstellung geboten , welche in solchen Schilderungen gern der 
Wahrnehmung folgt (aber ich auf dem Bodelk liegend)« Allein 
es giebt keine zweite Stelle, wo rcpoc mit dem Dativ so für hi 
stände; denn VIII, 8#C ist die Richtung der Tanzbewegung 
zur Erde im Gegensatze des vorherigen Tanzes bezeichnet, und 
II. XXI , 426. ist wie Spitzner zeigt noxl für das auch dort ge- 
botene Ini des Hiatus wegen und ohne Noth gesetzt. Dazu 
kommt, dass das folgende ßdXXov so zweifelhaft zwischen nozl 
y&lw und fttol tpaCydvw zu stehn kommt, indem der Gebrauch 
es mit dem einen wie mit dem andern zu verbinden erlaubt. 
- Ich glaube notl yalrj ist verderbt« Den besten Sinn gäbe noxl 
Htivr} , wozu ittql (paaydvco die nähere Bestimmung wäre. — 
426. Das xadskelv, wie es auch XXIV, 296. Ii*. XI, 452. 
steht, ist wohl herunterziehen. Dieselbe Sitte bei Viäg. Aen. 
IX, 487. und im 1. B. Mos« 46, 4. 

427. £g ovk n. S. w. wozu, indem der Vers ijug <hj zö 
tilgen ist (*V ffottoi? ov qpjfoercu sagt der Marl. SchoL), das 
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folgende olov x«l xtlvri argumentirende Begriindung ge- 
hört. Ebenso II. XXI, 65 — - 57. $ fiaXa dvaottjaovrai 0 olov 
xtti od' qXdz. Od. I, 36. utaG^aXlr^av vn\o pooov aiyc' fyov- 
01» • dg xa\ vvv. VÜI, 329 f. %i%ivu ro* ßoadvg dxvv (Sprich- 
wort, Theooä. 329.). dg xal vw. DI, 196* äg (nicht dg) ay*- 
«Oov — * iasl xal xtfro?. II. H, 239. og xal vvv. Wir sehen, 
allerlei Relativa mit xal bilden ein solches soll ich sagen reci- 
prokes Satzverhaltniss von Behauptung und ihrem veranlassen- 
den Grunde oder faktischen Anlasse und zugleich Belege. Bin 
Vorfall erzeugt oder weckt einen Gedanken. Die lebhafte Sprache 
stellt den so erregten Gedanken voran, und bringt den Anlass 
im Relativ mit xal nach. Gerade in vorliegender Stelle ist diess, 
dass der Gedanke aus dem Vorfall entstanden, ganz besonders 
zu beachten. Nicht an sich und ins Allgemeine hin spricht 
Agam. sein So giebt es Nichts ärgeres u. s. w., sondern aus 
dem rachlosen Betragen der Klytamnestra hat er das Urtheil 
gezogen. Und eben wegen dieser rückwirkenden Argumentation 
des olov xal ist der zwischengeschobene Vers durchaus unecht. 
Das dg xal, wie auch, hat keine solche Argumentation, son- 
dern nur Anwendung eines einzelnen Begriffs in Stellen wie IV, 
209. XIV, 66. II. VI, 262. IX, 118. XVI, 616. und auch IX, 
342. Ferner ist das an sich fertige, nicht aus dem Vorfall ent- 
nommene Räsonnement zu unterscheiden , worauf das demonstra- 
tive äg xal die Anwendung bringt: On. VIH, 176. Endlich fin- 
den sich viele Sätze, wo ml als folgerndes auch bei einem Re- 
lativ oder auch Demonstrativ zu einer genannten Eigenschaft 
deren Wirkung oder Folge hinzubringt , indem es vorwärts , nicht 
rückwärts argumentirt: It. VII, 214. XX, 223.234.XXU, 369. 
(welche St. Hebmann de part. Sv p. 24. unrichtig fasste) , auch 
XX, 165. und I, 249. wie ich jetzt erkenne. S. zu IX, 130. 
und X 9 17. Oben in der Stelle von Antiope fehlt, wie ich 
glaube, nach 260 ein Vers, der ihre ausgezeichnete Schönheit 
schilderte, und auf den sich das folgende ij dif xal u. s. w. 
bezieht Denn ein sogar (wie 302 und 313) kann xal dort 
nicht sein. 

■ 

430 — 34. t'yriv wie XIV, 176. u. a. so recht gleich 0t/- 
fio£ IdXnu Ii. XIX, 328* mit ijtoi — ys, wohl gerade (Här- 
tung Part. I, 402) auch II. XVI, 61. XXH, 280. — Im 432. 
ist die Lesart olxt wie von der Ed. pr. so von ein. Wien, der 
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Hamburg, und obwohl nicht ganz deutlich, der Harlej. geboten. 

* 

Sie kann missfallen , weil es uneben sei , erst noch von ihrer, 
der lUytämnestra, Schande zu sprechen; doch bei der Gliede- 
rung durch ts — Kai ist oft das zweite Glied die Hauptsache, 
das erste nur Ansatz dazu. Die sonstige Lesart iJts, die in den 
übrigen Wien, steht , lässt sich nicht mit dem Lenis in ijrs ver- 
wandeln, da diese Partikeln gleich unserem Traun doch immer 
«ine mit Ethos gesprochene Exception bringen: XX, 194. XXIV, 
Sil. 28. II. XVIII, 18. xm, 681. XVII, 236. XXI, 686. XI, 
391* X, 450. Dagegen könnte jjrs, welche da, wie sie (III, 207. 
VI, 287.), gelesen worden sein, indem xal als gehobenes auch, 
selbst, galt, und bei Xvy(>' MvXu ein ergänzt wurde« Der 
Vers &r)\vxiQ. yvv. wird durch die Vergleichung mit XXIV, 202. 
und XV, 422. nicht unsicher. 

485 — 40. & niitoi, j fiäXa IX, 507. Xm, 383. II. XXI, 

54. XXII, 297. O Wunder, wahrlich — l — Das Beiwort «v- 
yvomu ist freilich von spätem Dichtern nach beiden Etymologien 
gebraucht worden : Ein ungen. bei Plutarch non poss. euav* viv. 
XIII. 475. (Accus.) tvavowt xikatov. Orph. Lith. 695. "Hltov 
tvQvoKa. Allein sofern man annimmt, dass bei Homer nicht 
durchaus bloss der Versbau, sondern auch eine Angemessenheit 
für die jedesmaligen Fälle die Wahl der Beiwörter bestimmt 
habe, wird immer die Vergleichung der Stellen mehr auf den 
weitschauenden y der Alles überblickt, als auf den weithin hal- 
lenden führen. Zweifelhaft bleibt es, ob damit auch der im 
Geiste lang vorhersehende bezeichnet werde, und so gerade 
Stellen wie die vorliegende und III, 288. oder XIV, 236. zu 
fassen seien. S. II. XIII, 782. Hymn. a. Herrn. 640. frittpata 
iwpctvCHnv, oCa (i^östai bvq. Z. Fbettag Horn. IL primi duo 
Ubru Petrop. 1887. p. 194. — 437. yvvcttTt. öia ßovXag. XE£, 
154. VIH, 82. 520. XIII, 121. II. I, 71. mit Naegelsb. Ob 
ein Gott durch menschliche Anschläge, oder ein Mensch durch 
Götterhülfe Etwas bewirkt, Beides wird gemeinsam durch 6ia 
mit dem Accus, ausgedrückt. Es ist diess nicht das öux der 
bewegenden Ursache, die sich im Fall einer Person auch wieder 
besonders artet (II. XV, 40 und oben 276), aber auch nicht die 
Andeutung des Mittels oder der Mittelsperson , als der Weise, 
wie sie bei Spatem in dia mit Genit. liegt , sondern des Mittels, 
in welchem die Kraft liegt. Die Spätem setzen den Genit. auch 
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bei Personen, die nur anregen (Plat. Staat II. 879 a. £.), aber 
bei bewirkenden Eigenschaften oder Personen auch diesen Ho- 
merischen Accusativ: Plat. Gorg. 515 E. 616. E. 520 C, — 
H <*QZV9 son8t nur bei bwoQ^nctTQmog 1^188. u. a. 

♦ 

Obgleich somit die Sprache in dieser Zwischenrede des 
Odysseus keinen Anstoss giebt, so müssen wir doch dem Am- 
stofhajtes von Byzanz beistimmen, der nach dem Harle/. Schob 
dieselbe verwarf. Ja, wir möchten auch 441 — 43 für unächt 
halten , und diese Verse ganz besonders. Der «Gründe für diese 
Ausscheidung überhaupt sind mehrere. 

Erstens kommt nur so ein natürlicher Fortgang in die Rede, 
wenn sich 444. aXX 9 ov Coiy* , 'OSvaev , gleich an 433. xal fj % 9 
tvzQyoq k'rioiv anschliesst. Und, was mehr ist, der erst so her- 
vortretende Gegensatz der Penelope zur Klytämnestra stimmt 
erst recht zum ganzen übrigen Gedicht, wo derselbe immer fest- 
gehalten ist; ja, er war es, wesshalb Agamemnons Schatten 
hier mit Odysseus zusammengeführt wurde. Im Einzelnen tritt 
dann auch die Beschreibung, wie Odysseus dahehri werde eiri- 
pfangen werden (450 f.) mit dem grausen Empfange des Aga- 
memnon 430 f. in den beabsichtigten Gegensatz. Ferner: Dass 
Agamemnon , nachdem er so der Penelope Treue mit dem argen 
Sinn der Klytämnestra und Odysseus' zu hoffenden Empfang mit 
dem seinigen verglichen, eine Ermahnung zur Vorsicht hinzu- 
fügt (454. "AXXo de toi), erkennen wir als psychologisch wahr 
und fein gedacht. Dagegen was soll die vorherige allgemeine 
Mahuung zum Misstraun gegen die Frau in ihrer vorliegenden 
Form (441. tw vvv firjnors)? Aber es giebt auch historische 
Anzeichen vtm geschehener Interpolation. Wie es im Schol. A. 
zu II. XIX, 327. heisst , tsx^qiov öe trjg 6iaaxsvrjg xo xa\ Irl- 
p©£ <piQ£G&ai tov czixov, so auch hier. Der Schol, A. zu II. 
I, 545* giebt den 443. Vers so: a\Xd ro nlv cpdö&cei htog } x6 
6' ivl tpQSGi xsv&ew, der durch ein ot oder ccpi vor Htvoq zu 
vervollständigen ist. Es gäbe noch mehr von doppelter Diaskeuase 
in dieser Stelle nachzuweisen, wenn Barnes Recht hätte, der 
drei im Schol zu Ecrnir. Orest. 249 (239 Matth.) unter Homers 
Namen angeführte Verse, die wir sonst nirgends lesen, au diese 
Stelle verwies. Sie müssten nämlich nicht nach 439 gefolgt 

■ 

sein, sondern nach 437. ywcci*. ötct ßovXag statt der jetzt gele- 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. S 
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senen zwei Diese Annahme erscheint indessen freilich hei nähe- 
rer Prüfung kaum statthaft. Die Verse lauten so : * , 

äg öl KXvrmiiviiCTQf} Uiitova' (lies vielm. aXnovo') 'Aya^pvova 

t ölov 
Alyl<sd& nttotXt%xo y xcti nXsto %tiQov* i%olxn\Vj 
äg 6* r EXivr\ rja%vvs Xi%og £orv#ou. MsvsXdov. 

Es ist nicht sowohl das Missgeschick der Söhne des Atrews 
durch ihre Frauen, als vielmehr die Untreue der Töchter des 
Tyndareus, was in diesen Versen ausgesprochen wird; so wie 
denn Eurip. und sein Scholiast mit Citaten aus Hesiod und 
Stesichoras auch eben von dieser Untreue und einem Zorn der 
Aphrodite sprechen. Demnach nehme ich meinen in einem Pro- 
gramm geäusserten Gedanken zurück, und räume die Möglich- 
keit ein, dass der Gelehrte, von dem jenes Scholion herrührt, 
jene Verse aus den JSodxoig als einem Homerischen Gedichte 
entnommen habe. Indessen, da diese Meinung, dass die JVotfrot 
von Homer seien, so wenig hervortritt, bleibt der Verdacht einer 
Verwechselung oder eines Verderbnisses im Citat (etwa xal^OfHf- 
qqq gelesen aus oft. statt xal oftoloag) immer übrig. 

i 

Auch ohne ein solches deutlicheres Anzeichen der Interpo- 
lation, bleibt hinlänglicher Grund zur Annahme derselben. 

♦ 

441 — 43. In to> vvv kann vvv bedeuten unter den Um- 
ständen, da Jenes vorhergegangen ist, wie XIX, 81. in dem 
übrigens mehr scheinbar als wirklich ganz gleichen Satze, xal 
folgt oft in solcher Argumentation, bald auf Ein Wort, bald auf 
den ganzen Satz bezüglich: VIII, 226. XVH, 646. XXII, 317., 
iL, XHI, 356. 514. XVI, 148: XVII, 273. Hier ist xal vor 
yvvcuxi nsq zu wiederholen; denn nsg ist auch hier concessiv, 
so wie yvvcuxi die Gattin, und nicht im Allgemeinen das Weib 
bezeichnet. (Beides irrig von Härtung Part, I. 337. aufgefasst). 
Dennoch ist die Aeusserung durchaus befremdlich, indem sie 
über die Situation hinausgeht. Wir können sie einigermassen 
^ auf eine blosse Mahnung zu vorsichtigem Misstraun reduciren, 
wenn wir, wie Hermann ad Orph. p. 779. wegen des Digauuna 
will, statt fwjd' of, wie die HarL, Hamburg, und J Vierier (diese 
nur fUfd' of) geben, ohne Partikel pi} of lesen. So erklärt das 
Folgende den Sinn des (iqitove ijiuog tivai. Indessen ausser 
dass in tjmog doch natürlicher jedes freundliche, gütige Bexei- 
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gen liegt X, 337. XV, 490. XX, 327.), was soll diese Mah- 
nung zur Vorsicht in Mittheilungen hier für Odysseus, dem sie 
doch gelten muss? Oder spricht der Schatten des Agamemnon 
sein %a\ av hier allgemein? Wohl klingt es allgemein, und 
lautet die ganze Nutzanwendung allgemein; sie passt nur für 
den, welcher mit seiner Frau daheim seine Tage leht; aher 
darum ehen mnss sie von einem Rhapsoden eingeschoben sein. 
So wurde dem Menelaos IV, 352, so dem Odysseus IX, 34 ff. 
eine allgemeine Sentenz geliehen. Nach dem allgemeinen Sinne 
jener Verse mochte die andere Gestalt des 443« Verses so lau- 
ten: dXXa to fttv (paeden ö(pi eitog 9 to ö 9 hl (pQtol xeitoav. Es 
ist dieser im Schol. zu IL I, 545. nur ohne das oq>i citirte Vers 
wahrscheinlich vom Diaskeuasten zuerst gegeben; er hat Home- 
rischere Farbe als der jetzt gelesene, s. XIX, 193 f. II. IX, 
313. V, 816. Durch Mnog wird „die Sache, um welche es sich 
handelt , w ausgedrückt (Naegelsb. zu II. I, 76) wie oben 146. 
Ein anderer Rhapsode oder ein Kritiker , der an der allgemeinen 
Form des Satzes anstiess , änderte in to öh xctl KBHQVfi^ivov elvctL, 
was wohl medial zu fassen ist wie II. XXII, 219. ntcpvy^ivov 
yivio&cu. Eustath. erkl, ivzi tov jc«co. ?<Jt<ö. 

444 — 51« Den Gegensatz der treuen Penelope gegen die 
Klytämnestra verfolgt das ganze Gedicht, wie sie gleich I, 35. 
angeregt wird. Ihr zu Liebe wurde auch noch die zweite Nekyia 
eingefügt, XXIV, 99 — 194 ff. — vv(ig>^v ys virjv , „gerade 
als neuvermählte," Hart. Pari. I. 369. Agamemnon hatte den 
Odysseus persönlich zum Zuge nach Troja aufgefordert, XXIV, 
115 f. worauf Odysseus in Begleitung des Nestor Andere warb, 
II. XI, 767. Die Zeitrechnung, wonach Telemach jetzt schon 
ein Jüngling sein soll, trifft nicht. Odysseus ist jetzt im 13. 
Jahre nach seinem Auszuge in den Aides gekommen , indem er 
nachmals noch 7 Jahre bei der Kalypso festgehalten wird, und 
im 20. heimkommt, s. zu I, 35* Doch in solcher das Glück 
Jemandes preisenden Rede wird leicht in übertreibender Muth- 
massung (nov) die Wahrheit überschritten. — 449. okßiog, der 
gesegnete, XVII, 354. 420. XIII, 42. — jf öifitg iatlv, so, 
nicht 32, nach Sfitzner Exc. IL und Naegelsb. zu II. II, 73* 

■ 

452 f. oi;6*< vlog. Wie das getrennte %a\ — ntg sehr 
oft, das in der Weise der Spätem unmittelbar verbundene xa*'- 

S2 
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mq mir VII, 224« zu lesen steht; so ovdh — ntq oft (I, 69. III, 
236. XIII, 294. II. VIII, 201. u. a.), und auch lu XXI, 410. 
ia*ov6i w itti mq mit einer Partikel wenigstens, welche das 
intensive nicht einmal anzieht ; hier aber ovöi neq. Das entge- 
genstehende naoog Öi bedeutet zunächst sondern ehe es dazu 
tarn, ebenso wie nqtv, oben 324. XVII, 293. XXI, 36. Aber 
sie neigen in ihrem Gebrauch zu dem Sinn stau dessen viel- 
mehr: II. VIII, 166. I, 29. XXIV, 551. On. III, 116. wen» 
auch die Grundbedeutung ,dabei nicht ganz verloren geht. Die 
sich entgegenstellenden Partikeln geben nun nach sonstigem Ge- 
brauch den Sinn: „die meinige gestattete mir nicht einmal mich 
am Sohne doch mit den Augen zu laben; vordem vielmehr 
mordete sie mich selber." Dieser Sinn ist aber unpassend; 
man erwartet ovöi ntQ oq>^aX(iotg] oder vielmehr, weil ivinXr}- I 
ö&rjvai 6g>^aXiA0l(Siv ein starker Ausdruck ist, passt er nicht zu 
dam nicht einmal wenigstens, und passt das Ganze nicht als 
Gegensatz zu dem was Odyss. zu hoffen hat. Demnach muss 
entweder ovöi mq selbst die Bedeutung vollends nicht oder ein 
mit nickten y durchaus nicht, enthalten, oder es ist anders zu 
lesen. Vielleicht hiess es ovxi mq y wie VIII, 212. ov niq xwa, 
non omnino quemquam ; oder etwa ovöh uiv, vollends nicht, 
was freilich wohl nur zu Anfang eines Satzgliedes stehn kaun 
(Naegelsbach S. 162 f.)* Jedenfalls ist der ganze Satz „Aber 
die meinige (C u. s. w. auf Parallele oder Gegensatz zum Vorher- 
gehenden gestellt. Wie Odysseus seinen Sohn sehen wird^ so 
nennt Agam. hier seinen Sohn; und weil Jener sich an des 
Sohnes Anblick wird voll erlaben können, desshalb ist hier der 
starke Ausdruck ivmXrjOfrijvat, gebraucht. Demnach ist nun eine 
starke, schroffe Verneiuung erforderlich, um jene Parallele in 
einen scharfen Gegensatz zu wenden. Vossens und Wiedasch's 
Uebersetzuiigen sind gauz verfehlt, und diess auch darin, dass 
es nach ihnen als ein Geringes erscheint, sich am Wiedersehn 
des Sohnes zu erquicken. Wie unachäisch ist das ! Man uber- 
setze : Aber die meine , mit nichten am Sohn mir die Augen 
zu laben Gönnte sie mir. — Ueber mq s. noch die nicht recht 
klare Darlegung bei Härtung L 336. 

• 

454 — 56. aXXo — ioico. Diese häufige Formel gilt gleich 
unserem Eins aber muss ich Dir sagen. S. XV, 27. XVI, 299. 
XVII, 54S. XIX, 236. 495. 570. II. I, 297. IV, 39. IX, 611. 
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XVI, 441. 851. Ein paarmal hat sie der Interpolation gedient: 
Od. XVI, 281. II. XV, 212. Dass hier ein Aehnliches ge- 
schehn, wollen wir nicht glauben. Agamemnon hat, wenn wir 
die eingeschobenen Verse 435 — 43 beseitigen, bisher die treue 
Penelope seiner grausen Gattin entgegengestellt, und ist zuletzt 
auf die letztere zurückgekommen, und somit auf seinen bösen 
Empfang; da ist es in seiner Stimmung natürlich eine solche 
Warnung hinzuzufügen. Ganz ein Anderes ist es mit den Ver- 
sen 441 — 43. Mau würde ein Ulizusammenhangendes Flick- 
werk mit schönen Einbildungen verbrämen, wenn man sagen 
wollte, der Dichter habe in diesem mehrfachen Umschlagen des 
Agamemnon, Ton Rathschlagen des Misstrauns zur g laubens vol- 
le n Feier der treuen Seele Penelopes , und von dieser wiederum 
zur Verdächtigung und Warnung, er habe in diesem Schwanken 
die unglückliche Seele gar treu nach der Natur charakterisirt. 
Jene Verse können sich auch nicht etwa an 434 angeschlossen 
haben. 

465 fi Firsteckt , nicht offen (XIV, 330). So veranstaltet 
es Athene XIII, 308. oder so thut vielmehr Odysseus von selbst, 
und erhält Lobsprüche dafür von der Göttin, das. 336 f. Dabei 
von ihr (oder seiner eigenen Besonnenheit) an die Gefahr ge- 
mahnt, welche ihm von den Freiern her drohe, bricht er in 
die Worte aus, die ebenfalls zur Vergleichung seines Geschicks 
mit dem des Agamemnon gehören , das. 383 — 85. — - ig yctlav 
vrja %mo%. oben 70. IX, 279. " X, 91. — motu ist Substantiv. 

* * • 

457 — 61. Zuletzt noch eine Frage nach dem Sohne Ore- 
stes! — Es ist nicht ganz unnütz zu bemerken, dass tl allein 
Pragwort sein kann, und die folgenden {} nov — , i} — , t^ou 
dagegen als disjunctive Partikeln stehn. — axovete sagt er im 
Plural, indem er alle Lebende mitbegreift. In dem bekanntlich 
in mehreren Sprachen üblichen Präsens {anovexs) wird der Cha- 
rakter des Gerüchts oder Geredes bezeichnet, welches immer 
fortgeht, und an keine Zeit und keinen Ort gebunden ist. Die- 
ser Charakter bringt es nun mit sich, dass wer auch nach einem 
Bestimmten sich erkundigt, nicht leicht einen Ort nennt, wo es dem 
Gefragten könnte zu Ohren gekommen seiu. Schon desshalb ist 
es unzulässig, hier die disjunctive Angabe der Orte, iv 'O^o- 
u«vc5 u. s. w. auf Jkovexe zu beziehen , wie 0. Müeller OrcJio 
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245, thatj sie gehört zu faovzoff. Die der Frage so zu Grunde 
liegende Vennuthung, dass Orestes im Hause der Matter und 
des Usurpators nicht gehlieben sei, wlar in den Verhältnissen 
gegeben. Wo ein Prätendent schon so weit gekommen war, 
dass er mit Hülfe der Königsfrau den frühem Oberkönig gemor- 
det und das Königthum geraubt hatte, da blieb der Sohn des 
Gemordeten gewiss nicht daheim; Angehörige oder Teilneh- 
mende mussten ihn der Gefahr entziehn. Also konnte der Dich- 
ter den Agam. hier ohne t weitere Accommodation nach der Sage 
in solcher Voraussetzung fragen lassen: I, 40 f. HI, 306- Wenn 
es aber nun die Frage gilt, in wie fern denn Agam. eben unter 
den genannten Orten die mnthmassliche Freistätte für Orestes 
suche; so muss zuerst auffallen , dass er gerade das Nächstlie- 
gende, Jener möge im Hause (n&o) des Menelaos sein, zuletzt 
aufstellt. Agam. musste jedenfalls zuerst an seinen Bruder, an 
den Genossen seiner Herrschaft denken (III, 255 ff.), sobald er 
einen bestimmten Ort für Orestes nennen wollte. (Nach der 
Sage vom wirklichen Hergange wurde Orestes freilich zu seinem 
Onkel Strophios gebracht; aber Menelaos war ja, was Agam. 
nicht wissen kann, noch nioht heimgekommen). Diess ist also 
das erste Problem: wie geschieht es, dass Agam. zunächst sagt 
sei es in Orchomenos oder in Pylos , und dann erst den Mene- 
laos und Sparta hinzufügt? Die Scholiasten bieten Nichts zur 
Lösung. Sodann forschen wir bei ihnen so wie in allen Mythen 
auch vergebens nach einer Spur von einem mit Agam. verwand- 
ten oder besonders befreundeten Fürsten in Orchomenos, wir 
mögen das Minyeische (oben 283. II. II, 511. IX, 381) oder 
das Arkadische verstehn (II. H , 605). Denn den Strophios etwa 
in das Minyeische zu versetzen, haben wir gar keinen Anhalt; 
und der Fürst Askalaphos ist vor Troja gefallen (II. XV, 112. 
II, 512). Und von befreundeten Fürsten waren die im Pelo- 
ponnes doch wohl die nähern*? unter ihnen aber warum nicht 
neben Nestor in Pylos eher andere als der vom Arkadischen 
Orchomenos? Möge denn folgende Lösung das Ihrige leisten. 

Jenes in Orchomenos oder in Pylos muss wohl ein Gegen- 
satz allgemeinern Sinnes sein, oder gar etwa eine sprichwört- 
liche Bezeichnung. Agamemnon meint wohl: Sei es etwa im 
Norden (im Minyeischen Orchomenos) oder im Süden (im Mes- 
senischen Pylos) oder etwa im besten Falle beim Menelaos in 
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Sparta. In ein solches Verhältnis» muss das letzte Satzglied 
vom Menelaos nothwendig kommen. Ich kann daher eine solche 
Deutung von Orchoinenos und Pylos auch nicht desshalb auf- 
geben, well jener Gegensatz wohl vielmehr Hellas und Argos 
gelautet haben wurde (s. zu I, 344. und unten 496). Dieses 
sind in ihrem Gegensatze Landschaften; dagegen konnte Aga- 
memnon hier um so mehr den Norden und Süden durch ein- 
zelne Orte von besonderem Ruhme bezeichnen, weil es sich um 
einen festen Aufenthalt des Orestes handelte. Uebrigens bleibt 
die Möglichkeit übrig, dass jene gegensetzliche Nennung von 
Orclioineuos und Pylos unter den Aeoliern vorhomerisoher Zeit 
sprichwörtlich gewesen sei. Nachdem die Aeqlier aus Jolkos 
und Orchoinenos die Pylische Herrschaft im Peloponnes gegrün- 
det hatten, und zwischen beiden Gegenden, der alten Heimath 
und den neuen Wohnplätzen, ein mehrfacher Verkehr sich ge- 
staltet hatte, wie diess Alles in den Sagen von Neleus und Chlo- 
rig und manchen andern vorliegt , da konnte ein solches Sprich- 
wort leicht entstehn. — Wir berücksichtigen noch, dass eine 
allgemeine Andeutung jener Art hier in so fern gar nicht auffal- 
lend erscheinen kann , als Agamemnon jedenfalls seinen Sohn 
zuvörderst nur gern noch lebend wissen will« Der Vers ov ycro 
3Xco steht ähnlich I, 196. Aristarch wollte oiJ yco nov» 

464. IV, 837. 110. Die Frage, ob Homer das was er in 
seiner Odyssee von dem Morde Agamemnons und der Rache 
des Orestes erwähnt , und als Gegenbild für Odysseus und Pen«* 
lope benutzt, aus dem seiner Zeit viel , bekannten ältesten Ge- 
sänge von der Aohäer Heimhelur (I, 350 — 52) entnommen 
habe, oder ob es neben diesem eine besondere Orestee gegeben, 
wie Welcher der Epische Cyclus S. 297. anzunehmen geneigt 
ist, lässt sich nicht mehr entscheiden. Die nachhomerischen 
epischen NoQxoi umfassten die alte Sage vom Orestes zugleich; 
Stesichoros dagegen behandelte wie sein Vorgänger Xanthos eine 
Orestee für sich neben JVotfrotf. Die lyrische Behandlung brachte 
vielleicht die Trennung erst mit sich. 

467 — 70. Es erscheint Achills Schatten begleitet von 
denen des Patroklos, des AtUilochos, und des Telamonischea 
Ajas* Antilochos war ihm der liebste nach Patroklos. Als der 
letztere gefallen, wurde Jener erwählt, um dem Achill di 
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Nachricht zu überbringen (Iu XVHI, 2. XVH, 651 — 55). In 
der Zeit nach Hektar* Auslosung geschaLe es in Folge der Zom- 
wulh, in welcher Achill den Thersites erschlagen hatte, dass 
Autilochos früher als Acliül dem Aethiopenfrirsten IVkmnon im 
Kampfe begegnete und ihm erlag. (Od. IV, 187 f.). Achill 
hatte nämlich wegen jenes Todtschlags eines Stammgenossen 
zum Heiligthum des Apoll auf Lesbos geführt werden müssen, 
um daselbst seine Schuld zu sühnen. Von da zurückgekehrt 
rächte er den Tod seines zweiten Patroklos durch Memnons Er- 
legung. So will mir wenigstens der Hergang erscheinen; und 
ich meine, es steht dem die üeberlieferung nicht entgegen, dass 
Autilochos fiel indem er seinem Vater zu Hülfe kam; wodurch 
er für die Griechen das Musterbild der kindlichen Liebe wurde : 
Find ah Pyth. VI, 28. Xenoph. Kyneget. I, 14. Nachmals als 
Achill selbst durch Paris Pfeil gefallen war, bargep die Grie- 
chen die Gebeine der drei Freunde unter Einem Hügel in zwei 
Urnen, deren eine Achills und Patroklos' Asche vereinte, die 
andere die des Antilochos enthielt: XXIV, 76 — 80. II. XXIII, 
91. 243 — 48. So finden wir denn auch ihre Psychen hier 
einander gesellt, und als vierten den Ajas (vgl. XXIV, 15 ff.). 
In der spätem Sage, die von Arktinos an oder vielmehr auf 
Anlass der Milesischen Colonieen den Achill als unsterblichen 
, Heros auf die Insel Leuke im Pontos versetzte, wurden ihm 
bisweilen dieselben Freunde auch dort zugesellt: Pausas. III, 
19 a. E. 

- 

474 — 76. pyceai das Futur der Erwartung. Ein Diph- 
thong erscheint vor %ov öfters: XIV, 228, 344. S. jiberh. Hekm. 
ad h. in Vener. 86. — xapovrwv. Die Verse II. III , 278. und 
XXHI, 72. sind kritisch verdächtig nach dem oben S. 185 und 
200 Besprochenen. Ausserdem steht der Ausdruck nur noch Od. 
XXIV , 14. Doch wird er dadurch hier nicht verdächtig. 
Die Zusammenstellung mit vskqq\ a(pQaökg bestätigt die Er- 
klärung Buttmanns JLexil. H, 103, wonach auch durch das Par- 
ticip xapovxtg der Zustand und das Wesen der Todten charak- 
terisirt wird. Sie haben ein Dasein, aber ein nichtiges, und 
werden daher in stärkster Bezeichnung crufi^vo/, in minder star- 
ker, xafiovzeg d. i. müde, abgemühete^ abgeschwächte genannt, 
wie in yovva xffuo'vr« K. XXHI, 444. auch dieses Partie, des 
Aorist solchen Zustand ausdrückt, eben so wohl wie das Partie. Perf. 

* 
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479 — 86. %at& %giog s. zu IX , 2Ö2. iech bedeutet xqiog 
Bedürfhiss. — 481 f. wie oben 166. — csto naxctovatog s. 
Matth. §. 464. Kvehner §. 589. Anm, 3. und zu V, 105. 
Durch den Genitiv oder durch die Partikel tj wird eine Unter- 
scheidung oder Trennung angedeutet, bei der das Plädiert noch 
seine eigene Intention erfahren kann. So ist auch der Genitir 
in jenen Sätzen zu erklären : Xenofh. Symp. 8, 40. Isoono&ti- 
arccrog tdSv itQoyeyevTiiiivav , Plut. Kim. 16. med. fteylötov örj 
t»v fivijfiovsvofiivav jcqoteqov, Poltb. V, 33. ^tyl<str\v tmv kqo- 
ysyovoxmv u. a. bei Pörro Prolegom. ad Thuk. h 172 sq. Im 
Deutschen kommt vor Dir y vor den frühem > am nächsten. 
Ephoros bei Mach ob. Saturn. V, 18. tovxov öe 
ovdhv %%ofxtv akicirarov ffostv, rj tovg fo dcoöcSviig XQrj</(iovg, 
Eine Brachylogie, wie Doedbrl. de brachyU p. 10. in solchen 
Sätzen und namentlich bei Mela III, 7, 2. findet, ist wohl nicht 
anzunehmen, wenn auch QuiffCTiL. X, 1, 4ö. mit Fateor enim 
pluriuios legendos esse, quam qui a me nominabuntur meinen 
konnte plurimos et plures. So Viel vom Superlativ nach der 
Verbindung mit tf«o, denn dieser Genitiv ist nicht, wie Damm' 
will , von den Adverbien abhängig, nooitiootäs hat hier die sel- 
tene, in der Odyssee nur hier, in der Uias ausser den zwei 
Stellen, welche unachten Parthien angehören (X, 476. XI, 733) 
nur XXII, 197. annehmbare zeitliche Bedeutung zuvor , die bei 
niqoifa häufiger ist, bei izqoc&b gleich selten (s. Passow und 
II. XX, 28). Diese hier unleugbare Bedeutung erhält ihre nä- 
here Bestimmung durch das folgende nqlv. — Die Polge ovng — ,' 
ovt Sq ist hier ganz richtig , denn eigentlich wird gedacht ovtä 
nQonuQO&t* S. zu IX, 146. — Odysseus hat Nichts weiter ge- 
sehn, als dass Achill von den ihn umgebenden Helden ehrsam 
begleitet wird; mehr will sein HQaxhig also nicht sagen, als 
dass Achill denselben Vorrang und die gleiche Auszeichnung 
unter den Schatten geniesse, wie er sie im Leben genossen. In 
XQctrisiv, grossmächtig sein, obherrschen y kann eine thätige 
Ausübung der Macht liegen, indem es die Bedingung derselben 
ist; aber sie ist damit nicht nothwendig gemeint (XV, 274. 298. 
XVI, 266). Demnach hat auch die hypothetische Uebertreibung 
in Achills Antwort (ftätov vtxv'etfftv ävaaoeiv) , womit er das ihm 
Beigelegte überbietet, nicht den Sinn, als erkenne er selbst an,' 
dass er allerdings ein Herrscher unter den Todten sei. Viel- 
mehr bleibt es immer dabei , dass Achills Eidolon nur von sei- 
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neu Freunden und Waffengenossen umgeben erscheint , was 
Odysseus als Vorzug deutet Um so weniger darf man hier in 
der Art, wie Bothe thut, von der Fortsetzung des gleichen lie- 
ben» im Hades oder gar in Elysium sprechen, und Virgils uien. 
VI, 651. oder gar unser» Schillers Worte {Götter GriechenL) 
mit uns. St. zusammenstellen. Erst nach Homer brachte die 
mildere Vorstellung von dem Zustande der Abgeschiedenen auch 
den Glauben, dass die Guten jenseits ihr Leben, und zwar ihre 
Lieblingsbeschäftigungen fortsetzten. Die Vorstellung blieb sinn- 
lich., aber sie wurde heiter, und selbst den jetzt zu einem un- 
sterblichen Dasein erhobenen Heroen wurde mitunter eine solche 
Fortsetzung ihrer Lieblingsbeschäftigungen beigemessen, der auf 
der Insel Leuke waltende Achill hatte jetzt seine Rennbahn , auf 
der er sich vergnügte (Herod. IV, 66. Eualr. Jphig. in Tour. 
436. Strab. VII. 91 f. TaucJm.). In der Homerischen Nekyia 
findet sich Aehnliches nicht weiter als in unächten Stellen (s. 
unten bei 568 ff.). Ihre Eidola erscheinen wie bei all ihrem 
luftigen Wesen doch in gleicher Gestalt wie einst im Leben 
(ßlioaxijuovEQ cti tyv%a\ xoig 71bqU%qvQl ad^aöi nach Antisthehes 
im SchoL zu II. XXIII, 65), so in der Situation, welche sich 
nun eben der Erinnerung der Ueberlebenden besonders einge- 
prägt hat, und besonders in dem Bilde der Erinnerung, welches 
Zeit und Umstände des Todes oder der Beerdigung hinterlassen 
haben. So erscheint Agamemnon mit denen, welche mit ihm 
zugleich ermordet waren, Achill mit den Waffengenossen , deren 
Gräber man auf den Küsten des Hellesponts neben einander sähe 
(woher auch Nestors Aufzählung III, 109 — 12) i und die kurz 
vor oder nach ihm gestorben waren; obgleich auch der Gedanke 
au ihre Freundschaft sie ihm gesellen mochte. Von einem Leben, 
was diese Schatten in der Unterwelt führten, ist keine Andeu- 
tung gegeben, und konnte bei der Düsterheit der ganzen Vorstel- 
lung kaum irgend eine Einbildung vorhanden sein. Sollten sie die 
Form ihres Lebens auf der Oberwelt im Schattenspiel fortgesetzt 
haben? All ihr Leben konnten sie doch nicht wiederholen; es 
bedurfte einer Wahl oder nöthigenden Bestimmung. War es 
das unerfreuliche, so mussten sie dazu verdammt sein; wählten 
sie aber selbst, so wählten sie das erfreuliche. Wir lesen von 
keinem von beiden , aber ihre Aeusserungen sind eitel Klagen 
und Veriniss. Ganz ein Anderes war es mit den Abgeschiede- 
nen nach der spätem Vorstellung. Von ihnen lässt sich sagen: 
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1 I 

Was sie im Leben gewünscht, das hatten sie nach dem Tode 
die Fülle, ß. Pisnia Ol. II, 111 (68). Dialog Axiocko» §. 20. 

488 — 91. ™*0av6av s. bei Passow, so wie die ähnlichen 
nctQfpitöai und naoctnüfaiv. — btetQWQog ist nicht s. Y. a. lm%&b- 
vtog 9 Inlynog Kai fcov, sondern s. v. a. inayoog. Da a^ovga, 
arvum , auch im ausgedehntem Gebrauch doch nur Gefild be- 
deutet, so können wir nur verstehn sV ayoov dtattauevog %a\ 
ioya£6(i£voQ* Andrerseits soll eine Andeutung des Aufenthaltes 
auf Aeckern, welche eine Angabe der Beschäftigung in sich be- 
greift, hier eben die weitere Charakteristik eines solchen Loo- 
ses nur einleiten, und wäre demnach ein Wort, welches das 
Amt eines Flurhüters bezeichnete, unpassend. In inaQOVQog 
kann diess freilich überhaupt nicht liegen, da die Analogie der 
zu IX, 270. besprochenen Coxnposita darauf nicht anwendbar ist. 
Aber auch die Lesart %t nagovQog oder naQOvoog, welche Eu- 
stath. und Etym. M. 353, 35. anfuhren , und welche s. v. a. 
htiovQog, Hüter, bedeuten soll (s. Lehes de Jrist. p. 115 sq.), 
mögen wir eben desshalb nicht. Ja , wenn Zehlicke *) die Com- 
posita httovQog, anovoog und dergL richtig von oQvvpt, Bqcd, 
ableitet (vgl. XIV, 104. IV, 411. II. XVIII, 516. mit III, 471. 
und Ii*. XXIII, 112), und sonach naoovQog wie Ixiovoog einen 
bezeichnen würde, der beihingehend Etwas beaufsichtigt oder 
bewaltet, einen Aufseher, dann ist diese Form hier, wo alle An- 
deutung des Objects fehlt , an sich unstatthaft. Und würde doch 
lüer selbst der ausdrückliche Begriff eines Flurhüters nicht an- 
gemessen sein. Achill will jenem Königthum unter den Todten 
nicht eine Aufseherstelle niedriger Art, sondern das gerade Ge- 
gentheil alles Herrschens entgegensetzen , d. h. die niedrigste 
Dienstbarkeit, in die ein Freigebomer herabsinken kann, den 
Stand eines Lohnknechts bei einem kleinen Besitzer. Ueber die 
ztg s. zu IV, 644. nebst XVH, 223 f. und Hkroo. VIH, 137. — 
ukXtjqo} wird im Allgemeinen durch das Folgende erklärt. Nach 
XIV, 209 — 11 könnte es einer sein, der wirklich kein Erbtheil 



*) lieber das Homerische Epitheton de» ZVe«for, ovoog 'A%aiwv und 
einige verwandte Wörter^ und namentlich auch über noogovoog 
Soph. Phüokt. 686. Herrn. Programm des Gymnas. zu Parchim v. 
Ostern 1839. Die Form naQovooc ist in dieser sehr feiminnigen 
Darlegung nicht ausdrücklich besprochen. 
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bekommen , sondern dem die Brben nur ein kärgliches Guadea- 
theii überlassen hätten. Jedoch; da nXtjgog schon bei Homer ein 
abgetheiltes und zugetheiltes Ackerstück bedeutet (XIV , 64. II. 

XV, 498), so ist der Snhffog wahrscheinlich ein ÄUyojtJLiyoeff. 

♦ 

* ' ► • . * 

Diese Aeu6serung Achills ist sehr merkwürdig und von Meli* 
reren schon vor andern St. benutzt worden, um die trostlose 
Vorstellung zu belegen, welche bei Homer vom Znstande der 
Verstorbenen herrscht : J. H Voss Antisymb. L 206. Hjhnr. Voss 
Kr it. Bim! II. 443. Wir wollen ihr nioht den Sinn aufnöthi- 
gen , als bereue Achill hier gleich dem Odysseus bei Platoi 
(Staat X. 620 C) sein ganzes Heldenleben, und ziehe das Loos 
eines Ackerknechtes demselben vor. Aber wir fragen : wo ist hier 
jener Achill, der um dauernden Ruhmes willen einen frühzeitigen 
Tod vor einem langen ruhmlosen Leben wählte (II. IX, 410 — 
1 6. I, 852) 1 Mit keinem froheren Worte lässt der Dichter ihn auf 
seine ehemaligen Grosstbaten kommen, mit keinem ihn sich des über- 
lebenden Ruhmes getrösten ; nur sorgliche Erkundigungen nach 
seinem Vater und seinem Sohne vernehmen Wir. Dieses Letztere 
musste die Zuhörer besonders rühren» Das Uebrige hat jedenfalls die 
Bedeutung, die Nichtigkeit des- Schattenlebens auf das Stärkste 
auszusprechen. Verstärkt wird dieser Sinn der Worte beson- 
ders durch die sprechende Person. Die Frage aber, warum 
nun wohl Homer gerade den Achill gewählt habe, um solches 
Elend der Todten zu bezeugen , haben wir oben S. 229. mut- 
masslich dahin beantwortet, dass dadurch dem Odysseus ein 
Vorzog beigelegt werden sollte vor dem Helden der Stärke und 
Schönheit. Jedenfalls zeugt die Stelle dafür, dass Homer noch 
nicht die leiseste Ahnung gehabt habe von der Apotheose Achills. 
Wie die nächstspätern Griechen , die ihn al* unsterblichen He- 
ros mit Gebet und 0|>£ern verehrten, die Milesier, Mitylenier, 
Thessalier, Spartaner, Aegineten u. A.*), sich mit der Home- 
rischen Stelle abgefunden, können wir hier nicht untersuchen (s. 
zu 602); dass aber Pla*on in seiner pädagogischen Kritik der 
Homerischen Theologie {Staat HL 386 C.) sie mit aller Schärfe 
tadeln musste, das war unausbleiblich. 

m. m m 



*) Ko Balisa Memoire sur les tief et 1a cvursc consacr. ä AchUU. A. 
SL Petersbourg 18£7. p. 136 — 150. O. MuaiMifc Jeginet. p. 
162. J. H. Voss Myth. Br. Iii* S. 59. 



■ 

■ 
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492 _ 97. Den Genitiv s. oben 174. Da der pv&o* vom 
Sohn durch iy — r} näher ausgelegt wird, so fassen wir diese 
Partikeln schicklicher als abhängige Frage. Ebenso die folgen- 
den, indem das Komma besser nach afivpovog steht, so dass 
der Genitiv bei nhtvaocii nur in Gedanken wiederholt wird. 
Sonst giebt es jedoch allerdings mehrere Stellen, wo nach einer 
ähnlichen Aufforderung eine freistehende Frage folgt: I, 175* 
IV, 646. XV, 384. DI, 214. vgl/mit XHI, 233. XIV, 187. 
Nach dem ankündigenden tovto oder tq6s tritt im Gespräch die 
bestimmte Frage weit natürlicher selbstständig auf. — dv 1 r E\\et6a 
tb &&iqv Tf s. Th. I. S. 55 f. Dik aeabcho s in Cbeuz. Meletem. 
III. 196. oder Aug. Buttmann de DicaearcJio p. 33 sq. bezeugt 
dasselbe. Eurjp. Hekab, 447. — %siQa$ th noöctg ts s. XIX, 
369. 381. II. XVII, 641. mid zu IV, 149. 

498 — 603. Zenodot las $1 yiq statt ov ycro- Bothe 
stimmt ihm aus dem Grunde bei, weil man bei ov nicht wisse 
was man mit iit avyäg 'Hello 10 machen solle. Bei ü werde 
das &#otfU dazu gedacht, was im wiederholten Satze steht. 
Dieser Grund trifft nicht und ist unhaltbar, sofern die Meinung 
ist, es könne jenes vn avyag nicht auch bei der Bezeichnung 
der Ruhe, des Aufenthaltes stehn (XV, 348. zu II, 181), und 
es sei an sich unzulässig hier «fyu zu ergänzen. Es wäre diess, 
recht wobl statthaft, und auch nicht not big Um' aomyog, d f h. 
&tt*fu ccQmyog zu lesen ; das Compositum ist durch inctQrjyeiv 
(XHI, 391. u. a.) und seine eigene Analogie hinlänglich gestützt ' 
(Lehas de ArUtarehi stud. p. 116 sq.). Alleiu allerdings zie- 
hen wir ti vor, indem wir dabei fityv ergänzen, und zwar wegen 
xoiog ioiv u. s. w. Dieser Zusatz und die Erinnerung an das, 
was der Sprechende notl war und vollbrachte, schliesst sich 
dem Wunsche weit natürlicher an als einer solchen schlichten 
Verneinung: I, 257. 266. III, 218. 223. IV, 342. XVII, 133. 
Schon ein Anderes wäre es, wenn wir statt niyvov ivl Tq* läsen 
nipTiov, vjyov toi Tq. 9 worauf der Ausdruck Xaov aqioxov eiui- 
germassen führt, während Toolt} tVQslrj wiederum entgegen ist. 
Dann würde sich der Gedanke, wie er einst vom Vater weg als 
Helfer für Andere ausgezogen, schicklich an die Aeusserung 
schliessen ! nicht ja bin ich ihm zum Beistand am Leben % mehr, 
jetzt entbehrt er selbst meiner als Helfer. So aber versetzt* 
Achill sich und uns> gleich in die Troische Ebene als den 
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platz seiner Thaten, und dazu passt nur die gleich von vorn 
herein vorschwebende Vorstellung von der Rückkehr ins Vater- 
haus in gleicher Kraft. — 501, fi/wvfa' aco, parumper. Es 
hat plvvv&a nirgends eine andere Bedeutung als paulisper oder 
parumper. — 602. 0rv£aifu , nach EustatJi, ilg u-fro? ncti ixTtXrj^iv 
ayayotfJU y odiosum vel formidolosum reddam, 6ivyrf<s$c£t oder 
Cxvyr\xov noiyao. Lobeck ad Soph. jij. p.,97. ed. II. <Ad ulti- 
mum locum reservavi duo verba singularia, quae cum factitiva 
(caussativa) fiunt, pro activa passivain iuferunt significationem; 
nam in Odyss. XI, 602. significatur oxvyeiö&cu noiyaco, et ap. 
Maxim« v. 66. vtUta Xvyqä ro« xa\ mvvxijv ksq iovöccv aviqi 
%al no&iovxi #oo>g ^{h^cv axomv, pariter invisam reddit, quem 
intellectum habet compositum ansz&alQm Od. IV, 105. eodem- 
que modo schol. Pind. OL VI. et XIII, 3. yvcovai et yvcZtio- 
(icti accipiant pro yvcvoxov noiuv quibus adstipulatur Boeckhim, 
dubitat Matthiae §« 228. Cfr« Ewald Krit, Gramm, d. hebr 
Sprache §. 102. p. 187« Bei dieser Erklärung ist der Dativ xso 
(wie XX, 114. II. XVI, 227) als die richtige Lesart vorausge- 
setzt, welche auch nicht bloss die fast abschliessende Auctori- 
tät für sich hat, indem sie bei Eustath. dem gem. Schol. in 
der Hamburg, und den Wien. Handschr. mit Ausnahme einer 
einzigen erscheint, sondern auch der Sache allein angemessen 
ist. (Die Bedeutung, manchem, s. XIII, 394 f. 427- Ii*. II, 388. 
390.) Die eine Wien, hat xlcov, und darüber Ixtivcov, und ebenso 
die Harlej. ex einend, mit dem Schol. 6 9 Aql(SxaQ%og %al iyxllm 
to zinv, womit nur gemeint sein kann: Arist lasst die Genitiv- 
form vfcov auch vom pron. indefin. gelten, nicht bloss wie X, 
39. ximv st t/vcov. Beim Genitiv waiv hätte tfrv'gaiftt Sv den 
Sinn ich würde in Furcht setzen, und spräche Achill in Ironie 
vom ftfVog und den xsgatv adnxoig der Dränger seines Vaters 
statt von seinen eigenen. Diess ist wider die Situation. Nur 
bei der Voraussetzung offenen Kampfes und gewaltsamen An- 
falles kann von ihrem pivog und ihren Fäusten oder Armen die 
Rede sein (II. XIII, 77 f. 49. 318). Das ist nicht ihr Fall; sie 
haben , um den wehrlosen alten König aus Ehre und Besitz zu 
verdrängen, nicht nöthig solche Gewalt zu brauchen. (S. über 
seine Lage zu 1 , 387. nebst II. XXIV , 589. und Eurip. Androm. 
21 — 23. Weichers Deutung auf bestimmte Rivalen ; Akastos 
oder zwei Söhne des Peleus , kann auf die muthmassliche Aeus- 
serung Achills eigentlich nicht angewandt werden. S. dessen 
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Rhein. Mus. Supplementb. II, 1. S. 205.). Wohl aber würde 
Achill die unnahbaren Arme gegen sie erheben; er kann also 
nur sein eigenes pivo$ und seine Arme meinen. Demnach ist 
der Dativ zu lesen und 0to$cu/u nach Lobeck zu erklären. Denn 
xlmv d. i. xlvmv mit Fragsatz zu lesen und eWgffifU intransitiv 
zu erklären, oder auch rfcj bei intrans. Zeitwort in einen Frag- 
satz zu fassen. Beides ist für einen Nachsatz zu ü xolog 6* h%* 
Goifu u. s. w. ganz und gar undenkbar. — Der Plural ol nach 
dem iterativen rlg wie VI, 193. und zu III, 101* — ßtowvwi. 
VII, 278. XXI, 348. u. a. St. bei Passow. Solow Fr. IV, 41. 
ntvlrjg öi piv lipy« /fröret*. Theogx. 485. 503. olvog und yaffnfc. 
Das Activum II. Xyi, 22. u. a. 

/ 

508 f. Odysseus, der im Troischen Kriege vor Andern zu 
wichtigen Botschaften gebraucht wurde, nach Troja II. III, 
205, nach Chryse I, 311. 430, an Achill IX, 180. 673 ; der nach 
der uieihiopis des Arktinos den Acliill zur Mord sühne nach Les- 
bos führte: er wurde auch nach der Kleinen Ilias angewandt, 4 
um den Neoptolemos von Skyros abzuholen (Mueixer de cyclo 
p. 46). Ebenso bei Quintus Smyrn. VI, 64. VII, 169 ff., nur 
hat er da den Diomedes zum Begleiter. Der Zeitpunkt dieser 
Abholung wurde verschieden angegeben; nach der Kl. Ilias ge- 
schah sie spater als die des Philoktet aus Lemnos (s. Th. 2. S. 
197), nach dem Quintus, der vielleicht der Persis des Arktinos 
folgte, vor dieser; denn zum Philoktet nach Lemnos gehen da 
Odysseus und Diomedes erst IX , 334. Nach beiderlei Erzählun- 
gen überliess Odysseus dem Neoptolemus die Waffen des Vaters. 
Ausserdem ist aus den nachhom. Epopöen noch hemerkenswerth, 
dass in diesen dem Neoptolemos auf der Troischen Küste mehr- 
mals das Eidolon des Vaters erscheint. Eine solche Erscheinung 
konnte in der Sage, wie sie Homer kannte, nicht vorkommen. 
Es giebt aber, wenn ich nicht irre, hier auch einen Zwiespalt 
zwischen unserer Stelle und der Ilias zu bemerken. 

i 

i 

Auf Skyros weiss Achill selbst seinen Sohn auch in der 
Ilias XIX, 326; aber wenn er dort 330 — 33 sagt, er habe 
gehofft, Patroklos Verde wohlbehalten aus dem Kampfe nach 
Phthia zurückkehren, und den Neoptolemos von Skyros eben 
dorthin rühren , so liegt in dieser Aeusserung doch wohl die 
Andeutung von einem Alter des Sohnes, das ihn nicht so bald 
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kriegsfähig machte, als er es in jeder Sage war, nach der et 
von Odysseus abgeholt Troja erobern half. Um diese Verschie- 
denheit auszugleichen, reicht nicht hin zu erinnern, das» der 
Vater Achill weder die spätere Massregel damals schon habe 
ahnen können, noch auch vielleicht die Theilnahme des Sohnes 
für nöthig oder wünschenswerth erachtet habe. Ist doch Achill 
nach der Ilias IX, 440. selbst noch jung (wir mögen, nm die 
Vorstellung zu grosser Jugend abzuweisen, immerhin On. XXI, 
21« vergleichen). Es handelt sich aber hier theils um das Zeit- 
verhkltniss zwischen dem Aufenthalte Achills auf Skyros und 
den Begebenheiten der Ilias wie der darauf folgenden, theüs 
um die Zeit jenes Aufenthaltes selbst Nach aller in den Home- 
rischen Gedichten sonst vorkommenden Zeitrechnung vergingen 
vom Auszuge bis zur Eroberung 10 mythische Jahre, und noch 
andere 10 bis zur Heimkunft des Odysseus (II. II, 295. 329. 
On. II, 175. XVII, 327). Dem ganz entsprechend zeigt sich 
das Alter des Telemach, des Orestes, des Peisistratos , des 
Megapenthes. Dass nun vom Raube des Paris an bis zum Aus- 
zuge auch eine mythische Frist von 10 Jahren habe gedacht und 
genannt werden können, welche die Griechen mit Rüstungen 
zum Kriege zugebracht haben sollten , das wollen wir auch ganz 
natürlich nennen, und also an den 20 Jahren II. XXIV, 766. 
eben keinen Anstoss nehmen. Der Ruf von der Troisohen Macht 
war gross, und die Werbung mühsam, sagt der Schol. mit Ci- 
taten. Aber eigentlich ist diese Frist doch nicht wirklich vor- 
handen , d. h. sie ist nicht durch namhafte Begebenheiten ausge- 
füllt; nur durch besondere Künste gewinnen die Ausleger für 
die Geburt des Neoptolemos eben diese Zeit der Rüstung, und 
somit ein Alter desselben, wobei er kriegsfähig sein konnte. II. 
IX, 668. sieht das Ekvqov ikriv gewiss dem unbefangenen Blick 
ganz darnach aus, als wäre diess eine der Eroberungen, die 
Achill in den 9 Jahren vor dem Zwiste mit Agamemnon machte 
(II. IX, 328. 129. 664. XI, 625. I, 366. II, 690), wie diess 
der Schol. A. auch annimmt, und eine. Stadt Phrygieng ver- 
steht. Die andere Auslegung in andern Schol. und bei JEustath, 
dort und zu XXIV , 765. Achill habe die von der Herrschaft 
des Peleus abgefallenen Doloper auf Skyrbs erst zu bändigen 
gehabt, und dabei den Neoptolemos gezeugt, der demnach wohl 
18 jährig habe sein können, sie hat noch mehr die Unange- 
messenheit für jene flomerische Stelle und das Gesuchte, was 
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ihr fcelwohnt, gegen sich als die Jagend des Achill, der nach 
der Ilias jedenfalls aus dem Vaterhause zum Zuge entlassen und 
abgeholt wurde (IX, 439 f. XI, 766 ff.). Wir müssen dem* 
nach anerkennen: die Sage, welche aus der Ilias spricht, zeigt 
uns den Anlass, der den Achill nach Skyros geführt, gar nir- 
gends, und erlaubt uns kaum zu muthmassen, dass der beim 
Aufrufe gegen Troja eben erst mannbare Held in der Zeit der 
Rüstung den Neoptolemos gezeugt habe, Sie charakterisirt den 
Achill durchaus als jugendlich, und diess nicht bloss in solchen be- 
stimmten Angaben, wie dass er jünger noch als Patroklos ge- 
wesen, der doch sterbend aus der Jugend scheidet (Xl, 787« 
XVI , 857) , sondern in jedem Zuge. Als solchen durchaus ju- 
gendlichen Helden hat ihn die Sage geschaffen , als solchen nach 
ihrem Gesetz immer festhalten müssen. Dabei hat sie, die nur 
von Abholungen der einzelnen Helden und einmaliger Versamm- 
lung in Aulls spricht, auch von einem ersten verfehlten Feld-* 
zuge gegen Mysien und Teuthrania Nichts weiss, keinen andern 
Raum für seine ersten Heldenthaten als die neun Jahre vor dem 
Zwiste uud die oben erwähnten Eroberungen, nirgends aber 
Raum für eine Hochzeit auf Skyros. Wie verhält sich nun zu 
ihm in dieser Gestalt Neoptolemos wohl ursprünglich? Wenn 
wir das Wesen der einst webenden Sage richtig fassen, so 
schuf sie im Neoptolemos für die andern Akte des Kampfes 
oder mit ihnen einen andern Achill. Der junge Fürst der Do- 
loper von Skyros wurde mehr und mehr Achills Ebenbild, 
überkam seine Waffen, und wurde endlich sein Sohn. Dieses 
Letztere geschah zunächst nicht ohne Lücke und Sprung« Als 
die Ilias ihre Kunstgestalt erhielt , war es wohl schon geschehen, 
aber der Dichter jener Stelle, wo Achill von seinem Sohne 
spricht, scheint, wie gebunden von der alten Achilleussage, nicht 
anders vermocht zu haben, als dem in kaum mannbarem Alter zum 
nun neunjährigen Kampfe gekommenen Helden auch nur einen 
Sohn von noch knabenhaftem Alter zu geben» Erst diejenige 
Fassung der ersten Zeiten des Krieges, welche gewiss mehrfach 
verändert in den nachhomerischen Epopöen gegeben war, lässt 
uns, so weit die Inhaltsanzeigen und Fragmente reichen, nun 
Geburt und Alter des Neoptolemos in pragmatischerem Zusam- 
menhang begreifen. Die Zwischenzeit zwischen dem Raube der 
Helena und der Landung des Griechenheers an der Troischen 
Küste ist ausgedehnt, und nicht bloss durch detailirtere Schil- 
Nitzsch. Odyss. Bd. HL . T 
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derang der Werbung und Rüstung, sondern auch durch einen 
Vorakt des Krieges, den Feldzug gegen Mysien, worauf die 
Griechen sich zum zweitenmal in Aulis versammeln. So heisst 
es im Inhaltsverzeichniss der Kyprien (Murller de cyclo p. 42): 
äitonXtovai dl avxolg Ix xijg Mvolag geipcov hnninxii xcel öiacr.s- 
Savvvvxai. 9 A%iXXsvg de SxvQca nqocjpv yay.u xrjv Avxopil$ovq 
&vyctxioa ^ijitfafmav, und ein Fragm.* angeblich der KL Ilias 
bei Eustath. und den Schol. zu II. XIX, 326. 
IlriXdSriv d 9 9 A%tXija cpiQe 2%vqov8b övtXXa, 
tv& 9 oy 9 ig aQyaXiov (?) Xiph 9 Ixeto wnxbg intlvrjg. 
Vgl. noch Pausan. X, 26, 1. oder Th. I. S. 168. Der Name 
Neoptolemos mit seiner Deutung kann eben der Dichtung ange- 
hören, die den Pyrrhos zum Sohn des Achill machte; obgleich 
der Doppelname sowohl (II. VI, 402. IX, 557. 562.) als diese 
Benennung der Kinder nach den Eigenschaften oder Umständen 
der Eltern in der Mythe an Telemachos (gedeutet II. IV, 354), 
Eurysajs.es , Megapenthes , Gorgopboue , so -wie in der Geschichte 
viele Beispiele haben. Etwas anders vermuthet Welcker: „Ob 
der Name nicht ursprünglich den neuen Krieg, in welchem der 
Sohn die Rolle des Vaters in den frühem Kämpfen übernahm, 
bezeichnen sollte, ist eine Frage, die unsern Dichter (der Ky- 
prien) nicht anging." 

k 

Die spätem Akte des Troerkrieges waren, als die Odyssee 
gedichtet wurde, mitsammt ihrem Helden Neoptolemos als Sohn 
Achills schon reich ausgeführt, allein in mehrfach anderer Ge- 
stalt, als wir sie in den nachhomerischen Epopöen finden. Dass 
Achill 492 seines Sohnes Theilnahme am Kampfe hier voraus- 
setzt, geschieht im Sinne der sonach einmal geltenden Sage, i 

510 — 16. Lies % Tqotriv adjectivisch, nach Aristarch undJ 
Herodian im Schol. zu h, I, 129, zu Od. V, 39« und hierJ 
weil noXiV dabei steht. — ov% ifci. pv&cov; Promte und klage! 
Rede und tapfere That: {iv&cov xe ^x^q 9 KfABvai 9 nQTjxxrjQa rtf 
h'QYo>v II. IX, 443. XVm, 106. I, 258. II. in, 215. ovd 9 
pctQXomris. — 512. Natürlich ist vtxaaxo/*cv das Richtige, nicht J 
veixftfxopev, wie denn der Harlej. , Hamburg, und Eustaüi. auch I 
haben. Im Folgenden ovnox 9 ivl nXri&vl u. s. w. nach II. XXhjJ 
458. Diess giebt den ngonog 492. II. XXII, 85. mit Scholien; I 
welches Wort nicht den Vorkämpfer, sondern den Vordermann I 

- I 
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eu bezeichnen scheint, wie nQnfxvog bei Aesch. Hiket. 882» S. 
Doeoerlei» Fbcabb. Homer. Etyma p. 11. 

I v 

617 — 21. IV, 240 — 42, 271. — Eurypylos war der 
Sohn jenes Telephos, des Königs in Teuthrania, der nach den 
Kyprien in jenem verfehlten Feldzuge von Achill erst verwun- 
det, dann geheilt (o tqmcag Idattai) nachmals, als die Griechen 
das zweite Mal von Aulis absegeln, ihr Wegweiser wird. Er 
ist der Sohn de* Herakles und der Auge. Seine Geschichte, 
und namentlich wie er nach dem Orakel, welches sprichwörtlich 
geworden ist, in der Gestalt eines Bettlers zu den Griechen kam, 
um beim Verwunder auch Heilung zu erlangen , wurde von vie- 
len Tragikern behandelt. S. Jac. Geei. de Telepho EuripidU 
Lemment. Aus Homer konnte in Bezug auf jenen Teuthrani- 
schen Feldzug' auch nicht die leiseste Andeutung entnommen 
werden, denn ganz irrig deutete man das 7taXt(Mtlayx&ivtag iL. I, 
69. darauf, was schon dadurch beseitigt wird, dass ndkiv im 
Homer und im alten Epos überhaupt nur die Bedeutung zurück 
oder rückwärts hat (s. Passow s> *>. und Lehks de Ari&t. p # 
100). S. zu XIII, 5. So urtheilte denn auch Staabo XHI. 
615 C. oder 186. der die 3 Verse von Eurypylos als das Ein- 
zige aus dem ganzen Homer anfuhrt, was an den Telephos 
erinnere. Er setzt hinzu : aXviyfid u n&ug «Jfttv fiäUov % liymv 
u <fc«p£g. ovte ydg tovg Krixslovg fon$v, ovg uvag de^cta&cct. 
hl, ovxs to yvvalcov ttvexcc driftow dUd xttl o£ yqa^ccrtr 
zol pvöaQi* TcaQCcßdXXovrsg , BvQtöiXoyovl* päUov % Ivovat td 

•r 

Diese Angabe Strabo's wird insofern von den Scholien be- 
stätigt , als sie von dem yvvaicov tivtna öcqqcqv sehr verschiedene 
Erklärungen enthalten, und bei Krpcuot auch theils mancherlei 
Ansichten theils audere Lesarten geben. Indessen bleiben wir 
yei genauer Prüfung nicht so ganz rathlos, indem wir die nv- 
JctQia nicht so wie Strabo verschmähn, noch verschmahn d urteil. 
3er ganz gleiche Ausdruck ywcttw iive** ömQav XV, 247. 
erinnert an die Eriphyle der Tfhebäischen Sage (s. oben zu 326 
'. und 271), und lässt uns ein aus jener Sage in diese übertra- 
gnes Motiv vermuthen, welches hier den Eurypylos und seine 
Genossen wie dort den Amphiaraos in den Kampf und den Tod 
ührte. So deuteten auch gewisse Alte im Schohv zu 621., wo 
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es in der Mitte heisst: h> $i äkktn (viell. vnoiivy pari) , ta»v Äo- 
&ivrmv öcoq&v t$ EvQwtvkov yvvuwl vno rov ITgiafiov, 7va jrefojj 
tov avdoa at/r?fc «xovra ImCTQaxsvaai av^^xqUovra xoXg Tqaol. 
Indessen freilich in dieser der Thebäisclieh .Sage so ganz ähnli- 
chen Form war die Thatsache -wahrscheinlich nicht in ei- 
nem altera Epos erzahlt; es ist nur Vermuthung, und zwar 
eine oicht .ehr glaubhafte, da Eurypylo. nach dem Zusammen- 
hange der Sage von seinem Vater Telephos und ihm schwer- 
lich schon beweibt sein konnte ; er war ein Jüngling wie Neopto- 
lemos. Der Verfasser jeuer Auslegung (Well. Ari&tarcli) wollte 
Etwas aufstellen, womit die Angaben der Homerischen Gedichte 
selbst wenigstens nicht stritten , und verschmähete eine von einem 
Dichter des Troischen Cyclus gegebene Darstellung, weil sie in 
der Angabe des Geschenks, welches Tros von Zeus für den ent- 
führten Ganymedes erhalten, von der Ilias V, 265 f. und XX, 
231. abwich. Uns kann jene erstere St. der Ilias so viel nicht 
gelten, theils weil sie selbst problematisch ist, theils weil die 
vorliegende ganze Erzählung von den Grossthaten des Neopto- 
lemos einer eigentümlich entwickelten Sage folgt. Wir halten 
also eine andere Deutung jener Worte , welche sich auf den Cy- 
clus stützt , hier nicht für unzulässig. Konnten doch sogar schon 
vor Homer mehrere Reichthümer, welche das Troische König*, 
haus besass , recht wohl als itoivrj raw^deog in der Sage sein. 
Jene Deutung lautet im Schol. zu 521. und 520. nach Akusilios 
(fr. 26) so : Priamos habe den tapfern Sohn seiner eigenen 
Schwester Astyoche. und des Telephos zur Hülfe aufgefordert, 
und als dieser sich von der Mutter zurückgehalten erklärt, sie 
durch das Geschenk eines von Hephästos gefertigten goldenen 
Weinstocks, der als Geschenk des Zeus für Ganymedes von 
Tros her beim Königshause gewesen , zur Einwilligung bewogen. 
Dass diese Angabe sich in einem Gedicht des Cyclus, und zwar 
in der KL Ilias fand, wissen wir aus den Schol. zu EuRir. Oresl* 
1376 f. S. 506. Matth, und bes. zu Troad. 822. Das dort auf- 
behaltene Fragment liest Hermann Op, V« 186. so: 
afinclovy ijv KQOvtöijg iitoQtv ov Ttcttöog anotvct, 
*■ XQvaeiriv, tpvkXoiGi navaqyv^ioig ttOftocatfav 

ßoTQvct ovg "Hcpaicxog inctaKTjCag 4il tccctqI 
6g>%', 6 dh Aaopiöovzi noQtv ravvfiijöeog ivxL 
Nach dieser annehmliehen Herstellung bleibt nur im eisten 
Verse ov unverständlich und anstössig« Es ist viell. of, ihm, 
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zu lesen wie Jlynvu a. AphrocL 210. Sei es nun, dass Pria- 
mos selbst sprach, oder dass nur erzählt wurde ron dem x*i- 
fnj'Aiov, welches ihm sein Vater hinterlassen: jedenfalls sind wir 
berechtigt, dieser Erwähnung des Weinstocks jene Beziehung 
auf Eurypylos und seine Mutter zu geben. Dass statt des Tros 
hier Laomedon als Vater des Ganyinedes erscheint, er, der 
sonst vielmehr Vater des Tithonos (U. XX, 237), d. h. des an- 
dern Troischen Prinzen ist, den die Götter entführten, ist. zwar 
eine seltsame, aber eine unsere Sache weiter nicht alterirendc 
Vertauschung. • 

KyTBtoi heissen die Leute des Eurypylos auch bei (hnuxus. 
Arisiarch im Schol. und bei Eustath. tovs piy£kov$ dxoi>aziov 
itctQa %ä xi?*o$, und er verstand damit nach dein Schol. ein 
blosses Beiwort. Anders wendet Welcher in Zimmerm. Zeit- 
sehr, v. 1834. Nn 5. S. 46. diese Deutung, und glaubt damit 
eben ArUtarchs Meinung ins Licht zu setzen. „Hier ist ein 
Irrthum Niebuhrs zu berichtigen, der in der Rom, Gesch. I. 241* 
3. Ausg. die Keteier von den Mysern Terschieden glaubt wie die 
Meoner von den Lydern, da Telephos Arkadischen Geschlechts 
sei. Allerdings hat des Telephos wegen Pherekydes den Keteu* 
in die Arkadische Genealogie gemischt , aber nur den Hfyso*. 
verstanden. Dass Alkaos Keteier statt Myser sagte, bezeugt der 
SchoL bei Od. XI, 821. und die Keteier des Eurypylos in deq 
Od. und bei Quirr. VI, 168. VII f 149. 533. 541. lassen sich 
von den Mysem seines Vaters nicht unterscheiden. — Unter 
den Ableitungen und Emendationen ist die Erklärung Ari$tarch& 
gewiss richtig. — Er nahm das Wort als Namen , aber als einen 
bedeutsamen oder poetischen. Solcher Zunamen der Völker, 
meistenteils wohl durch Lieder aufgekommen, giebt es viele, . 
verschiedener Zeiten und Arten. Dahin gehören die Namen, 
der Kentauren (%ivtoQeg innav Buttm. MythoL II. 221), der 
Kadmeer, der Teleboer (Taphier), welche Afollod. H, 4, 8« 
und Tzetz. z. Ltck. 932, falsch ableiten, der Kranaer, Danaer, 
Sintier, der Pronasten, vielleicht auch der- Hektenen (httOQig, 
k'%$toi 9 Anpacker) und anderere. Dies» ist mit den poetischen 
Beinamen der Länder und Inseln zu vergleichen, die auch oft 
die Stelle der eigentlichen einnahmen." Ich habe hierbei nur 
den Zweifel, dass aus dem Grundbegriff von jmJtos, wie er in 
dem Prädicat eines Schills , Delphins und des Pontos , neyorxjfrtyg 
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erkannt wird, und von Buttmann Lexil. IL' -Nr. 79. ausgelegt 
ist, sich nicht' leicht eine denkbare Bezeichnung eines Volkes 
ziehen lässt. Sollen es breite und dicke, ramassirte Leute, oder 
solche sein, die gleich den KyxECi des Meeres auf den Feind 
losschiessen? oder gab etwa ihre Kleidung (Robbenfelle) oder 
ihre Hauptnahrung (s. S. 21) den Anlass? Jedenfalls ist die 
Wortform beizubehalten, und sind die Conjecturen xi/fcrot (II. 
XIX, 294.) oder vollends j^xzioi abzuweisen. — 622. Eurypy- 
los unter den Feinden nach Memnon der schönste, wie Ajas 
nach Achill unter den Griechen. Die tapfersten Helden sind 
auch die schönsten , oder doch jedenfalls sohon. 'Memnon , der 
Sohn der Eos und Führer der Aethiopen (IV, 188. zu V, 1), 
von dem Arktinos in der AetJüopis sang 1 Mukllee de cyclo p. 
45. meine Meletem. II. 49. Welcher Trilogie Prom. S. 431 f. 
Dess. Mus. f. Philol. Supplem. IJ, 1. S. 136.; . 
• ' 1 • % - 

i 

623 — 32. S. zu VIII, 492. über die vorhomerische Kleine 
Ilias oder itlocftg 9 IXlov , welche Demodokos den Phäaken vor- 
tragt, und dazu Welcker der ep. Cyclus S. 292 f. 348 f. — 
Der von Wolf eingeklammerte Vers ^fihv ivaxkZvui fand sich 
in Aristurchs Ausgaben gar nicht, und Eustaih erinnert, dass 
er naeh Ii». V, 751. oder VIII, 395. fabricirt sei. Den folgen- 
den Venr soll derselbe Kritiker so gelesen haben: 'FW*' akXoi 
n&vztq xaxci öovqsov Xttnov 9 A%moL Den Grnnd , wesshalb er 
lieber so gelesen habe , kann ich nicht finden , vielmehr fällt mir 
die wiederholte Angabe des Orts, xaxa dovotov fttorov, unan- 
genehm auf. — 529. wxQyaavt*. Wir vergleichen die, male- 
rische Schilderung des Furchtsamen im Gegensatz des Muth- 
Vollen II, XIII, 278 — 86. und weitef II. III, 35. d%Qog xi 
eÜ8 7tuQUag f XVII, 733. On. XXI, 412 f. — Zu l&pwm ist 
i&Xfaiv nicht Variante, sondern Erklärung, wie aus Eustaih. 
erhellt* Wenn also der -Harlej. Schol. sagt Ippßvmamoov de xo 
i£^i£vat, so ist das e nicht für einen Schreibfehler zu halten, 
sondern dar Infinitiv Aor. 2. von als die empfohlene Les- 

art anzuerkennen, wie er II. XI, 141. steht, und wie die Ale- 
xandr. Grammatiker ihn mit der Interaspiratio (s. Lehrs de Art-* 
starchi stud. p. 316 — 34) bezeichneten: QfyEvai. Eustaih* 
hat die Var. ebenfalls. Nun verstehn wir auch das tp(pavxtxmt*' 
oov des Schol. leicht. Nämlich wenn es heisst fahevsv iftfinw 
d. i. igeAfotv, so ist der Sinn: dass man herausgehe, wie IX. 

- 
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224 £> oder dass ich geneigt sein möchte herauszugelin , und 
folglich auch die übrigen, und er nur zugleich mit. Dann war 
das Wagstück für Neoptolemos geringer. Wenn dagegen gele- 
sen wird Hfpsvai, herauszulassen,, dann will Neoptolemos allein - 
es wagen« (Denn wer herauslässt, der bleibt selbst drinnen.) 
Und indem er diese verwegene Bitte ausspricht, greift er schon 
nach Schwert und Lanze (liupuizxo zu IX, 302). 

■ 

533 — 37. uoiQav jcal yigag ItftfAov. Als yiQag erhielt 
Neoptolemos nach der 'Iktov niQdig (od. mgölg, Gqettlisg S. 
274) des Arktinos bei Proklos die Gattin Hektors, Andromache. 
Grausamer und dabei reicher belohnt stellte Lesches in der KL 
llias den Neoptolemos dar. Nach ihm war er es, der den klei- 
nen Sohn der Andromache erst vom Thurme stürzte (II. XXIV, 
735), dann sie selbst sich mit Bewilligung der Fürsten zur Beute 
nahm. Dazu erhielt er als Auszeichnung den Aeneas als Ge- 
fangenen; eine Angabe von diesem, die sich unter den so viel- 
fachen Sagen über ihn sonst nirgends findet. Bei Tzetzes ad 
Lycofhr. 1265 lesen wir nämlich folgendes Fragment: 
AvxaQ 'A%ikkrjog ueya&vuov (pctlöi^og viog 

"Ektoq^v &kb%ov xaxayei. xoikctg inl vfjag* 

nalöu ö° ikcov Ix Koknov Ivnkonciiioio xi&qvqg 

qityt Ttodog xexctydv dno nvQyov ' xov öh nicovxa 

ZkXaße noQCpvQtog davctzog Kai uotga KQCtzcuq. 

Ix <5* EU*' 'AvöqoihIxtiv, qvfavov naqa%omv 

"EKxoQog 9 tivxs ot avicß aQiazrjeg I7owa%ata)V 

öeoxctv H%eiv intyQOV auußoptvoi yiqvg dvdqi 

avxov t* 'Ay%l6eto yovov nkvxov tnnodctpoio, 

Alvtiav, iv vrpdtv Ißqaaxo novxoTtoqoKSiv, 

Ix 7t a vx co v davcttSv ayi^tv yiQag %£o%ov akkcov* 
Vgl. Paus. X, 25 (9). Nach einer dritten Erzählung, deren 'äl- 
teste Quelle wir nicht kennen, folgte neben der Audromaclie der 
Seher Helenos dem Neoptolemos. S. Heyne Exc. ad Virg. Aen. 
III. — Die folgenden Worte ln\ vijo$ üßawev scheinen eine 
Heimkehr über See anzudeuten (vgl. IH, 188), während er nach 
den Nosten bei Proklos auf den Rath der Thetis durch Thra- 
kien zu Lande heimzog. — Die Unterscheidung ßeßkrj^hog und 
ovxctatiivog wie II. XI, 659 — 61. XIV, 424. und die Amtar- 
chische Lehre bei Lehes p. 61 ff. die durch das hier .dem zwei- 
ten Particip Beigesetzte bestätigt wird. 
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639 f. aöyoSsXov Awficöv«. 572. XXIV, 13. woneben eine 
solche Wiese im Hymn. a. Herrn. 22U 344. bei der Grotte des 
Gottes erwähnt wird. Pie Pflanze Asphodelos soll nach Spaes- 
gel Antiqiät. botan. Spec. 1. 68. und Hist. rei herbar. I. 24. 
und Billeabecr. Flora classica p\ 92. diejenige sein, welche der 
ästige AsphodUl genannt wird, und noch jetzt in Griechenland, 
besonders auf den Inseln, häufig wächst, so wie auch in Spanien. 
Bei den Alten heisst der ähren- oder lilienartige Blüthenstengel 
(der xctvXog) oder auch die ganze Pflanze crvdiouco?, und man 
erzählt, dass Epiinenides und Pythagoras etwas von ihr gekaut, 
um sich mit möglichst weniger Nahrung zu erhalten : Prokxos 
und Hesioos W. 41. Pi«ut. Conv. VII cap. 14. Pobphyr. V. 
Pyifiag. p. 196. Hesiod selbst gedenkt ihrer dort als einer spär- 
lichen Nahrung. Daraus nun leitet Miquel Homer* Flora über- 
setzt von Laurent. Altona 1836. S. 44 f. folgende Erklärung ab: 
Der Grund, wesshalb man diess Gewächs in den Hades setzte, 
wird wohl darin zu suchen sein, dass die knolligen Wurzeln des 
Asphodelos in den ältesten Zeiten zur Nahrung dienten, und dass 
die ersten Bewohner Griechenlands, die, wie alle noch auf einer 
kindlichen Bildungsstufe stehenden Völker, den Verstorbenen noch 
einige Nahrung zukommen Hessen, den Asphodelos zu diesem 
Zweck auf die Begräbnissplätze pflanzten." Allerdings sagt JSw- 
fitath. hier: xtu icpvzsvexo iv xolg xicpoig xo xowvxov (pvtov, tag 
Sr^Xol %al xi xtSv nctoa tg> ÜOQcpvQlcp kmyqa^yictxcov. Andere sind 
des Glaubens gewesen, dass locale Ursachen in Spanien die 'As- 
phodelos- Wiesen erzeugt hätten. Eine dritte Erklärung lesen wir 
bei XX|V, 13. Wenn man von der Pflanze esse (d. h. nach JPli- 
nius die Saamenkörner oder Wurzelknollen kaue), so vergehe 
Hunger und Durst (s. Plut. 1. L), daher werde durch die Wiese 
angedeutet, dass die Todten weder ässen noch tränken. — Wir 
haben erstlich noch zu bemerken, dass in der Zusammenstellung aß- 
(poöeXog XtificSv nach sehr oft wiederholter Erklärung des En&tath. 
u. A. das zur Unterscheidung oxytonirte aO(podü6g als Bezeich- 
nung eines Orts, wo die Pflanze wachse, betraohtet wurde. Die 
Unterscheidung durch den Accent fand Tryphon jedoch unnöthig. 
S. Lobeck Paralip. gramm. Gr. II. p. 341. Sodann wird es hin- 
reichen, um diese Wiese mit der oben S. 187. angenommenen 
Vorstellung von einem unterirdischen Todtenreich mit Eingang 
im sonnenlosen Räume jenseits des Okaanos zu vereinigen, wenn 
ich auf XXIV, 13. beweise; 
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aftpa f "kovto %ox ctO(po8$\6v Ittfitova, 

%v&a te valovat ^v^oi, €i8a>Xa xafidvraw.- 
woneben es das. 106. heisst: xl nadovreg iQSfivrjv yatctv Uvrs; 
und 203. VTto xev&uH yalrjg» Hiernach werden die Psychen, die 
allerdings über dem Okeanos in das Todtenreich kommen, zu- 
gleich unter der Erde und allzumal auf jener Wiese gedacht, die 
demnach sich durch das ganze Gebiet des Aides erstreckt. Wenn 
es also von der Psyche Achills heisst, sie sei von der Grube des 
Odysseus weg über jene Wiese hingeschritten, so müssen wir 
uns ihren Gang eben so wohl in den phantasirten unterirdischen 
Raum hinein denken, wie wenn es von Teiresias heisst dofiov 
"Atöog sicco oder von Ajas utc aXXag tyv%ag zig *Eotßog. S. oben S. 
171 — 73. aQiödxszog zeigt sich hier deutlicher seinem Begriffe 
nach, und wir werden der Erklärung im Etym. M* 142, 36. 6 
ttyav i{t(pctvijg vor der des Apollon. im Z#x. 164. 6 Syetv uGiut- 
Cz 6g den Vorzug geben müssen. Es wird gegen jene Deutung gar 
kein Bedenken übrig bleiben, wenn wir ebenso wie II. XI, 248 
*md XIV, 520« auch in jenem ndvrav agideixere Aacav (zu IX, 2) 
"Jen Genitiv durch unter übersetzen, welche Präposition denselben 
zwiefachen Sinn hat wie der Genitiv. 

542. ifyovto scheint hier, unter 570, und II. I, 513. tlotto 
die sonst ungewöhnliche Bedeutung sagen zu haben, wie umge- 
kehrt die Form lafoipi oben 229. die andere fragen, wie wir 
Beides dort und zu IX, 11. angenommen haben. Dass Aristarch 
so erklärte, ersehen wir aus dem Schol. zur St. der Ilias. Meh- 
rere St. giebt es nicht (zlyffiixw, ist II. XXIII, 795. fut. exact 
pass.). Nun ist so Viel klar, dass mau in der St. der Ilias eher 
den Begriff der Bitte oder der bittenden Frage, ein rogare er- 
wartet, wie Voss übersetzt hat: und flehete wieder von Neuem. 
So blieben denn nur die zwei St. in dieser Rhapsodie übrig. 
Bothe versteht auch hier sciscitabantur de curis suis i. e. de iis, 
qui curae erant ipsis apud superos. Diese Erklärung hat freilich 
nicht bloss den ganzen sonstigen Gebrauch von tÜQiC&cti, sondern 
auch das für sich, dass unter den andern Psychen jedenfalls 
Antilochos und Patroklos, also solche gemeint sind, die vielmehr 
zu fräsen als zu erzählen haben, da dem Odysseus ihre Schick- 
sale bekannt sind. Andrerseits jedoch ist der Accusativ bei 
qta&ai mit II. VI, 239. italöag u. s. w. und XXIV, 390« "Extof 
nach ihren Kindern, nac/i Ilekior % nicht sofort vergleichbar, 

J 

s 

Digitized by Google 



298 XL Gesang, Vs. 543 — §45. 



xydea gerade öfters wie luctus gebraucht erscheint II, IV, 270« 
V, 156. VI, 241. XVIH, 8. XIX, 302. (um die verlorenen Man- 
ner oder Angehörigen, denn sie sind Kriegsgefangene), so passt 
für die sprechenden Todten der Begriff vollends nur dann, wenn 
zXqqvxq den Sinn hat sie sprachen aus % d. h. ihre kummervolle 
Erinnerung und ihre Klage über ihren frühen Tod. S. unten 
*u 570. 

* 

■ 

643 — 47. Nur nie Psyche des TelamonUchen Ajas blieb 
grollend in der Ferne stehn oder trat fernweg. Sie spricht ihre 
Wf'dffcv, d. h. das Gefühl der Kränkung^ welche ihr den Tod gab, 
nicht aus, Dass dieses Gefühl durch den Tod nicht erloschen 
ist, liegt in der ganzen Homer. Vorstellung von den Psychen? 
sofern sie nur überhaupt ein Gefühl behalten; denn eine Ver- 
söhnung kann der Tpd nicht bringen. Ob nun Ajas , der den 
verhassten Odysseus jedenfalls erkennt, Blut wie die Andern ge- 
trunken habe, und dann grollend zurückgetreten sei, wollen wir 
jetzt nicht fragen; obgleich die neutrale Form ag>e<frqx6i wohl 
diesen Sinn haben kann (Iii. XIV, 13. axij d' iatog HXialyg), so 
wie voöcpi öfters fernweg bedeutet (On. XIII, 164). Der Dichter 
wollte den unvergessnen Groll auf das stärkste zeigen, und die- 
ser poetischen Absicht dient seine Darstellung; wobei er selbst 
wie seine Zuhörer ungeaohtet der sonstigen Vorstellung von der 
Nichtigkeit der Schatten wohl an eine Fortdauer der gewaltig- 
sten Eindrücke und bittersten Leiden glauben konnte. Ein sol- 
cher Glaube erzeugte sich leicht aus Empfindungen und Aeusse- 
rungen, welche von noch Lebenden in mitten bitterer Erfahrun- 
gen gehört wurden: Das, hiess es dann, vergesse ich selbst im 
Tode nicht (fr. XXII, 390), 

« 545 M 47, $Mct£oiievog. XII, 440. Welcher sagt in Nie- 
buhra Rhein. Mm. III, 1. 8. 61. „Thetis setzt die Waffen aus, 
und Odysseus siegt durch seine Sachwalterkunst (foxajoficvos). 
So ai* ist das Vorbild der Redekunst in dem Streit des Odysseus 
und Aj$s vor dem Preisgericht." Die in dem Ausdruck Preisge- 
richt liegende Voraussetzung, dass die Thetis ihres Sohnes Waf- 
fen als Äampfpreis gesetzt, und Odysseus also zuerst mit Ajas 
einen Wet&ampf (bei den Leichenspieleu) gehalten, dann über 
den Sieg gehadert habe, ist wenigstens sehr zweifelhaft« Zwar 
könnte diess d?r Hergang gewesen sein, allein die uns bekann- 
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te» Gestalten der Sage fahren auf eine andere Deutung der Ho- 
merischen Deutung der Ausdrücke« Allerdings nämlich erschien 
Thetis mit allen Nereiden zur Bestattung ihres Sohnes, und hielt 
mit den Griechen die Todtenklage um ihn; Od. XXIV, 47. 58 

62. und die Aethiopis nach Proklos : xal %ov vbkqov tov 

? ^4%iklicog nqoxL&svxm ' xttl Qizig acpMop&vri övv MovGcug nai tuig 
döslcpalg &or}vu tov itaida. Hierauf gewährte sie nicht bloss, eine 
Urne göttlicher Arbeit für Sammlung der Gebeine (73 f.) # son-» 
dem auch wundervolle Kampfpreise, 85 f. 90 — 92« Aber wenn 
wir annähmen, unter diesen Kampfpreisen wären auch Achills 
eigene Waffen (die in jenem Gespräch wegen der unglücklichen 
Folgen des Streites darüber ganz unerwähnt bleiben) doch mit 
begriffen gewesen, so würden wir uns von aller Ueberlieferung 
entfernen. Hat es auch in Proklos Auszug aus der Aethiopis 
den Schein, als wäre der Streit zwischen Odysseus und Ajas bei 
den Leichenspielen selbst entstanden: oi 8h 'A%caol tov td<pov 
%ca6uvxsg aycSva xi&eaai. xal ntql ztov 9 A%iXXtmg oitXoav 'OÖvöcsl 
xal Altavzi Cxa<Sig ipnintu, so kann daraus bei der Alles epito- 
mirenden Kürze kein Zeugniss entnommen werden , was gegen 
die ausdrücklichen Darstellungen wenu auch späterer Diohter 
gälte. Was wir aus dem Fragment der Kl. liias beim Schah 
za Aristoph. Ritt. 1065. von den für beide Streitende angefiihr-i 
ten Gründen erkennen, leitet auf dieselbe Anna km e, die wir bei 
Qüimrus V, 121 ff, finden: 

xal tot Iv 'AoytioHSi Ging xvavo^S^vog 

JNvv fuv 8rj %ux txydüvog di&kia n&vxa teXlö^q 9 

oW Ik\ «aiäi davovxi (isy d%vvfiiv7] jmxt!#ijx«. 

aXX' iVro og t ioctuas vixvv, xal SoiGtog 'A%ctiav, 

xal vi %kv oi &rpixä xal üfißoota ttv%7\ eaaG&ai 

ddeto. 

Hiemach bedeutet das !&ffHB dl fufcift» dass Thetis erst nach 
den Leichenspielen und ausser den hierbei gewährten Preisen die 
Waffen ihres Sohnes nur nicht ohne Weiteres einem von ihr ge- 
nannten Helden zugesprochen, sondern auf eine erst weiter zu 
entscheidende Bedingung ausgesetzt, und zwar, dem bestimmt 
habe, welcher um die Rettung des Leichnams mit sammt den 
Waffen sich das grosseste Verdienst erworben hatte, uud über- 
haupt der Tapferste wäre. Jenes Verdienst theilten nun eben 
Ajas und Odysseus. S. zu V, 309. S. 48» und Ausaug aus der 
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Aethiopia : %ol mQlrovTCtnfiotog (s.v.a. coSficttog) ytvo\klvrig hsyv- 
qäg iMX%qg Ätag avzXdpzvog bil rag vavg xofuf«, 'OdvG<t£(og äno- 
pa%ofiivov totg TqwsL Die auf dieses Faktum zurückweisende 
Bestimmung schloss also auch jeden andern Helden Ton der Mit- 
bewerbung aus. Sonst würde Diomedes gewiss aufgetreten sein; 
deun ein erbliches Recht der Verwandten kam nicht in Frage 
(M üeller Aegrn, 12). Nur rhetorisirend hebt Ovin Metam. XII, 
622 & die allgemeinere Bestimmung, dass der Tapferste die 
Waffen haben solle , hervor. Der Streit in diesem ßinne ent- 
wickelte sich gewiss erst, als die beiden nach dem Spruche der 
Göttin durchaus allein Berechtigten dieses ihr Recht äixa£o/twoi 
gegen einander weiter begründen mussten. Von Seiten der Thetis 
aber muss es uns eben ganz angemessen erscheinen, dass sie 
solchen Ehrenpreis nicht dem Sieger in einem Wettkampf, son- 
dern 4em um den Todteu selbst Verdientesten bestimmte, 
> 

647« nalöig u. s. w. Aristarch obelisirte diesen Vers. Sein 
nicht angegebener Grund lässt sich mehrfach deuten : 1) Wenn die 
Helden idtxafovro, einen Rechtshandel gegeneinander führten, so 
ist es uneben sie sich vor den Kindern der Troer % d. h. herbeige- 
führten Troischen Gefangenen, rechtend zu denken; schicklicher 
erscheint es^ wenn sie ihre Sache entweder vor den Fürsten der 
Griechen (wie bei Ovid) oder vor der Thetis selbst führten, die 
wie sie das Gesetz gegeben , auch vielleicht selbst entschied. 
2) Homer braucht den Ausdruck nalSsg Tq<6(üv so nicht; er 
würde xovqoi oder xovqcu oder vhg gesagt haben. 3) Der Vers 
ist uberflüssig. 4) Endlich ist es nicht recht schicklich, wenn 
Odysseus hier, wq er seinen Sieg bedauert, die Athene als die 
Urheberin ehjes Richterspruches aufführt, der so beklagenswerthe 
Polgen gehabt hatte , (s. Lobeck ad Soph. Aj. p. 378. ed. IL) 
Alle diese muthmasslichen Gründe haben keine hinreichende Be- 
weiskraft; wahrscheinlich deutete der Obelos hier auch nur ein 
gewisses Bedenken an. — Die endliche Entscheidung durch die 
Kinder der Troer, nachdem wohl der Rechtsstreit schon länger 
gedauert (anders als bei Quin tu s V, 157. 318. wo derselbe voii 
Anfang an vor den Gefangenen geführt wird), wird von den 
Scholien so wie bemerkt erklärt: man habe Gefangene befragt» 
wer von den beiden Helden ihrem Volke das meiste Schlim«^ 
angethan. Diess mag die Darstellung der Aeihiopis gewesen sein. 
Eine Variation machte Lescues in der KL Jlias. Im Auszug 
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lesen wir nur: xctl 'OSvaaevg pstu ßovlr}Civ f A^vug XafißavBt* 
Bei Aristofh. Ritt, 1065* und dem SchoL dazu haben wir die 
vollständige, mit Citaten belegte, Angabe: der Dichter der Kl» 
Mas erzähle, dass Nestor, als Ajas und Odysseus um den Vor- 
zug gestritten, den Rath gegeben habe, man möge Späher unter 
die Mauern Troja's 1 senden, und sie die Urtheile der Troer über 
die beiden Helden erhorchen lassen. Die sonach Abgesendeten 
hatten nun einen Wortwechsel Troischer Jungfrauen über jene 
Helden vernommen. (Alles diess veranstaltete vermuthlich Athene.) 
Die Eine nun hätte behauptet, Ajas sei weit tapferer, dtEogopl- 
vrjy ovxag* 

Atag pev yc!o Sbiqb aal sxcpEQE Sr}l'orrjzog 

i/o© ntflElörjv, ovö 9 tj&eXs öiog 'Oövaatvg. 
xijv ö 9 hiouv avTBinslv 'A&nvag nqovola' 

nag instpav^aa; nag ot? %azä xoüuov Heutig 

tyevöog ; (oder tyv&ogf) 
und dazu den Vers, den Aristofhanes parodire: 

%al xs yvvq tpigoi S%&og, bcsl xbv avrjQ dva&etfi. 
Welche von beiden Formen dem Homerischen Verse zu Grunde 
liege, lässt sich nicht entscheiden, da Athene in beiden Fällen 
leicht ihren Antheil an dem Ausgange haben konnte. Die Form, 
da die Fürsten der Griechen das Urtheil selbst sprachen, scheint 
erst von den Tragikern gewählt zu sein. S. Schoell Beiir. zur 
Gesch. d. gr. Poes. I, 1. S. 640. 

• ■ 

r 

648 £ Hier sühnt der Odysseus Homers das Unrecht gegen 
Ajas durch ausdrückliches Bedauern, wie er es nach den nach- 
homerischen Dichtern durch Ueb ergäbe der Waffen an Neoptole* 
mos gewiss ermassen gesühnt hatte, iouptf in ai&Xa> nicht wie 
Voss: „in solcherlei Wettstreit, sondern: „auf einen solchen, so 
unheilbringenden, Kampfpreis hin, und einen Kampfpreis, der 
»ich in seinen Folgen so erwiesen hat." Bei jenem Sinne würde 
es doch wohl tovto) heissen. Es denkt Odysseus immer an die 
Folgen seines Sieges, und diese gingen aus dem Kainpfprejse 
hervor, so dass das charakterisirende toufids nur auf diesen gut 
bezogen werden kann. Aber auch inl verstehn wir natürlicher 
und sprachgemässer ursächlich oder gegenständlich, indem vixccv 
siegen für siegreich kämpfen gesagt ist. Bei der andern Erklä- 
rung würde sich nicht einmal das einzige im egyn Ii* IV, 175. 
.258* als ganz gleich vergleichen lassen, bei der unsrigen steht 
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htl f und, auf, wie II. IX, 602. XXI, 445. X, 304. oder wie II. 
IX, 492. XXI, 585. Ein blosses umständliches bei ist htl nie. 
Endlich sieht man so auch, wie nun W avxuv, nämlich xw 
%ia>v, um so leichter folgen kann, da das as&lov eben Nichts 
andere« als die nv%ta war. Die Lesart tomqvö in aeftAcov, de- 
ren Spuren wir finden, verdient keine Berücksichtigung. — yula 
9tatia%tv 8. oben S. 244 f. nebst II. II, 699. Es kann wohl 
kein Zweifel sein, dass Ajas auch nach der Sage, die dem Homer 
vorlag, sich im Schmerz über die Kränkung selbst den Tod ge- 
geben hatte (Lobeck. ad Soph. Ajac. 863. p. 378. ed. II.). In 
der Aethiopis tödtete er sich in der Frühe des folgenden Tages. 
Diess bezeugt der Schol. zu Pibto. Isthm. IV, 68. während im 
Auszuge des Proklos die Angabe davon wie überhaupt der Schluss 
der Aethiopis fehlt, und zwar weil der epische Cyclus aus die- 
sem Gedicht nur noch die Entstehung jenes Rechtsstreites gege- 
ben, die Erzählung vom weitern Verlaufe desselben schon aus 
der KL, Blas genommen hatte, deren erste Hälfte sich anschloss. 
Aus dieser nun berichtet Paokxos : Aiag ös i^(xavi]g ysvo^evog 
tijv 18 Xttuv toJv 9 A%ai<Sv Xv^ialvtrai Kai ictvtov avaiQBi*). Durch 
diese Erfindung, da Ajas, vor Zorn wahnsinnig geworden, gegen 
die Heerden der Achäer wüthete, erhielt der Selbstmord das fei- 
nere Motiv. Es lag nicht mehr im Schmerz über die Kränkung, 
Sondern in dem Gefühl, sich vor seinen Feinden lächerlich ge- 
macht zu haben. 

550 f. wie oben 469 f. II. II, 768 f. XVü, 279 f. Alkaeos 
fr. 26. und ferner zu uetd vgl. oben 522. VIII, 117. Audi in 
der Statur wird Ajas dem Achill gleich geschildert II. XVIII, 192. 
gleicher jedoch war er ihm im Selbstgefühl. Den Typus seiner 
Gestalt, der sich vom Epos her in der Kunst fortpflanzte, hat 
Broendsted die Bronzen von Siris. Kopenh. 1837. genau und 
schön nachgewiesen. Derselbe sagt S. 59 f. in Bezug auf deu 
von Mehreren hervorgehobenen Widerspruch zwischen jenen Stel- 



j Da Arktinos seine Aethiopis mit dem Tode des Ajas schloss, so ist 
es durchaus undenkbar, er habe den Streit und die Waffen auch in 
seiner Iliu Pcrsis erzählt. Die Verse aus dieser, welche sich im 
Schol. zu Tl. XI, 515. finden (schon erwähnt oben S. ß0), scheinen 
mir aus einer Stelle zu sein, wo Tön der Heilung des PhHoktet die 
Hede war. S. meine Melet. de hittt. HomAU p. 4l. 
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len Tob Ajas und dem Lobe des Nireus II. II, 673. og xaXXiGrog 
civijQ vno "Ikiov $l&sv rcov aXXcov jdavamv 9 fitz apviiovct 
Xslcova Folgendes : „tldog ist die Gestalt, der Totalaasdruck eines 
Körpers; öinctg geht wohl mehr auf die regelmässige Bildung 
der Glieder. Das AdjectiV xaXog bezieht sich aber im Homer, 
nämlich wo es nicht vom Geiste oder Gemuthe gebraucht wird, 
vorzüglich auf die Gesichtszüge." Diese Bestimmung über xctXog 
bewährt sich nicht, weder in dem häufigen xccXog xs p.iyag Tf, 
noch im Gebrauch von goo'a xaAov, noch in Stellen wie II. III, 
1,69. 44. On. VIII, 310. Ueber die Stelle vom Nireus, der in 
der Ilias gar nicht weiter vorkommt, dagegen in den Sagen vom 
Teuthranischen Feldzuge und dann wieder den spätem Kämpfen 
des Mysers Eurypylos genannt wird, ist an sich verdächtig. Auch 
glebt ein Zwiespalt zwischen dem Schiffskatalog und der übrigen 
Ilias in der Regel nur Verdacht gegen jenen. — Ueber die Ver- 
muthung Lehrs, de Aristarchi studiis Homer, p. 160 1 dass die 
Verse 547 — 564 einer eigentümlichen' Recension der Nekyia an- 
gehörten, während sich in einer zweiten Vers 565 gleich an Vers 
646 angeschlossen habe, ist bei 565 genauer zu sprechen. Doch 
kommt sie einigermassen gleich bei der Anrede des Odysseus in 
Betracht. 

552. f. Diese hier folgende Anrede ist nur natürlich, oder 
wenigstens ordinär nur begreiflich, wenn oben 544. voCtpiv aq>£- 
Oxrptu bedeutet trat weg von 7nir 9 und wenn Ajas vorher getrun- 
ken und den Odysseus erkannt hat. — 554. X^asa^eti ifiol 
%oXov s. oben zu 102. — rd nämlich die x£v%za. 556. nvoyog, 
wie anderwärts eqxog lh. VII, 211. VI, 5. III, 229. I, 284. typa 
Od. XXI, 121. Doch was thun bei solchem Bilde Beispiele und 
Analogieen ? Es erblühet auf eigenem Boden, und ist Homerisch, 
wenn es trifft. — 557* ZMpctXrj ein Dativ wie II, 121. Tibull. 
III, 4, 70. — 559. dXXd nach ovdi ttg «. aXuog mit eigenem und 
verschiedenem Zeitwort, anders als VIII, 311 f. u. a. und auch als 
I, 348. II, 87 u. a. Nach der zweiten Satzart würde es hier 
heissen : sondern Zeusj welcher — oder vielmehr : der hat u. s. w. 
Diese beiden Satzglieder sind in Eines zusammen gesprochen. 
(Beiläufig bemerken wir, wie hier die drei Namen, Achäer, Ar- 
geier, Danaer, neben einander stehn.) • — 561 f. Mit gelehrter 
Curiosität wird diese Stelle bei Plutahch behandelt, Sympos. IX, 5, 
1, und da &l£ i&i und dxtiotu Üvpov citirt. — tfnexeoov zu X, 534. 
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563 f. ovilv apdßtxo. Lohginos mol vtyovg IX, 2. o&tv 
not ycovrjg 8t%a davpct&xctl itoxz ifutoj ictvrvjv y hvoia öV 

avxo to pzyctkocpoov , »s i} tov -^fiWrog Iv Nexvly Ckotct} plya 
%a\ navxog vi\>r(Koxzoov Xoyov. Plutarch vom Zorn 10. ov &av- 
Xwg 6 'PbSiog no6g vntiQZxriv tov 'Pöfia/wv axQaxtiyov ßocSvta tuA 
^qacvvo^zvov ' Ov u&« ftoi, xl <Sv Myzig, tfUa x£ r^vog 0*y?f. 

565. Mvda % Ofiwff u. 8. w. Mit diesem Verse beginnt 
wahrscheinlich die grössere Interpolation, welche nach den Scho- 
lien bei 568. sich bis zu Vers 627. äg zlntov, o fuv wSxig Ißjj 
öopov "A'idog zXöm erstreckt. Sie geht, wie es öfters zu bemer- 
ken ist, von gleichen Worten und Wendungen zu gleichen. So 
in der Odyssee z. B. V, 426—36. IX, 119-24. XVI, 281—99. 
in der Ilias XI, 664 — 762. Doch ausser dieser Diaskeuase soll 
hier auch noch eine andere geschehn sein. Lkhrs de jirisU 
stud. Homer, p. 160- schliesst aus vorstehendem Verse, dass 
hier eine doppelte Recension durch einander gemischt sei. „Al- 
tera recensio fuit 541 — 564, altera 541—546, quibus statim an- 
nexi 565 — 567 (ev&ct % ofiöff — ) " Er öält nämlich entschieden 
dafür, dass hier opag dennoch anzuerkennen sei, mithin diese 
Stelle theils nur in jener Verbindung einen Sinn gebe, theils 
wenigstens die Verse 565—67 uuacht sein müssten , weil Homer 
Oftcos, dennoch, nicht kenne, sondern dafür %\im\g brauche. Aus- 
serdem wären On. XIII, 405. opag 6i xoi tfmci o&v.und II. XII, 
393. opcog d' ov Xij&zxo %<*Q(wig verderbt oder unächt; denn die 
Alten, welche in diesen St. bei ofi«S beharrten, gäben sehr ge- 
waltsame Erklärungen davon. 

Die Stelle XIII, 405. dürfte der Schol. B. richtig erklärt 
haben: opolcog xtS ftoco'qv %Qovcp y mg an ao%rjg xal vvv. Eine 
andere Erklärung: eben so dir, wie er deinen Sohn liebt, ist 
minder angemessen, undf ebenso die Passotvsche. Es steht o'/ioft 
immerfort, ebensofort } in ähnlicher Weise XV, 34. vvkx\ d* 6pög 
nlüziv. Die Ergänzung Doedeivleins %al ijfian ist nicht nöthig, 
ja ganz entbehrlich, da eine Fahrt bei Tage bis zum Abend und 
zur Nacht in der ganzen vorherigen Erzählung gegeben ist. Noch 
weniger darf II. XXI, 62. ij So' o^icSg xal neidsv iXzvazxm etwa 
auf o^mg gedeutet werden. Ganz unstreitig aber giebt o(t&Si 
dennoch, in der St. Ii. XII, 393. allein einen natürlichen Sinn. 
Ebenso nun in vorliegender. Die Yersuohe der Schol. und des 
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JEustalh. können nicht befriedigen, Sie sind zum Theil der Art, 
dass die Worte so gefasst sich, doch auch mit der milden Aeus- 
serung des Odysseus, die vorhergeht, gar niebt vertragen würden. 
Nämlich die Schol. sagen : ovxag xolg xtgolapeVotg (d. i. so wie 
er gestimmt war, mit Aeusserungen des Zorns) nQOöig>tj av y mg 
nett iyco avxbv, drjXovozi itQogi<pfjv. (Fast sieht es aus, als hätte 
dieser Erklärer gelesen 6 p Sg.) Ein anderer: ovxtog (er las rj) 
xol ly» fyrjv Sv nqog xov Aiavxa xs%ok(Oftiva f^fiaxa ölltysag. 
Hustalh: nairot xE%oX(Ofiivog nooglcpr] Sv iph xa&a iyco aviov. 
Auch dieses xct&cc ist gegen den Gebrauch. Endlich werden wir 
durch Damms Deutung certe sane ego eum ulterius (?), oder 
Bol/ies Conjectur rj xal iyco xov auch um Nichts gefördert. 

Di« in der Form oncog liegende Schwierigkeit umgehn sie 
im Grunde alle; und die deutschen Uebersetzer geben noch dazu 
fV&tf ganz falsch durch dort. Nach Allem erscheint Lehr's An- 
nahme allerdings unabweislich , wenn wir uns nicht einen ganz 
ungeschickten Diaskeuasten denken wollen. Es ist aber Ein 
Grund vorhanden, bloss die grössere Diaskeue von diesem Verse 
beginnen zu lassen, ohne dabei eine Weglassung der Verse 547 
— 64. anzunehmen. In jenem Falle nämlich würde der Home- 
ride wohl vielmehr gesagt haben : üv&a % Zficog noogiyrjv xe%Q* 
Xopevov, ^jfx« fii xtlvog. — Uebrigens war opcog und opcog frei- 
lich ursprünglich ein und dasselbe Wort, und es lässt sich auch 
leicht begreifen, wie die Bedeutung gleichmäsaig , immerhin, in 
die adversative immerhin doch, dennoch, übergegangen ist. Ueber 
£ft7t?7s (was mit den Nebenformen M^inav und Ufina von ipniScog 
gewiss nicht abzuleiten ist) s. zu II, 199« und XIX, 37* 

Wenn wir es sonach unentschieden lassen, ob die doppelte 
Jlecension staltgefunden habe, so werden wir andemtheils in der 
nun folgenden grossen Interpolation nicht umhin können L ver- 
schiedene Stücke anzunehmen, die nach einer verschiedenen Vor- 
stellung von dem Wesen der Psychen und des Todtenreiohs über- 
haupt gedichtet und hier eingeschoben sind. Zur grössern Verwir- 
rung oder leichtern Täuschung ist die wiederum fremdartige Stelle 
zwischen die Bilder der ersten Interpolation eingefügt. Nämlich 
Minos, Orion und Herakles ersoheinen durchaus im Nachbilde 
ihres auf der Oberwelt geführten Lebens ; aber vor Herakles sind 
die drei Büssenden, Tityos, Tantalos und Sisyphos, eingefügt 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. ü 
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deren Büsaungeu nicht als aus dem Leben mitgenommen und 
fortgesetzt gelten können« 

Gleich hier ist zu bemerken, dass aus den Schilderungen der 
eingeschobenen Stelle von alteu und neuern Lesern oder Krklä- 
rangen mehrfach Züge zur Charakteristik der Homerischen Un- 
terwelt entnommen worden sind, ohne dass man die Interpola- 
tion in Anschlag gebracht hat, und diess noch dazu nach einer 
Erklärung , die auf keine Weise für richtig gelten kann. Erst- 
lich hat man den Minos, der hier als Schatten sein königliches 
Richteramf fortspielt, zum Richter der Todten in demselben Sinne 
gemacht, in welchem der spätere Phantasieglaube ihn dafür nahm. 
Wir werden es nun zwar dem Platon nicht hoch anrechnen, wenn 
er im Gorgias 526 D. seinen Mythos mit dem Bilde des Ho- 
merischen Minos schmückt. Ueberbaupt begreifen und entschul- 
digen wir es, wenn die Griechen nachhomerischer Zeit immer 
gern ihren Glauben in den Homerischen Gedichten fanden, wenn 
auch sie aus ihren heiligen Schriften so Viel als nur möglich 
herausdeuteten, wenn sie jedenfalls gern Uebereinstimmung zwi- 
schen den Homerischen und den Sagen oder Darstellungen spä- 
terer Dichter stifteten, und also z. B. au,ch Strabo III, 241. den 
Minos als Todtenrichter erwähnt, und zwar in Verbindung mit 
Rhadaraanthys in Elysion, weil Elysion und Todtenreich Beides 
nahe bei einander im Iberischen Westen gedacht seien. Allein 
heutzutage sollte kein Gelehrter schreiben: „Homer kennt we- 
nigstens den Minos schon als den Rechtsprechenden unter den 
Todten." Ein Zweites, was wir rügen müssen, ist, dass man 
Fruchtbäume, Seen, Berge und einen Wolkenbimmel ohne Wei- 
teres in das Bild des Homerischen Todtenreichs aufnimmt. Diess 
ist in doppelter Hinsicht vorschnell. Jenes Alles kommt nur in 
der Beschreibung der Qualen des Tantalos und Sisyphos vor, 
gleichsam als die Marterinstrumente oder als die für jede Dar- 
stellung, die Sinnlichkeit haben sollte, nun einmal unentbehrlioheu 
Formen. Löst man sie los aus dieser ihrer Bestimmung, um 
deren willen sie allein genannt sind , so wird das Bild untreu, 
und man fasst stoffartig auf, was vom erfindenden Darsteller nur 
formell gedacht war. Sodann aber hat man sich der unerläss- 
liehen Mühe überhoben, gegen den Verdacht der Interpolation 
die Zulässigkeit der Annahme zu erweisen, dass Odysseus habe 
jene Büssenden sehen, können, und der Hergang bei Homer und 

>i • 

Digitized by Google 



Xf, 666 C Allgemeines filier die Interpolation. 307 

die Situation des Odysseus eine Schilderung des innern Todten- 
reichs zulasse. Doch wir sind wohl die Beweise für die Unächt- 
heit der Stelle erst noch schuldig. Sie liegen für den unbefan- 
genen Leser deutlich genug vor. * 

- 

Odysseus ist, nachdem er bei den Kimraeriern gelandet, der 
erhaltenen Weisung gemäss neben dem Strom Oheanos hin (21 f.) 
bis zu der Stelle gegangen, wo er seine Grube zu graben hatte, 
und ist von dieser Stelle nicht gewichen, also auch nicht in das 
Innere des Todtenreichs gekommen. Der Dichter, der den gan- 
zen Besuch des Odysseus bei den Schatten nach den ihm irgend- 
wer bekannt gewordenen Formen eines Nekyiomanteiöii schil- 
dert, lässt den Helden nicht in das Innere eingehn, um etwa den 
Teiresias an bezeichneter Stelle aufzusuchen, und entwirft daher 
auch keine Schilderung des Todtenreichs; es wird nur von der 
Kirke der Laudungspunkt durch einen Hain der Persephone be- 
zeichnet (X, 609), und ist die Asphodelos- Wiese genannt, als 
der Boden, auf dem die Eidola dahinschreiten. Der Dichter giebt 
und hat kein Bild von den innern Räumen der Unterwelt, sie 
ist ihm Nichts als eine dunkele Oede. Sonst würde er gleich 
zu Anfang doch Etwas von den Oertlichkeiten gemalt haben, 
wenn er auch jedenfalls weit Weniger gegeben haben würde, als 
selbst ein Hesiod, geschweige denn ein Pindar u. A. Doch ich 
höre die Einwendung : Homer zeichnet nicht wie ein Landschafts- 
dichter, er zeichnet in Handlungen. Wohl. Man konnte viel- 
leicht aucli einwenden: an dieser spätem Stelle sei der anfang- 
liche Hergang in der Seele des Hörers, ja des Dichters selbst 
schon zurückgetreten, des Odysseus eigentliche Situation schon 
vergessen; da füge er, allem auf Bilder der Untenveit bedacht, 
hinzu was ihm interessant dünke. Auch so dürfen wir nicht mei- 
nen. Bis zuletzt wird die anfängliche Situation des Odysseus 
festgehalten; denn 627. heisst es avzccQ iycov avzov ftfVov tftjre- 
öov, ff rig ft Hk&oi avÖQcov ijQtaav u. s. w. Diese Schlussstelle 
besagt zuletzt wieder ganz ausdrücklich, dass Odysseus keine an- 
dern Schatten gesehn habe, als die zü seiner Grube gekommen. 
Es hat und behält die Erscheinung der Psychen die Weise einer 
lizayvsyfi, einer Citation der Schatten, wenu wir auch über die 
Magie dabei keine andere -Aufklärung erhalten, und nur meinen 
können, der Bluttrank ziehe die Psychen an. Wie oben die 
Heldenmfttter nQouvtiCrlvai Int'i'Caav (233),' so nachmals Againem- 
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non und Achill mit den Ihrigen. Ja selbst Herakles tritt noch- 
mals so heran, und wären nicht Grüude vorhanden, die ganze 
ihn betreffende Stelle in die Interpolation einzubegreifen, so könnte 
man 601 und 615 — 26 als mit der Gesammtdarstellung über- 
einstimmend für acht halten, .da die ausdrückliche Erwähnung 
des Bluttrinkens, nachdem sie bei Agamemnon geschehn ist (390), 
hier (615) eben so leicht fehlen kann als bei Achill (470). Von 
diesem Charakter der Citation weicht die jetzt eintretende Stelle 
im Ganzen durchaus ab. 

Doch nicht bloss diess ist Bestätigung der von den Alexan- 
drinern vollzogenen Athetese, dass Odysseus jetzt nicht mehr vom 
Herannahen der Schatten zu seiner Grube spricht, sondern nur 
selbst sehen will und selbst sieht ; es giebt zweitens des Odys- 
seus eigener Platz gerechten Grund zur Verwerfung der Stelle. 
Wir haben bei X, 528. besonders XII, 81. und Hesiod Th* 669. 
erkannt, dass das Erebos unterirdisch sei, haben eben so bei 
639 f. dieser Rhaps. aus der Vergleichung von XXIV, IS, 1C6 
und 203 ersehen, dass die Aspliodelos- Wiese sich unter der Erde 
hinziehe, und haben überhaupt der Vossischen Ansicht beistim- 
men müssen (Einleit. S. 187) : wie sieht nun da Odysseus von 
der Grube beim Okeanos her in demselben Erebos den Mino« und 
Orion und gar die Büssendeni Wohl mit Grund behaupten oder 
fragen die Kritiker beim Schol. Q. zu 670, 677 und 593. spot- 
tend: „jjjuvov* nicht also kam Minos mit sammt seinem Sessel 
hervor aus der Tiefe um sich sehn zu lassen ! und wie ? ist der 
hingestreckte Tityos, ist Sisyphos mit seinem Stein und dem 
Berge zur Blutgrube gekommen?" 

■ 

Einen dritten Verdammungsgrund, die den eingeschobenen 
Bild ern einwohnende Vorstellung vom Wesen der Psychen, wel- 
che von der sonst giltigen abweicht, werden wir bei den einzel- 
nen Stellen besprechen. Endlich wird es auch nicht an mytho- 
logischen und sprachlichen Abweichungen fehlen, obgleich es mit 
augenscheinlichem Rechte bei 568. heisst: xafroi ovx oVrt? 
aysveig Tteqi r^v (pQaOiv. Je bedeutender für den spätem Glau- 
ben die ganze Stelle, je wundervoller und anziehender ihre Bil- 
der, je malerischer die Darstellung ist, um so weniger nimmt es 
uns Wunder, dass die Griechischen Schriftsteller nach Amtanh 
so gut wie vor ihm die uuächte Stelle als Homerisch "und mit 

v 
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besonderem Wohlgefallen citiren: Plat. Gorg. 625 D. 526 D. 
Prbtag. 515 B. und C. — Diosys. de compos. XX. Sext. Em- 
pih. adv. Matfiem. I, 286. Galkw. de Hippopr. et Plat. decret. 
VI. am Ende. Lucias", de conscr. hist. §. 94. oder c. 57. wo 
nach ungenauer Erinnerung Ixion unter den Homerischen Büssern 
aufgeführt wird. Paus an. X, 31, 4- in der auslegenden Besch rei- 
bang der Nefyia des Polyqnotos, welche den Tantalos uud Sisy* 
phos auch darstellte, dann X, 4. vom Tityos, und II, 13, 3* so- 
gar die allerverdächtigsten Verse von der Hebe und dem Herakles 
603 f. Dieses Verzeichniss Hesse sich leicht vermehren. Zu den 
bereits angeführten Ursachen, wesshalb diese Schriftsteller das 
nach guten Gründen von Aristarch als unächt Bezeichnete doch 
ferner als Homerische Tradition festhielten, kommt eine hierbei 
sehr wirksame äussere, Aristarch und seine Schule tilgte höchst 
selten die für unächt gehaltenen Verse aus den Ausgaben; sie 
blieben' in ihrer Stelle und Reihe, nur wurden sie mit den kriti- 
schen Zeichen versehen, deren Bedeutung uud Berechtigung die 
Commentarien erklärten. Sehr sparsam erscheint in den Schot* 
eine, Angabe von Aristarch wie bei II. V, 808. ov% t^orjc^at 
xa&okov (paclv iv xalg 'AQiGxio%ov, Er liess nur die Verse weg, 
welche sich durch ihre variirende Gestalt als Zusätze verriethen, 
oder welche er von Zenodot mittels einer kecken Diaskeue hin- 
zugesetzt fand« Nur vom Zenodot heisst es häufig ov yo<x<pei y 
ovöh Myqutptv und ähnlich. Aristarch wollte durch seine Weise 
theils die Tradition respectiren, theils waren seine Ausgaben eben 
für den Gebrauch der Gelehrten bestimmt, welche das für un- 
ächt Erklärte ebenfalls vor sich haben sollten. Aus demselben 
Grunde erklärte er denn auch die notirten Verse mit derselben 
Genauigkeit wie die ächten. S. Lehrs de Aristarchi studiis Ho- 
mericis pag. 361. Aus diesem Werke von Lehrs wird man 
ja jetzt erkannt haben, Aristarchum prudentiam cum fortitudi- 
ne conjunxisse, und dass seine Kritik ganz anders als sie 
F. A. Wolf ^Prolegom. p. CCXXXII. charakterisirte , freilich 
ihr Subjectives haben musste, aber mit grosser Besonnenheit 
nach genauer Beobachtung des Sprachgebrauchs, nach einem 
Gesamintbilde der Homerischen Zeit und Homerischen Darstel- 
lungsweise, nach sorgsamer Erwägung des Zusammenhanges 
und Fortschrittes entschied. Mit solcher Kritik stand Aristarch 
auch über der Auctorität der alten, städtischen Handschriften; 
wie wenn er lu XVUJ, 39 ff. den Katalog der Nereiden, den die 
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Arglvisehe Handschrift nicht hatte, gleich- dem Zenodot und KaL 
listratos wegen des Hesiodeischen Charakters der Stelle verwarf; 
und dagegen wiederum die drei Verse II. XVII, 134 — 36. ob 
sie gleich in der Chüschen fehlten, nach Sprachgebrauch (Xiav) 
und Zusammenhang rechtfertigte. Solche Angaben finden wir 
nun überhaupt selten, dass mehrere auf einander folgende Verse 
in einer städtischen, oder überhaupt einer alten dem Aristarch 
dienenden Ausgabe gefehlt hätten; uud wir werden in dieser 
Hinsicht auch nicht glauben dürfen, dass ihn eine solche diplo- 
matische Auctorität häufig bei seinen Athetesen geleitet oder un- 
terstützt habe. Wenigstens können wir nicht mehr wissen , wie 
es in dieser Hinsicht in den alten Exemplaren ausgesehn habe; 
denn Dldymos, Aristonikos u. s, w. waren mehr darauf aus nach- 
zuweisen , welches die Lesart oder Meinung Aristarchs gewesen 
sei, als dass sie seine Grundlagen genau angegeben hätten; und 
auch ihre Werke haben wir ja nur in verkümmerten Resten übrig. 
Hiernach bemerke ich nur noch, dass erstlich auch bei unserer 
Stelle der Fälscher, welcher dieselbe einschob, 6 öiaß KEvaaitig 
heisst im Schal, zu 584. tfrn/ro. xi^rcu 6h Aiga 6 dictäntvar 
CTtjg naoi ttjv tov Ttoirjtov ovvff&etav, und ebenso bei Eustathius; 
sodann, dass aus den zahlreichen Scholien, in denen solche Fäl- 
schung und fremde Zuthat durch das von Wolf durchaus miss- 
brauchte Wort dutoxtvafav bezeichnet wird, nicht die mindeste 
Wahrscheinlichkeit sich ergiebt, als hätten die Alexandrinischen 
Kritiker dergleichen Einschiebung von Stellen, oder überhaupt 
Entstellung der ursprünglichen, in sich einigen Gestak der bei- 
den Gedichte, von einer einmal geschehenen Redactiou, und et- 
wa der Peisiatratischeti , hergeleitet. Vielmehr erhellt aus der 
von Lehrs de Aristarchi stucL p. 349 — 52. gegebenen Ueber- 
sicht, dass man sich hier den, dort jeneu Urheber der Fälschung 
dachte, wie nun immer Jemanden Irrthum oder Gelüst verleitet 
hätten Etwas einzuschieben: öucxsvaxß di ug otri&Ug — vito ts- 
vog vpjw£o'vTa>v — voplaag ug — nXavtifoig rig — Äf£af*«- 
vog zig — u. s. w. Wie konnte man aber auch audeis spre- 
chen und meinen ? *) 

*) Die in den Händen Weniger befindliche Bin. Heinrichü , de dia- 
eceuastin Homericis , Kiliae, MDCCCVH. machte zuerst auf Wolfs 
Willkür im Gebrauch des Wortes Diaskeuaat aufmerksam, und erin- 
nerte, dass das Wort vielmehr illicitae cormptionis opprobrium habe, 
hat aber jetzt neben Lehrs Nachweisung weiter keinen Werth. 

♦ 



Digitized by LiOOQlc 



XI, 568 — 75. Minos und Orion gespenstische Bilder. 311 

Aristarch verfuhr auch bei vorliegender Stelle nach den 
unleugbar richtigen Grundsätzen. Er erwog den Zusammenhang 
und Fortschritt, wie schon oben besprochen ist, und fand in der 
Erzählung die Form der Citation, hier ein Umsehen im Todteu- 
reich, in das Odysseus doch nicht gekommen war. Zweitens hielt 
er die hier sich kundgebende Vorstellung vom Wesen der Psy- 
chen mit der vorher giltigen zusammen, und nahm Abweichung 
wahr. Diese Abweichung haben wir nun zu zeigen, wie sie schon 
oben S. 195. als Grund der Verwerfung von 38 — 43 bespro- 
chen wurde. Ist sie iu den Scholien zu unserer Stelle als Grund 
nicht ausgesprochen, so ist Aristarc/i der Mann, ihm auch diese 
Wahrnehmung zuzutrauen. 

568 ff. Der richtende Minos, der jagende oder vielmehr die 
Thiere zu Paaren treibende Orion, und weiter nuten der im wun- 
dervollen Waffenschmuck mit dem Bogenschuss drohende He- 
rakles sind ei'tfoAa, Nachbilder ihres eigenen Lebens, im eigen, 
sten Sinne; wie in einer camera obscura, mochte man sagen. 

568 — 71. Minos war in der Sage ein ßaödtvg di7t*gn6- 
Xog (oben S. 220«) im eminenten Sinne: zu XIX, 179. Aber 
während Rhadamanthys „bei Homer ius Elysiou versetzt ist — , 
stirbt Minos bei ihm und setzt als ein nichtiger Schatten in der 
Unterwelt sein Königsamt scheinbar fort." Hoeck. Kreta III, 317. 
Das erkannten nicht bloss neuere Gelehrte, wie schon Heyne 
Exc. XL oder Aen. VI. p. 1024. sondern auch des Eustaüi. ver- 
ständigere Berather: ijptvov, iv otoo oqiadij a%^\kteti xal fctfv i[v. 
Er ein Scheinbild, sitzt mit dem Scheinbilde seines Scepters, und, 
wie ehedem auf seiner Agora die Kreter, sitzen und stehen ihre 
Psychen hier um ihn her, und fragen ihn um eiuen Richter- 
spruch, oder tragen ihm ihre Rechtshändel vor. Bothe erklärt 
hier cI'oovto nach dem gewöhnlichen Siune ; doch der Brauch der 
Gerichte (XII, 440. II. XVIII, 502) dürfte für die seltnere Be- 
deutung sagten, darlegten^ sein ; so dass diese St. zu der obigen 
542. hinzukommt. 

572 — 75. Bei Orion bleibt vollends kein Zweifel übrig, 
dass sein Bild nur das Treiben fortsetzt, was ihm die Sage im 
Leben beilegte. S. Th. 2. S. 22 f. — dXsvvza s. Passöw s. 
cU(» und Büttm. Lexil. II. S. 147. bes. auch II. XXI, 8. rjptasig 
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öl $lg noxapov slXevrch. — rovg avxog %ctxi7cs<pvsv. Da tiXilv 

drängen und treiben bedeutet, oder in der Art jagen und scheu- 
chen, dass der getriebenen Menge der Weg zu eng wird und wohl 
ein Flehender den andern fortdrängt: so kann durchaus hiermit 
Nichts anderes gesagt Sein, als Orion habe die Schatten der Tbtere 
gejagt, die er einst im Leben, in den Bergen der Oberwelt ge- 
tödtet gehabt. Nach der Construction gehört fycov porzalov zu 
navinapviv , und das ist klüglich voin Beschreiber gethau. Die 
eherne Keule (so lies oben S. 150. unt.) gehörte der ehemaligen 
Jagd an ; dem Eidolon des Jagers mag die Phantasie des Hörers 
oder Lesers nun ein Scheinbild derselben leihen. So thut die 
Attraction zum Relativsatze (Ii*. XI, 626. XII, 446. und Th. 1. 
S. 22. oben) hier sehr gute Dienste; denn hiesse es fyovra, so 
könnten die Prädicate der Keule so nicht stebn. Wie schon die 
Keule also nicht in die Schilderung der Unterwelt ohue Weite- 
res gehört, so noch weniger jene Berge , da Orion jetzt sein ge- 
spenstisches Wild nur über die Asphodelos - Wiese jagt Diess 
gegen H. Voss und Volcker. Dass vom wilden Jäger der Grie- 
chen, der mit sammt seinem Jagdrevier auch am Sternhimmel 
gesehn wurde, viele Volkssagen umgingen, die zum Theil rück- 
wärts vom Gestirn auf den Mann übertragen wurden, hat O. M hel- 
ler in Welchers Mus. II, 1. gezeigt. S, bes. S. 11 f. Wir be- 
rücksichtigen besonders, dass der Verfasser der Nekyia, aus wel- 
cher Orion in die Homerische kam, diesen wilden Jäger not- 
wendig als vormaligen Menschen gedacht haben muss. 

676 ff. Nach der Analogie der zwei vorhergehenden Bilder 
müssten die jetzt folgenden drei Büsser in der Unterwelt leiden, 
was sie schon im Leben gelitten. Dem ist zum Theil so, darum 
aber sind sie doch keine solche Nachbilder wie Minos und Orion. 
Der Charakter ihrer Strafen ist der eines novog dvrjwxog; sie 
machen die Unterwelt zu dem Ort , ov xd xiopaz av&ig a^%sxm 
ixovwv, wie es im Axiochos heisst, oder ubi labore lassitudo est 
exigunda ex corpore, wie Plautüs Captiv. V, 4, 4. sagen lässt. 

576 — 581. Tityos , der Gäa Sohn , wie die Ungeheuern 
immer Söhne der Erde, Giganten, yrjyfvsig, oder Söhne des Po- 
seidon sind. Eiue andere Mutter (die Klara, und den Zeus zum 
Vater), erhielt er wohl erst, um in die behendere, mannigfachere 
Sage einzutreten. — £y öanidip, auf dem ebeusn Boden. Sonst 
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hat dieses Wort bei Homer eine speciellere Bedeutung: zu X, 
227 . S. 120. Wäre die von Doederlein Synon. 1. 178 f. ge- 
wagte Ableitung aus ö tarnt ov die richtige, dann wäre freilich 
eben jener allgemeinere der Grundbegriff« Aber die Geschichte 
des Worts ist dagegen. — hi ivvia netto niXe&Qct. Das nlte&Qov 
oder nXidoov, 'war nach genauem Maasse der sechste Theil eines 
Stadion, eine Strecke von 100 Fuss: Sckol. des Plat. S. 389. 
Ideler über die Längenm. der Alten , in den Abh. der Bert. 
Akad. von 1816, S. 175. Die Neunzahl ist freilich eine runde 
(It. XVI, 786) ; dessuugeachtet wollte der Dichter sicherlich eine 
ungeheuere Länge bezeichnen, und diess war hier viel erlaubter 
als die Hyperbel , welche der Diasteuast des 21sten Ges. der 
llias 407« vom fallenden Ares brauchte (Hermann Op. IV, 296)« 
Die Homerischen Götter sind nicht gigantisch gedacht, ein Ares 
anderwärts selbst nicht : Ii- XVIII, 618 f. und oben zu X, 120. 
Die Erklärung uns. St. bei Pausan. X, 4, 4. ist, man mag seine 
Worte lesen wie man will, abgeschmackt und sprachwidrig. — 
yvntg sind Vögel, die nur von Aas sich nähren: Plut. Romul. 
9. g. B. A iiistot. ä. a. VI, 5. II. IV, 267. XI, 162. XVIII, 271. 
u. a. Zwei dieser Leichengeier vollziehen also in der Unterwelt 
die Strafe an Tityos, sie fressen ihm die Leber ab. Dem ge- 
fesselten Prometheus geschah dasselbe durch einen Adler, nach 
Hesiod T/ieog. 623. und Aeschyx. im Gelöst. Profit, b. Cxc. 
Tusc. II, 10. nach einigen Spätem ebenfalls durch einen Geier. 
Die Leber y welche das Organ für die Erzeugung der Galle ist, 
galt den Alten für den Sitz der Begierde, des Neids, des Zorns, 
der immer eifersüchtigen Liebe: Aristot. Problem. XXX, ocoig 
di Uav rtoXXtj aal 4rtQny (q %oAi} Ivvnaqxn), paviKoi ita\ evtpvtig, 
xai leomxoi, xcrl tvxlvrp oi nqbg xovg &Vfiovg xal tag im^v^Caeg* 
ScHMin zu Horaz. Brief. I, 18, 72« Köpkjb in Zimmer m* Zeitsc/ir, 
1837. Mai, Nr. 56. Bemerkenswerth ist aber nun, dass der Dich-, 
ter nicht wie Hesiod beim Prometheus, Virgil Aen. VI, 698. 
beim Tityos die immer benagte Leber auch wieder wachsen lässt. — 
öSqxqov ist gewiss nicht der Schnabel der Vögel, (dann müsste 
es xigxqov oder xiq&oov heissen), sondern nach Ajustaach b. 
Etym. M. 257, 30. xo d>'$fia Kai navxa xov %odixa xov nqo xov 
rjnaxog, oder die Netzhaut, wie nach den Schol. und Kustath» 
Antimachos %old6ag diotooiGi xaXvtyag sagte, und wie Hippohr* 
das Wort braucht, fo© hat zwar bei Spätem nicht selten einen 
Genitiv (Wuhder zu Sora. Kon. Oed. 235.)j allein in der alten 
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ep. Spraohe sehn wir es eigentlich meistens nur adverbial ge- 
braucht, so dass es die ohnehin angedeutete Bewegung nur ver- 
anschaulicht , und dabei dein Accus, nachgestellt ist , oder Vir 
finden gerade einen Accus, zu ihm construirt : II. VI, 10. VII, 
270. XI, 682. Passow. s. ela<o. Hier also ist die Structur eigent- 
lich. ÖiotQov dvvovjtg ftfa», in cutem se inserentes intro. Bothes 
Einrede findet demnach nicht Statt. — otJx dnauvvtvo, vermochte 
nicht abzuwehren, eigentlich jedoch wehrte immer nicht ab y in- 
dem das Imperf. nur das beschreibt, was fortwährend erfolgt. Eine 
ähnliche Bewandtniss hatte es oben 288 mit ovöh idlöov. Die 
Lesart ist dieselbe in den Wien, und der Hamburg. Dagegen 
haben die gern Sc hol. «Wjtcoev, dmxtoXvev. Dass in diesem Lem- 
ma eine alte Lesart verborgen sei, welche durch uTta^vveto wie 
durch antxoiXvsv nur erklärt worden, yermuthet Buttmann ge- 
wiss mit Grund. Man erwartet einen treffendem Begriff. Die- 
sen nun etwa bei einem nachahmenden Dichter oder im Ausdruck 
eines spätem Mythographen zu entdecken, ist mir nicht gelun- 
gen. Buttmavn verinuthet ansKlxvE, was er mit depellere über- 
setzt. Es könnte auch das schlichtere anaxivsi verschrieben sein: 
er vermochte die haftenden Geier nicht irgend loszulösen, loszu- 
reißen. — Mit Kürze wird diese Qual durch y<io als Strafe an- 
gegeben. fjlnri<SB haben der Harlej. Schol. u. Eustath., der Sch. 
A. zu II. II, 262. und die Wiener edd. Im Hamburg, lese ich 
ijXxvtlt wie der Harl. Text von erst. H. hat. In den Schol. er- 
scheint auch tüxvasi und im Schol. zu II. VI, 465. 
Die Erkläruug ißidaccto ist brauchbar, aber die Form f/Axijtfe ge- 
hört zu iXnia (s. Paasow)^ indem zerren häufig die Misshandlung 
der Frauen bezeichnet. Ein Ziehen bei den Haaren versteht in 
II. VI, 466. XXII, 62. 65. Böttiger über den Raub der Kas- 
sandra S. 46. nach Aeschtl. Sieb. g. Th. 310. u. A. so wie 
nach den plastischen Darstellungen von der Wegschleppung ge- 
fangener Frauen. Heyne sieht mit manchen Schol. in unserer 
Stelle eine Andeutung der Schändung. Doch Afollodor sagt 
nur no&ai %axa(S%t^t\g imajtätat , und wir haben .nur Oo. XVI, 
108 f. und XVIII, 223. $v<STa£ovtag ctemeXlcog und qvözccxtvoq 
alsysnrijg zu vergleichen. — 4i6g naoaxonig mit dem Prädicat 
%v6(>rj macht hier den Eindruck, als wäre von einer einigen Gat- 
tin des Zeus, oder von seiner aXo%og ölöitotvct (III, 403) die Rede, 
und als könnte die Stelle aus einer Mythe herrühren, wo nach 
Buttmamts Darstellung Excurs. IV. ad Midian. Leto eben als 
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die Gattin des höchsten Gottes gegolten. Wird doch Her* II. 
XVIII, 184« nicht anders bezeichnet, und steht^aoaxoirt? sonst 
immer nur von der rechtmässigen Gemahlin. Bei alledem sind 
wir nipht hinlänglich berechtigt, dem Ausdruck solche Deutung 
zu geben. Wir vergleichen zunächst II. XXI, 499. und denken 
dann, wie Eustat/i. thut, an die mehreren Frauen des Priamos 
(II. XXIV, 497. XXI, 88. XXII, 51.) neben der Hekabe. (Von 
HvrjövriQcov uk6%QL<5L spricht Eustath. jedoch nur nach irriger 
Deutung von IV, 623.) Auch &Xo%og steht sonst nur II. IX, 
336« in Achills invidios beschönigender Rede von einer Bei- 
schläferin. 

■ 

581. Ueber den Accent von y/^tw und Ilvico im Accus, 
s. Lehrs de Arvit. p. 260. oder GoETTLiVGAllgem. Z,ehre v. Acc. 
S. 259. Aristarch accentuirte ihn wie den Nominativ, Andere 
gaben ihm den Circumflex. Jenem folgten auch Herodian und 
Apollonias. — %cc\Xi%6qov. Schol. B. ovrl tov xaXXi%coQov , xa- 
Xovq zoitovg &%ov<S7ig. S. zu VI, 4. und Hemsterhtjis zu Lurians 
Nigriru 16. Th. I. 250. Bip. Bei dem W 7 orte MdU%OQOg ist 
der Fall freilich in so fern ein anderer,, als die auf %oqqq 9 Reigen, 
lautende Bedeutung wirklich mehrfach vorkommt: Eua. Herakl. 
d. Rae. 690. Phon. 789. Kresphont. Ir. 15, 7. Aber wenn 
auch der Schönreigen-Born bei Athen wohl anzuerkennen ist 
(Preller Demeter und Perseph, S. 101.), so doch nicht die 
Deutung des Beiworts von Panopeus, welche Pausanias X, 4. 
ermittelt« Er scheint seine Weisheit von den Thyiaden selbst 
empfangen, an die andere Erklärung des Wortes aber gar nioht 
gedacht zu haben. Uebrigens wäre es doch wieder eine der Un- 
ächtheit mehr als verdächtige Stelle, wenn hier eine Spur der 
Orgien des Dionysos gegeben sein sollte. Nämlich wie oben 325. 
und XXIV, 74. so ist II. XIV, 8 17— 27. das ganze Verzeiohniss 
der Geliebten des Zeus zuerst von Arutophanes (nQOrj&izEi), dann 
von Aristarch mit dem entschiedensten Rechte verworfen worden« 
S. zu IX, 19, und Lobeck: Aglaoph. 28ö f. 

■ 

r 

Da die Misshandlung der Leto auf dem Wege nach Pytho 
geschehn sein soll, so mögen die Alten schon desshalb gemei- 
niglich den Apollon allein oder mit der Artemis als Räoher ge- 
dacht haben (der Amykläische Thron bei Paus. III, 18,9). Eine 
andere Sage war, Zeus habe den Frevler mit seinem Blitz ge- 
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tödtet (Htgiy 55.)> un( * diese dürft© durch die Hervorhebung des 
diog nvÖQi] TCctQaxoirts hier angedeutet sein, da doch Zeus seine 
Gattin selbst geschätzt und gerächt haben wird. (Pik dar scheint 
Pyüu IV, 160 f. indem er die Artemis allein zur Rächerin macht, 
der Mythe zu folgen , wonach Tityos diese Gottin selbst ange- 
fallen hatte, nach Euphob. in den schol, edit, ad Apoll, Rh. I, 181*) 
Keine dieser Sagen zeigt uns den Urheber der Strafe, welche 
Tityos in der Unterwelt litt. Wahrscheinlich verhängte sie nach 
der ersten Erfindung Zeus und zwar gegen ihn als ein unsterb- 
liches Ungethüm; in die Unterwelt wurde sie dann erst später 
verlegt. Sonst müsste die Mythe von dieser Strafe ganz unab- 
hängig entstanden sein. Hktnb Antiqu. Aufs. I. 66. vermuthet 
nach Paüsanias eine locate Ursache: „Vielleicht gaben die auf 
dem Grabhügel sich aufhaltenden Geyer, und die ungeheure 
Grösse, die man ihm einmal beigelegt hatte, das Uebrige der 
Fabel an die Hand.» 

Mag nun Zeus oder mag Apollon als Rächer gedacht wer- 
den, das Local ist Panopeus in dieser Stelle, Dagegen erscheint 
Tityos VII, 323. in Euböa, was STRAbo IX, 423. oder 284. mit 
den Worten erwähnt : üavomvg — . xctl xä ntol 7 itvov hrcavda 
(Avd-svovoiv. "Ourjoog öi qpqftv, oxi ot Q>air}%tg töV e Pada(ittvfrw 
tlg Evßoiav ijyayov, otyo fievov Tixvbv yuufiov vlov. xai 'ElaQiov 
xi anrjXaiov ano xrjg Tixvov fifJXQog 'Ekagag Selxwxcct xccza xijv 
vijiSov, xai ifofisov rov Tixvov, xal xt^ai xivtg. 0. Müeller sah 
in den zwei Stellen ganz verschiedene Sagen (Orchom. 190.) 
obwohl er die Verlegung des Locals unerheblich findet, und im- 
mer im Tityos ein Antiapolliuisches Wesen erkennt. Andrerseits 
hat WelckbR (die Homer. Phäahen, in seinen Mus. I, 2. S. 248 f.) 
nach neuer Combination die Meinung aufgestellt, dass Rhada- 
mauthys dort, nicht anders als IV, 564. in Elysion, und damit 
In der Nähe der Phäaken wohnend zu denken sei, die ihn als 
Todtenschiffer (nach einer nordischen Sage) nach Euböa und zu- 
rück gebracht. Schon hiergegen muss ich Einspruch thun (sowie 
Schwenck in Zimmer m. Zeäsc/ir. 1833. Jan.), den ich übrigens 
der Einleitung zu diesem Bande vorbehalte, und hier nur be- 
merke, dass die Combination der drei Stellen sehr ' bedenklich 
ist. Die. Stelle vom Elysion ist unvereinbar mit der ganzen Nekyia, 
und namentlich auch mit der interpolirten Parthie, wo Minos, der 
Bruder des Rhadamanthys und Vertraute des Zeus, iu so viel 
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unglücklicherem Loose erscheint. Die Stelle ist unächt , obwohl 
von keinem alten Kritiker verworfen *). Wenn ich dann weiter 
auch jetzt noch es unglaublich nennen muss, dass Rhadamanthys 
vom Elysion noch wieder in die Menschenwelt hineingefahren 
sei, und er vielmehr als Gast in Scheria zu denke n ist: so kann 
ich noch weniger der Combination beistimmen, welche Pb älter 
jüngst versucht hat (RJtadamarUhys, in Zimmerm. Zeiischr. 1838. 
Novemb. Nr. 136). Da soll Rhadamanthys als Todtenrichter 
von Elysion zur Todtenschau (!) und zum Gericht über Tityos 
nach Euböa geschifft sein, und er also die Pein durch die ' Geier 
verordnet haben«. Von einer Aegyptischen Todtenschau, die ein 
ganz Verschiedenes war, weiss, weder der Griechen noch der Rö- 
mer Glaube Etwas, so viel mir bekannt. Alles Richten über 
Todte geschah nach der Vorstellung der Griechen aller Zeiten 
im Hades, wie mein hier bestrittener Freund selbst darlegt (s. auoh 
Welcher S. 245. und 248) , und nie ist ein auf den Inseln der 
Seligen oder in Elysion' lebender Heros von einem Griechen mit 
dem eigentlichen Amt des Todtenrichters behelligt worden, wie 
es Minos und Rhadamanthys oder Aeakos bei Spätem im Hades 
verrichten. Wenn Preller und Welcher S. 248. so Etwas bei 
Pindar OL II, 136 (75) fanden, mögen sie mit . mir noch einmal 
lesen. Der Dichter des Ephrikions mit den BÜdern der Wett- 
kampfe im Sinn lässt die Gerechten , die zu den Inseln der Se- 
ligen kommen, wie preiswürdige Sieger ihren Kranz empfangen 
ßovkaig hr OQ&atg 'Paäctpdvdvog , den sich Kronos zum Beisitzer 
erkoren. So wenig als Kronos selbst, ebenso wenig ist hier Rha- 
damanthys Todtenrichter. Das gerechte Königsgericht, dessen 
Sinn und richtigen Rath der Beisitzer Rhadamanthys repräsenürt, 
krönt nur, und diess fast auch bloss der Vergleichung zu Liebe. 
Dagegen heisst es 106 f. (59) die im Leben verübten Frevel gor* 
yag 6ixa£u Tig, womit nach der in der Stelle herrschenden Auf- 
fassung ein anderer Richter gemeint sein muss als Rhadamanthys. 
Wie wenig sind wir also vollends berechtigt, den Rhadamanthys 



*) Pios bei Servius ad Virg. Jen. V, 736. sagt, die Hemerische Be- 
schreibung Elysions sei secundum theologos sublata circa Ulnarem cir- 
culum, abi aer pürier est d. h. erhöhet, gehoben in den Loftkreia. 
Sonach geben Wolf Proleg. p. 254. and Wblckbb 8. 244. ein merk- 
würdiges Beispiel irrthümlichen Citirens. 
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in dem Homer. Elysion zum Todtenrichter zu machen ! *) Und 
sollte Rhadamanthys als Nachbar der Phäaken auf Elysion woh- 
nend auf ihrem Schilf nach Euböa und nach Elysion zurückge- 
bracht worden sein, so müsste er in dieser Sage nicht der Sohn 
des Zeus auf Kreta, sondern er müsste ein in dem beglückten 
Gebiet des Westens wohnender Gott gewesen sein, der nie yor- 
her als Mensch unter Menschen gelebt hätte. Aber alle uns ror- 
liegenden Spuren, auch die abweichende Genealogie des Kinäthon 
bei Pausanms VIII, 53, 2., fbriren seine Geburt auf Kreta, und 
lassen ihn durch seine Söhne und seine Gesetze die umherliegenden 
Inseln anbauen, so dass beide Sätze Pkpxlers S. 1081 f. unstatt- 
haft sind, sowohl von Rhadamanthys wegen des 'HXvüiov nttoov, 
o&i t-ctv&dg 'PaÖapavövg, ursprünglich an Elysion haftend zu den- 
ken, als Elysion, welches immer unter dem Zephyros liegt, aus 
Aegypten herzuleiten. Er ein Kreter, aus dem Volk, das vor- 
züglich viel umherschweift, ist einmal Gast der entlegenen Phäa- 
ken gewesen, und sie haben ihn (wie sie pflegen VIII, 82 f.) 
bereitwillig dahin, wohin er wünschte, befördert. Ihr Schiff 
kehrte leer zurück; die richtigere Lesart VII, 826. ist die Wol- 
fische dicrjwactv, die Eust. voranstellt und die der Hamb, hat**), 
und wie meint Welcker S. 249. sein „da' sie sonst leer zurück- 
kommen "? hat solche Heimkehr von einer Geleitsfahrt denn 
irgend ein Bedenken? Vielmehr gilt es, sie nach Scheria zu- 
rückkommen zu sehn. 

» 

Das iieoip6uwov dort ist mehrdeutig. Bei Pindar geht Po- 
seidon zur Isthmischen Festschau Inotyoiievog Salza xXvrav; bei 
JSerodot schickt man inotyoiiivovg , die nachsehn sollen, ob der 
Auftrag befolgt sei; bei Aeschyhs kommen die Titanen, des 
Prometheus Mühsale und Banden ino^o^tvoi* Kann bei aller 
Variation im Gebrauch das Wort doch schwerlich ein bloises 
Besuchen bezeichnen ; verlangt es einen Gegenstand für Augen 
und Sinn von irgendwie besonderem Interesse: dann weiss ich 
nicht anders zu deuten, als dass Tityos, der Frevler, entweder 

*) Zar Anmerk. Wblckbrs S. 245. erinnere ich, dass bei Lukian v. d. 
Trauer §. 7. Th. 7. Bip. das Richteramt von MSn. u. Rhad. durch- 
aus gemeinsam ausgeübt wird: ovzot nfynovott — • 
• **) Die andere aittfyufov , welche die Wim, haben , der Hart, aar ex 
' einend, mit yo. dn^waav 9 entstand aus XV, 435. n. XVI, 370; d. k 
wegen ofxixde. ' j - : * . 
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auf Euboa gestraft lag, oder ein merkwürdiges Unwesen trieb* 
In jenem Falle wollte der gerechte Rhadamanthys sich am An- 
blick der Strafe laben, in diesem dem Unwesen steuern (ac*- 

(pQOviöGiv). 

582 — 92. Wie wir bei Tityos vermuthet haben, dass ihn 
nach der ursprünglichen Sage Zeus in der Oberwelt gezüchtigt 
haben möge, so giebt es bei Tantalos eine bestimmte darauf lau- 
tende Sage. — Kai nijv s. Naeoelsb. S. 164 f. Hbrm. z. Vig. 
Jnm. 832. itQoglnXu wofür Butt mann 7tQognXccSs verlangt Ausf. 
Spracht* S. 88, s. zu V, 889- Die Lesart itoogixXvfc bei Sextus 
Empir. hat nur den Werth einer Erklärung. — axsvxo wurde 
Ton Aristabch an sich und wo es sonst im ächten Homer vor- 
kommt, ganz richtig erklärt: rp xara didvotav öicoQi&to iq Xi£ig 
OrutalvH, axiav yao tfwjifc Grj^aivsi tj Xii-ig. Es bedeutet überall 
mit seinem Sinne, den bald Worte und Gesten zugleich beur- 
kunden, bald bloss Gesten, bald kein äusseres Zeichen, nach 
Etwas stehen, gerichtet sein. S. die Stellen bei Passow, der 
aber die signincatus ohne Noth vervielfältigt. Dieselbe Bedeu- 
tung hat aber das Wort auch hier, wie Voss n. A. erkannten, schon 
Meric. Casaub. de nupera Homert ediL p. 35* und neulich 
Bernhard? (gebahrte sich wie ein Dürstender ). Arisiarch irrte, 
wenn er nach den Schol. hier und zu II. II, 597. bemerkte vvv 
Inl ito$(5v xlgotfrcr» 6s xrj Xt%n 6 diaoxtvaorrjg naoa ri)v xov 
noirpov Gvvq&stav. Lehrs hätte p. 106. nicht beistimmen sol- 
len. Andrerseits ist auch die Aenderung nicht nöthig, die Heyne'* ' 
Freund in Emendand. ad II. II, 597* vorschlägt : cxevxo 6} öitpacav 
miuvy ov ö 9 el%£V iXiö&ai. Der Infinitiv, den ftxivxo erfordert, 
ist hier iXtö&ai : er strebte wohl durstig, nur bis zum Trinken 
vermochte er es nicht zu fassen. In wie fern Tantalos stand (im 
See), ist schon vorher gesagt, hier sind vielmehr seine Bewegun- 
gen, sein Streben und sich darnach gebehrden zu denken. Sehr 
gut malt* Tantalos bei Lukian Todtengespr . 17. seine Marter, 
namentlich in den Worten: rjv dl noxt xctl aQvCwfiai, nal noog- 
eveyxco rw cxopccxi, ov q>&avm ßoi&g axoov to %tUog, *u\ bhi 
xav öctxvuXcov dia§Qvhv ova oU>' oneag uv&ig AicoXnimi £r}odv xtjv 
Xttna uov. Nur schöpft Tantalos hier in der Nekyia nicht mit 
der Hand, sondern bückt sich, indem er im See steht, und so 
wie er mit den Lippen das Wasser berührte, iitoXhntx avaßgo- 
%iv. Der Dämon ist die Wundermacht : XII, 179. und zu, II, 135. 



> 
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Das Wort xara^v. mir liier, dlocli das simpl. «£<» Ii.. IV, 487. 
freilich in einem Gleichnis* , was häufig unsichere Stellen sind. 
— 688. xaraxo^BV hier anders als It. XVI, 648. bei welcher 
Stelle Aristurch lehrt, dass xcrra KQrj&ev zu schreiben sei. S. Spitz- 
ner. Die Obatarten zu VH, 115 f. Die Wiederholung der zwei 
Verse sieht nach Uebertragung aus jener Stelle aus. Auf xcronov 
kann recht wohl %mv folgen: XV, 372. II. XXIV, 646. Doch 
hat wohl der Diaskeuast der ganzen Stelle die Verse herüberge- 
nommen, die in der Schilderung nicht wohl zu entbehren sind. 

* 

Hier ist es nun besonders anzuerkennen, dass dieser ganze 
Apparat nur eben da ist, um die sprichwörtlich gewordene Qual 
(Polyb. IV, 45, 6) eines zugleich immer dargebotenen und immer 
entzogenen Genusses zu versinnlichen. Erst wenn statt der durch- 
aus wüsten Oede die Homerische Unterwelt ihre frommen Be- 
wohner iu Schatten- und Frachthainen wandelnd zeigte, wie bei 
spätem Dichtern, dann wäre verstattet, jenen Marterapparat in das 
allgemeine Bild derselben aufzunehmen. Andrerseits sieht auch 
dieses Bild des Tantalos darnach aus, als hätte es zuerst in der 
Oberwelt seine Statte gehabt. So lautet es denn auch bei Meh- 
reren. Tantalos, welcher der Tischgenosse und Gesellschafter 
der Götter geworden (in Fülle aller Lebensgüter lebte). %axa~ 
ntyat, fiiyav Ußov ovx IdWtfdq, wie Pim>ar OL II., 87 (56) 
sagt, er entwendete Ambrosia und Nektar, und theilte sterblichen 
Genossen davon mit (nach Plndar) , oder verrietlx Geheimnisse 
der Götter, oder prahlte mit seinem Loose (nach Andern). (Was 
sonst noch von falschem Eid oder sonstiger Verschuldung erzählt 
wird, schliessen wir aus,) Hierauf verhängte Zeus eine Strafe 
über ihn, welche seine vßgig mit stetem Darben oder mit steter 
Angst bei steter Lockung zum Genuss züchtigt. Die Homerische 
Nekyia hat die Strafe des Darbens, und einige Spätere folgen 
ihr, die AelterOj A/v/älochos, Alhman, Alkäos, Pindar, und viele 
Jüngere lassen ihn durch Angst , durch einen über ihn hängen- 
den Stein gepeinigt werden (Ponsoff ad Eua. Or. 5.). Ebenso 
auch der Verfasser der Hct&oöog t©v 'AtQ€iö<£v bei Athen. VII, 
281 B. d. i. der Heimkehr der Atriden, was Welcher und Bode 
für den andern, und angemessenem Namen der epischen Niem 
halten. Hierüber will ich nicht entscheiden, nur konnte die Stelle 
vom Tantalos nicht wohl in der Nekyia der Nosten vorkommen* 
Nämlich, was für uns besonder» wichtig ist, es heisst dort: Der 
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« 

Gesellschafter der Götter habe Erlaubnis» erhalten eine Bitte zu 
thun. Er habe darauf mit seinem göttergleichen Loose geprahlt. 
Da habe Zeus erzürnt ihm zwar die Fülle der Güter nach dem 
Verspreohen gewährt, aber, damit er Nichts von dem Vorhande- 
nen gemessen könne, sondern in beständiger Angst lebe, einen 
Stein über ihn schweben lassen." Schon hier müssen wir eine 
irdische Scene annehmen. Noch deutlicher berichtete so Phere- 
rtdes im Schol. zu II. XXlV, .617» Niobe geht voll Schmerz 
zur Stadt am Sipylos, %a\ 6oä tt)v noXiv dvBöTQa^iiivtjv aal Tav- 
xaA© Xtöov iniKQSfidfievov. Aehnlich in der Hauptsache Askle- 
M-Ades (unstreitig in den ToaymöoviiivoiQ, Werfer Act. Monac. 
II. 493. also der Schüler des Isokrates) beim Schol. zu unserer 
Stelle: lq> olg ayavanx^Savxa tov Aia Inßaluv avtov fqg iv 
ovQava $iaixriq xal i^aQTtjcat in oqovg ttyifXov hdtdsprivov xaTv 
gttottv» aal vqv ZlnvXov (die Stadt) — — avaxottyai. Bei Phe- 
hekydes kommt Niobe offenbar nach dem Verlust ihrer Kinder 
von Theben nach ihrer Heimath zurück und findet da bei der 
zerstörten Stadt ihren Vater in der Strafe und Qual unter dein 
uberhängenden Stein. Diese Strafe ist bei Asklefiaues eine an- 
dere, fast der des Prometheus ähnliche, iudem Tantalos an den 
Händen an einen Fels gefesselt hängt; aber auch hier ist Zeus 
der Rächer und leidet Tantalos die Strafe auf der Oberwelt *). 
Gilt es die Literärgeschichte und das Alter dieser Darstellung, 
so ist, abgesehn von dem Citat aus der Atreiden Heimkehr , ein 
älteres Zeugniss nicht mit Sicherheit anzuführen. Die Fragm. 
der Lyriker sind über das Local dunkel, nur der Lyder Alhman 



*) Ob und wie diese Züchtigungen des Tantalos in den Tragödien, wel- 
che Aeschyl. u. Sophokl. unter dem Namen A 7 io6e dichteten, Platz 
gefunden, lässt sich nicht sagen. In der Aeschylischen Niobe kam 
Tantalos vor. In den Pragm. bei'STRABO Xll. a. E. und Plu tauch 
*>om Exsil 10. schildert er theils seine weiten und reichen Besitzun- 
gen, theils bekennt er: &vpde — , ovoavto uvoohß fy<*£« niittn 
%ai fis 'TtQogtptovst rüde • ytyvcooHS xdvd-QCjnsia ^17 ceßeiv ayav. Wenn 
er diese jedenfalls auf ihn selbst bezüglichen Worte zur kinderlos 
heimgekehrten Niobe sprach, dann war dermalen sein Loos noch ein 
ganz anderes. S. Welckbr Trilog. 353. Nachtr. 88. Rhein. Mun. 
Suppl. II, 1. S. 296. Mir fällt auf, dass die Erzählung des Phbrk- 
kyobs von den über die Tragödien streitenden Gelehrten gar nicht 
berücksichtigt ist. — Nach mehreren Stellen Strabo'» ging die Stadt 
des Tantalos durch Erdbeben unter; Pamanias sähe am Sipylos das 
vermeintliche Grab desselben. 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. X 
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konnte mit den Worten <m}o d' h a6(iivoi<Siv ctXirtjQog r\Gz ht\ 
* OaxoiQ Kccxa nitQag wohl eher eine Scene am Sipylos meinen ak 
in der Unterwelt. Immer aber werden wir einerseits durch den 
Rächer Zeus auf eine oberweltliche Züchtigung geführt, und müs- 
sen andrerseits anerkennen, dass nicht etwa ursprünglich der 
vergällte Genüss unter dem drohenden Stein die Strafe im Le- 
ben, das Darben im lockenden Ueberflnss die in der Unterwelt 
gewesen sei, sondern, wie Polygnots Darstellung beweist bei 
Pausan. X, 31, 4 (12), zeitig der Stein auch in der Unterwelt 
zur Strafe diente. Da ist es nun merkwürdig, dass jene frühen 
Lyriker, in deren Fragmenten wir Bekanntschaft mit den Home- 
rischen Gedichten bestimmt nachweisen können, alle vom Stein 
sprachen. Der Diaskeuast der Nekyia oder der Verfasser des 
eingeschobenen Stücks scheint ganz seiner eigenen Erfindung ge- 
folgt zu sein. Doch habe er vor oder nach Jenem den Tantalos 
so eigentümlich geschildert, immer werden wir von der Reihe 
der Büssenden in der Unterwelt am besten die Meinung haben: 
Es gab ursprünglich mancherlei Mythen von Frevlern, welche 
durch Zeus oder einen andern Olympier auf der Oberwelt eigen- 
thumlich gezüchtigt worden. Diese Beispiele griff der Dichter 
einer Nekyia, welche nach ethischer Idee Bussen de enthalten 
sollte, auf und versetzt so die verewigten Strafen in die Unterwelt. 
Er mochte dabei in dem einen Falle dieselbe Strafe beibehalten, 
in dem andern sie umbilden oder selbst erfinden, er fand immer 
Glauben , * da jene Frevler einmal nach der Sage vom höchsten 
Zeus mit Zorn getroffen waren. Durch solche Umdichtung kam 
in die Peinigung der Unterwelt vollends jener bei aller Verschie- 
denheit fast durchherrschende Charakter des Ruhelosen, und na- 
mentlich der end- und fruchtlosen Bemühung,- in welchem sich 
eben die Gestaltung durch einen denkenden Geist kund giebt. 
Bei diesem Hergange gab es denn — diess gerade ist besonders 
hervorzuheben — keinen mythischen Todtenriohter, der jene 
Strafen verhängt hätte, noch waren es die Olympier, welche über 
den Tod hinaus im Bereich der Persephone und des Ztvg SHog 
(Aesch. Schutzfleh. 227 f.) Gericht übten, sondern der glaubende 
oder Glauben erzielende Dichter statuirte die ExempeL Endlich 
darf man von Tityos uud Tantalos wohl sagen, ihre Peinigungen 
seien aus dem Leben in die Unterwelt versetzte, aber nicht fortge- 
setzte in dem Sinne wie Minos und Orion ihr Leben fortspielen; 
denn nicht als nichtige Nach- u. Scheinbilder werden sie gepeinigt. 

* 

* 

■* 
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698 — 600- Sisyphos. II. VI, 153, f- o xiofocxog 
vvöq&v. — ; 696. avw, aufwärts, Ix.. XXIV, 644. Leiter komme 
diese bei den Spätem so häufige Form bei Homer nicht vor. Für 
aveo xal xaxu) sagt €r $v&a xal h'v&a % und nur in jenem im Gleich- 
laut spielenden Verse II. XXIII, 116. finden wir avavxa, nqxavra. 
— anoaiQityaaxs XQctratig avrtg. Viel Streit war und ist über 
xoaxa'Cig. AristArch lehrtet Das Subject sei der Stein, und jene 
Form sei ein Adverbium mit dem Acut auf ojer letzten Sylbo 
nach lixonpig* afiaiovölg. Die Bedeutung also xqaxaitog, S iffr* 
xayieog. Ebenso stimmte Herodiabt. Anders Ptolemaios v. 
Askaloit. Es seien zwei Wörter, xqaxaia lg d, h. y xqaxuiäy lo%vqd 
öyvaptQ xov Xi&ov, o itfw xo ßaoog. Diese Meinung hatte sich 
vor der Anarchischen geltend gemacht (c5 Irnich^ xal q 
&eia); mau schrieb, las, verstand die Stelle gemeinhin wie Pto- 
hmaios. Daher citirt auch Dionysius v. Haue, in der schönen 
Lobrede auf unsere Stelle (de compos. XX.) xoaxal' lg. Indess 
findet sich in Handschr. bei ihm auch xQaxatg^ und es gab eben 
auch eine dritte Meinung (nach Eii*tath.)i öatpnv xig la%voog 
ovonari Kgaxätg vnotptQiG&ai Inoin xarw «jv ntxqUv anoGXQtyaoa. 
Auch diese Lesart war nach Eustlu in manchen Handschriften. 
Unsere jetzigen , die bei solchen Zeugnissen nur als Anzeichen 
dienen können, welche Meinung und Lesart sich späterhin im 
gemeiuen Gebrauch (ovvq&gux) oder in der gelehrten Schultradi- 
tion (jtaouöoaig) geltend gemacht habe, sie sind ebenfalls getheüt; 
die Wiener folgen alle dem PtoUmaio8 y der Hamburger dem ArU- 
storch. — Man kann nicht umhin die Stelle XII, 124. in die 
Frage zu ziehn, Wo zwar Grund zu einer Athetese gefunden 
wurde, übrigens aber Aristarch wie hier lesen und erklären wollte, 
Andere einen Eigennamen erkannten. Lobeck. Paralip. gr. gr* 
I. 197 — 99. bespricht von der letztern ausgehend beide Stel- 
len, doch seinem Zwecke nach mehr nur in Bezug auf die Ac~ 
centuation und was damit zusammenhängt, als von der Interpre- 
tation aus, 

* 

Aristarchs Ansicht kann nicht bestehn. Erstlich wegen der 
untreffenden Analogie: Lob. Sed pro xotexaidig aliquos dixisse 
xoaxadg aut omnin o ess e adve rbium ejusmodi, quod ab adjeotivis 
paragogis in aiog, eiog, oiog, derivari possit, his exemplis non 
addueimur» Ein zweiter Gegengrund ist, dass vom Steine als 
Subject im reflexiven Sinne wohl vielmehr vTtoaxqiyuv stehn 

X2 

— 
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würde. (II. XI, 446. XII, 71), da ino(Sxqi(pBtv wenigsten» bei 
Homer immer transitiv umwenden (III, 162), oder rückwärts 
wenden , zurücktreiben bedeutet (II. X, 355. XV, 62. XXII, 
197). Doch es sind überhaupt alle Momente der Interpretatiou 
der Annahme eines Substantivs entschieden günstiger als der 
eines Adverbium. Und zuerst entsteht erst so ein gutes Verhält- 
nis der Satzglieder zu einander, wenn im ersten Gliede des 
Nachsatzes ein eigenes Subject auftritt. Das Subject des allge- 
meinen Vordersatzes 6 uly axrjQiitxoiievoQ dfctaftce, nämlich Sisy- 
phos , ist auch das von oxs piXXot , und in • beiden ist der Stein 
Object. Jetzt folgt ein zweigliedriger Nachsatz. Da hat nun das 
zweite Glied allerdings den Stein zum Subject, aber dieses Glied 
ist durch avxig k'nstxa (welche, zusammengehören) grammatisch 
vom ersten geschieden, und zwar um als logischer Folgesatz 
selbstständig die Wirkung in's Licht zu setzen. Diese Wirkung 
ist durch ein besonderes Subject des ersten Gliedes hervorge- 
bracht, welches dem Sisyphos mit seiner Kraft wie dynamisch 
so grammatisch entschieden entgegen treten inuss. Dies fuhrt 
vom sprachlichen auf den sachlichen Grund. Indem xqcctoq und 
die abgeleiteten Wörter vorzüglich den Begriff der UebermacJit, 
der überwältigenden Kraft enthalten, ist dieser Begriff hier in 
seiner vollen Geltung ; und wäre er nicht ausgesprochen , so 
wäre der Grundzug der Erscheinung verschwiegen. Aristarch hätte 
daher wenigstens erklären müssen : da wendete er sich rückwärts 
mit Uebergewalt. Doch wie viel treffender wird hier die Ueber- 
gewalt selbst als thätiges Subject gesetzt , sei sie nun ganz selbst- 
ständig gedacht oder sei es die selbstständig hervorgehobene des 
Steines. So werden wir auf XQUxctl' ¥q oder ein substantivisches 
xQaxaug oder xQctxtttg geführt. Doch was wollen wir nun ver~ 
stehn'l sein (des Steines) Uebergewicht 7 oder eine (magische) 
üebergewalt? oder die Uebergewalt, d. h. die als Dämon selbst- 
ständig gedachte, gleich der Bta und dem Kqixog bei Hesiod 
und AeschyloSy der Biet und *Avay%vt\ bei Pausan. II, 4, 6, der 
"TßQig bei Pindar und Andern , um vou den Krafterscheinungeu, 
die das pandämonistische Gefühl der Griechen wie mächtige Son- 
derwesen empfand und darstellte, nur die ähnlichsten anzufüh- 
ren*? Hier meine ich mm, dieselben Momente, welche uns zur 
Annahme eines thätigen Subjects führten, sie drängen uns bei 
- gehöriger Rücksicht auf die griechische Emphndungs- und Dar* 
stellungsweise zur Wahl der letztgenannten Deutung hin. Gewiss 
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hat der Dichter nicht mit unbelebter Vorstellung bloss gedacht: 
dann trieb ihn sein Uebergewicht rückwärts. Es war ihm das 
Zurücktreibende jedenfalls eine Wunderkraft, ein Dämonisches, 
nicht anders als er es beim Wasser des Tantalos .(587) bezeich- 
net. . Dieses Dämonische möchte nun «ein anderer Mährchendich- 
ter wohl ohne Weiteres als eine Laune des Steines darstellen; 
dem Griechischen Geiste stellte sich eine solche Gewalt sofort 
als ein Sonderwesen heraus. Es ist also die überwältigende 
Obmacht gleicJisam in Person» welche den Stein zurückwirft. 
Eben dieselbe finden wir ja in der andern > St eile , XII, 1$4, die 
wir kaum irgendwie vou dieser .hier trennen können, Dort er- 
scheint die Kratäis oder Kratais offenbar als Person, und wir ■ 
erkennen, dass Odysseus, damit ihm die Skylla nicht noch öf- 
ter Gefährten entraffe , zu ihrer Bändigung den Geist der Ueber- 
wältigung, die Fee Obmacht aufrufen soll, welche jedenfalls 
mächtiger ist als Jene. Wenn diese Kratais dort 125 die Mut- 
ter der Skylla heisst, so dürfte dieser Vers um bestimmterer 
Mythologie willen erst spater hinzugefügt sein. Diess angenom- 
men, so ist zwischen beiden Stellen eine ■ Gleichheit , wie sie 
nur zu verlangen ist. Die Obmacht wirft hier den Stein zurück 
und bändigt dort die Skylla, beides überwältigend, hemmend. 
Was nun die Wortform betrifft, so unterschied Hesychios; g. v. 
hier das Appellativuni von dem Eigennamen in der andern Stelle, 
und verlangte verschiedenen Accent (I4OBECK a. a. 0. S. 199. Gött- 
ling Allg, Lehre v. Accent S, 2?1). Er sah also wenigstens in bei- 
den Stellen dasselbe Wort, und wohl nicht als zusammenge- 
setztes. Wir werden wenigstens ein Paronymon , und zwar eine 
Femininform zu xoercaiog mit Recht annehmen, wie, wenn zu 
den mythischen Masculinpersonen 'Aknaiog und 'Avtctiog Feminin- 
formen gebildet werden sollten , diese unstreitig "ÄknctXo. und 
"AvxaXg heissen würden. Da nämlich in der and. St. der Accus. 
Kqitauv gelesen wird, so accentuireu wir das Wort als Pro- 
paroxytonon , v währencl z. B. das Feminin zu "OpriQog bei Plutarch 
f O\yt\oig , Accus. Iba , lautet gleich yiiegig , löog u. a. Indessen 
dürfte die alte Weise zwar den Nominativ oxytonirt, aber den 
Accus, dabei auch doch bisweilen auf iv gebildet haben (s. Gött- 
lixg), weil einmal dieser Accus. Öfters die Eigennamen von den 
Appellativen unterschied. 

Nach diesem alten bleibt nur noch das in obiger Erklärung 
zu rechtfertigen , dass ich KoaTgfg mit ßUt y avayxq u. dergl. zu 
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- 

mm engest eilt habe, da diese Wörter doclutheils substant. ab* 
atracta sind, theils im Gebrauch als Dämonen dieselbe Form be- 
halten. Die Gleichheit der Wortart ist nun freilich nicht nach- 
zuweisen, denn, dass naaxaUg statt Kgccteuotrjg gesagt worden 
sei, lüsst sich nicht behaupten. • Ich begreife selbst nicht, wie 
Hksych. und neuerlich Passow. s. t. ein Appellativ der abstracten 
Art annehmen konnten. Es giebt diese Wortform nur Appella- 
tiren der concreten Art. Aber der Dichter mochte und konnte 
um so eher statt der Obmacht oder Bewältigung eine Bewälti- 
gerin aufstellen , weil für seinen Vers brauchbare Substantivfor- 
men dieses Stammes und Sinnes in der Sprache nicht üblich 
waren* Das Gefühl, aus dem er die attributiv persönliche Form 
schuf, war dabei ganz dasselbe, mit welchem er anderwärts die 
Substantiven &zjj 9 (toiQtt, tpoßog u. a. ohne Abänderung als Dä- 
monen fasste. 

« 

Voss zu An AT. 285. findet in der Lesart ngural* tg deo 
kräftigen Ausgang des Verses zu loben. Wir bemerken vielmehr 
die Bedenklichkeit der Elision. Mit Recht aber verwirft Fbss 
dort und zum Hyrnn. a. Demet. 202. die Beziehung des ttvng 
zum Vorhergehenden. Bei der richtigen Deutung von anoaxg, 
und des neuen Verses , als zweites Glied des Nachsatzes, ergiebt 
«ich die Interpunction* nach K^azatg von selbst. — Möge denn 
der verehrte Lobeck über diese Erklärung nicht urtheilen, es 
rolle auch mir der Stein des Sisyphos doch wieder rückwärts. 

697. Wie Dionys. v+ Haliharn, Und Pseudo - Demetrio* den 
malenden Versbau beloben, so bespricht Aristoteles Rhet. III, 
11 , 3« den Gebrauch von dvcctfqg , und citirt dabei den Vers 
nach merkwürdiger Lesart : 

aSöig in\ öansSdvdi (od. t$) xvXlvdno Xactg avatöjg. 
In dieser Form verliert der daktylische Rhythmus Etwas. ärora, 
was sich immer an ein anderes Wort auschliesst, hat mehr die 
folgernde Bedeutung (It. XXIII, 818. 820. Oo. I, 65. 106). 
Das Wort üntdov hätte nach jener Lesart die nur oben 577, 
also in dieser Interpolation, vorkommende allgemeine Bedeutung, 
welche bei Homer sonst izidov hat , bei den Neuioniern auch 
Sm&ov. Ein läag ivatifc auch II. IV, 521. Treffend übersetzt 
Seüeca, Herc. Oet. 1081 lnpis improbus. Sonst hat bei Pisda» 
Ol. &• a. O. und Theogvis der Tod, und haben bei Dionys. 
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Pzaiie* 143« die zusammenschlagenden Kyaneen das Beiwort 
dvaiörjg in solchem Sinne. — 600« Ben auffallenden Ausdruck 
xovlfi ö 9 in xQctxog oQWQei möchte man wohl gern wie Voss ver- 
stehn, und Staub umwölkte sein Antlitz, aber erlauben das die 
Worte? Freilich kann auf keinen Fall ex capite gemeint sein, 
der Staub steigt nicht vom Haupte selbst auf. Aber andrerseits 
lasst sich vom Haupte her, d. h. von der Gegend des Hauptes 
her, nur verstehen, wenn man mehr die Situation als den ein- 
fachen Wortsiii u berücksichtigt. Nämlich wenn Jemand einen 
Stein mit den Händen und Schultern sich anstemmend eine 
Höhe hinan walzt, so wird der Staub besonders von oben her 
kommen, und über seinem Kopfe aufsteigend sichtbar werden, 
weil der Stein ihn vorzüglich aufregt und alle Kraft hinaufwarts 
gerichtet ist. Leichter ergäbe sich dieser Sinn, wenn es inl 
xöoto$ hiesse (Spitz*, de fers. her. p. 91), aber es giebt keine 
Variante. 

Jetzt gilt es zunächst die Frage: wofür büsste Sisyphos? 
giebt es Sagen von seinem Vergehn und einem bestimmten Rä- 
cher? oder wie haben wir überhaupt das Bild seiner Peinigung 
aufzufassen? In, der Stelle selbst ist kein Verbrechen angegeben; 
aber der Charakter des Sisyphos ist bei den Alten sehr ruchbar, 
und giebt uns an sich eine Vermuthung über seine Schuld, Von 
Homers og xigSiaxog ykvti' avÖQav (in der freilich unächten Epi- 
sode) und Hesiods oder der Eöen Slcvtpog ctfakopqtris bis zu den 
Tragikern (Aeschylos, Euripides, Kritias) war er immer ein Typus 
schlauen Charakters, und in diesem Sinne sprichwörtlich (Xen. 
Hell. HI, 1, 8). Sein Name selbst bedeutet den Klugen, 
Schlauen (Wexxkbii b. Scrwkkck S. 321 f.). So steht er in der 
Gallerie mythischer Charakterbilder neben Prometheus, Palame- 
des und Odysseus, nur neigt sich der equivoque Begriff der 
Klugheit bei ihm mehr noch zum Schlimmen (aog>og uiv, ftcra 
novrßlag di, Arist. Poet. 18, 19). Suchen wir ihn in den 
Stammsagen, so ist er ein Sohn des Aeolos, ist der Gründer 
oder König von Korinth, und seine Geschichte war besonders 
iü den KoQiv&iaxoig des Eumelüs zu finden. Stellt er nun so 
in seinem Namen und seiner ganzen mythischen Persönlichkeit, 
das Aeolische Volk in Korinth mit seiner Schlauheit und erfind- 
samen Betriebsamkeit dar, so war sein Haften an Korinth und 
den dortigen Aeoliern kein lünderniss , dass nicht die Dichtung 
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328 Der Sisyphos- Charakter. 

sein Charakterbild als allgemein menschliches fassen und ausbil- 
den konnte. Werden doch Indiyiduen der Geschichte zu Typen ; 
wie viel mehr die Gestalten der Poesie, sei es auch die Volks- 
poesie! So ist denn auch gar wohl möglich, dass ein ethischer 
Dichter, der in einer Nekyia nicht sowohl einzelne Frevler we- 
gen individueller Verbrechen, als vielmehr allgemeine Repräsen- 
tanten der menschlichen Hauptsünden leiden lassen wollte , ge- 
rade den Sisyphos ohne Weiteres aus der Sage entnahm, um 
die Sünde und Pein des Menschenverstandes darzustellen. Dann 
haben wir die Schuld des Sisyphos nicht in einem einzelnen 
Vergehn zu suchen , sondern es ist seiu Charakter überhaupt, 
welcher büsst. 

Diese vorläufigen Muthmassungen habe ich vorausgeschickt, 
um die mythischen Angaben darauf anzusehen , ob sie uns den 
Korinthischen Sisyphos zeigen, wie er üm bestimmten Frevels 
willen von einem bestimmten Rächer zum Steinwälzen verdammt 
wird, oder ob zwischen seiner Geschichte und der unterweltli- 
chen Strasse kein oder dooh nur ein mythographlsch erzwunge- 
ner Zusammenhang gegeben sei, so dass wir geneigt sein müs- 
sen , im Steinwälzer das allgemeine Bild büssender Menschen- 
natur zu erkennen. 4 Es haben uns zwei Gelehrte hier vorgear- 
beitet, Völcker in der MythoL des Japet, Geschlechts S. 24 1 f. 
vgl. mit S. 49 u. 119 fi. und Welokbr früher in Schwencks 
Eiym. mytlu Andeut, S. 320—25, dann etwas anders in Aesch. 
Trüog* S. 550 — 63- Völcker scheint mir in seiner Deutung der 
' Geschichte des Sisyphos als Veransohaulichung des Handels und 
Seelebens im alten Korinth, so wie in der des Homerischen 
Prädikats nigdicxog auf den gewinnsüchtigen und schlau über« 
vorteilenden Kaufmann dem Charakter eine unwichtige Beschrän- 
kung zu geben , und deshalb auch im zu sohrpffen Uebergang 
auf den allgemeinern Sinn des Steinwälzens zu kommen. Der 
Korinthische xirfarqg, der als solcher die Isthmien zur Ehre der 
Meergötter gründet, aber auch die Felsenquelle Peirene findet, 
und viele Söhne als Colonisten aussendet , dessen vermeintliches 
Grab endlich im mystischen Zeitalter nach Homer das geheimge- 
haltene Heilspfand der Stadt wurde (Lobeck Aglaoph. 284), er be- 
deutet so -Wenig bloss Handel und Seefahrt als die Aeolier, die 
er reprasentirt, bloss daiin ihre Schlauheit und Betriebsamkeit 
offenbarten. Dieser Volksstamm hatte in. seinen Sagen seinen 
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eigenen besonders, in Korinth entwickelten Charakter zu einem 

r 

Heros und Stammvater gemacht. Die so gedichtete Person be- 
wahrte in jenen Sagen gewiss ihren Namen durch kluge und 
schlaue Streiche in grösserer Zahl, als wir aus den Resten der 
Mythographen kennen. 

Die uns vorliegenden Angaben verknüpfen nun gewisse Be- 
weise von Klugheit mit der unterweltlichen Strafe ; dies geschieht 
aber offenbar durch Verklitterung. Hören wir Welcker vorzüg- 
lich an der erstem Stelle S. 323 f. (wobei ich Einiges kürze, 
aber auch ergänze): 



„Pherekydes (im Schol. u. b. Eustath. zu II. Vi, 155«) hat 
uns eine Sage bewahrt, so volksinassig wie eine in der Brüder 
Grimm Sammlungen steht, und voll guter Laune« ' — Er er- 
zählt: Zeus hatte einst dem Pluss Asopos seine Tochter Aegina 
entführt (Müll. Aegin. 10) und kam durch Korinth. Asopos * 
forscht nach, und Sisyphos der Listige (t£^v^) zeigt ihm den 
Räuber an. Darüber wird Zeus so zornig, dass er ihm den Tod 
über den Hals schickt. Doch Sisyphos sieht sich die Gelegen- 
heit ab, diesen mit starken Banden zu fesseln, und es kann nun 
Niemand sterben. (So bannt Spielhanse], wie der heilige Petrus 
ihn will abholen lassen, den Tod, dass sieben Jahre lang kein 
Mensch mehr stirbt.) Nun kommt Ares (nicht Hades), macht 
den Tod frei und überliefert ihm den Sisyphos. Dieser aber 
tragt seinem Weibe Merope (der Tochter des Atlas, d. h. dein 
duldenden Menschenkinde) auf, ihn nicht zu beerdigen und keine 
Todtenspenden nachzusenden (ftq nipnsiv, Schol. b. Bekkbr, 
und das. zu Sora, Phil, 625). Als dieses dann unterbleibt, 
und Aidoneus es inne wird, verklagt Sisyphos bei ihm sein 
Weib und bittet um Erlaubniss wieder hinaufzureisen , um sie 
zu züchtigen (und wahrscheinlich sie mitzubringen, wodurch Ha- 
des, nach der Beute lüstern, eigentlich überlistet wird). So 
entkommt Sisyphos wieder nach Korinth, kehrt aber nicht wie- 
der zurück. Daher singt auch Theogkis 703. Bekk. (503 

micky. \x 

ovd' tl catpQOiSvvriv filv fyotg *Paßaiictv{h)OQ avrov 9 

nUlova d' itösltig ZiGvqxxv AioXiöw, 
o$ te xtxl l£ 'Atötm nolvföQÜyGiv avrjtöev, 

nücctg IleQötyoVTjv acfit/A/o*0t loyotg, 
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und 711 f. «U' «<?« xal xiitev italiv qfAvtf« 2foüoj>©c ?oois 'E s 
9>ao$ iJ&Uov <?9^<rt BolvyQoüvvais." — An dies» Mährchen ist 
nun beim Schol. d. IL die Strafe in der Unterwelt noch ange- 
fügt. Erst im spätem Alter, heisst es, sei er zum Hades ge- 
kommen und nun genöthigt worden, den Stein zu wälzen^ damit 
er nicht wieder entliefe. Diess ist, wie gesagt, eine Verklitte- 
rung. JVelcher bemerkt ganz richtig: „Diess war nicht die 
rechte Art Jemanden festzubannen; die auferlegte Arbeit konnte 
nur die Lust zum Entfliehen vergrossern , ohne dass sie es er- 
schwerte." Nicht anders nun verhält es sich ohne Zweifel mit 
den andern Angaben, in denen Zeus den Sisyphos gleich selbst 

, wegen jener dem Asopos gemachten Anzeige zum Steinwälzen 
Verdammt, bei Paus. II, 5. ApollcH). 1, 9, 8. (Seryius ad Aev. 

• VI) 616. drückt mit deorum consiiia homiuibus publicavit das- 
selbe nach allgemeinerer Fassung aus.) Auch die Variation im 
Schol. zu II. I, 180. kann ich gleich wie Welcher nicht für ur- 
sprünglicher ansehen. ' Es ist dieses alles spätere Combination; 
man hat namentlich einen Conflict, in den Sisyphos nach ganz 
für sich entstandener Sage mit dem höchsten Gotte gekommen 
war, willkührlich mit der durch die Nekyia bekannt gewordenen 
Strafe in der Unterwelt verknüpft. So haben wir also in der 
ächten Sage weder eine besondere Schuld noch einen Rächer 
gefumteq , der das Steinwälzen verhangt hätte." 

Das hier gefundene Ergebniss ist ein etwas anderes als bei 
Tityos und Tantal os , in so fern die Sagen von diesen eine be- 
stimmte, der Strafe adäquate Versündigung im Leben nachwie- 
sen, ^ und wir "nur die Versetzung der Qual in die Unterwelt x 
einem ethischen Nekyieu-Dichter beizulegen bewogen wurden. Der- 
selbe Dichter hat den Sisyphos mit etwas verschiedener Willkür, 
aber ganz in demselben Sinne und Geiste als typischen Sünder 
aus der Sage entnommen und als typischen Büsser in der Un- 
terwelt gezeichnet. Folgen wir denn 'auch hier dem sinnigen 
Welckek Trilog. S. 550 f. u. b. Schwemck S. 322, wenn auch 
mit Modifikationen. Thun wir die Augen auf und erkennen, 
wie der tiefsinnige Dichter dieser Strafbilder die frevelnde Men- 
schennatur in ihrer Sünden eigener Pein darstellt. Tityos, d. i. 
der Lüstling, .welchem der Geyer (die iunere Gier selbst) die 
Leber, den Sitz der Begierde, nagt; und Tantalos, der im 
Hebern 1 uss schwelgende, welchem alle Genüsse nur als Täu- 
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schlingen vorübergehen und niemals den gesteigerten Durst stil- 
len: sie veranschaulichen die verschiedenen Fehler gelbst mit 
der aus ihnen hervorgehenden, mit ihnen gegebenen Pein. Die 
Sünde als die Selbst cjualerin ist in ihnen zu schauen. Dabei 
hat jener Dichter beim Tityos den Frevel an einer Gottheit nicht 
sowohl um der mythischen Erklärung willen erwähnt, sondern 
zur Charakteristik der Lust , welche nach dem Heiligen greift. 
Bei den beiden übrigen ist keine solche Angabe hinzugefügt, weil 
die Darstellung sie nicht verlangt, ja kaum irgend zulässt. Wie 
nun Tityos die Pein der keine Schranke und kein Maass ach- 
tenden Lust, die vßQig der Gier darstellt, Tantalos die selbst 
geschaffene Qual der wahre Befriedigung nie erreichenden, son- 
dern immer nur greifenden Schwelgerei: so ist im stein wälzen- 
den Sisyphos die dem Frevel gleichartige Strafe des maasslos 
anstrebenden Menschengeistes abgebildet. Wie yer Sisyphos- 
Charakter keine dem Menschengeist gesetzten Grenzen uud> 
Schranken anerkennt, sondern mit selbststarkem, nie unterwür- % 
figem Kraftgefiihl auch in das von der Gottheit Verborgene oder 
Verwehrte einzudringen, dem von ihr Auferlegten zu entfliehen 
unternimmt: so muss er dieses maasslose Anstreben hier in der 
Unterwelt durch immerwährendes und eben darum immer ver- 
gebliches Anstreben büssen. Auch hier also ist es die homöo- 
pathische Pein, welche der Sünde selbst einwohnt. Der, wel- 
cher sündlicher Weise endlos strebte , muss eben endlos streben. 
Dieses scheint mir der Sinn dieses Typus zu sein. Ganz un- 
streitig richtig verglichen VÖlcher und TVelcker den Sisyphos 
mit dein Prometheus; beide sind Typen des Menschengeistes, 
nur dass im Prometheus der Meuschengeist als (titanische) ür- 
kraft in der Urfehde bis zum UrVertrag mit der weltordnenden 
Macht dargestellt ist (s. Dkoysen Vebers. d. Aezchyl* II, 210), 
wogegen Sisyphos als Typus der vßqig des Menschengeistes in 
der unter den Göttern stehenden Welt erscheint. Andrerseils 
kann ich jenen Gelehrten in ihren Auslegungen des Straf bil des 
im einzelnen nicht beistimmen. Weder weiss ich im Steinwäl- 
zer das menschliche Geschlecht in seiner Eitelkeit, als ringend 
nach Eitlem und Werthlosen zu erkennen (nach Solcher S. 242.) 
noch glaube ich sind die einzelnen Züge (das Wälzen zur Höhe 
u. das Zurückfallen) so auszudeuten, dass darin der Menschengeist 
„in seinem Ringen nach dem verwehrten Gipfel der Erkenntnis 
zu finden wäre,, wie er vermeintlich im Begriff die Höhe z 
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erreichen, welche seinem schwachen Auge den Himmel selbst zu 
berühren schiene , plötzlich unaufhaltsam in die Tiefe des Irdischen 
zurückgeworfen werde." Diese Metapher der Höhe und dieser 
Gegensatz des Irdischen und Himmlischen, ja die Erkennmiss 
selbst als alleiniges Ziel des frevelhaften Anstrebens, Alles die- 
ses sind Gedanken, die ich in einem antiken Mythus nicht suchen 
mag. Der Cotpog oder <7o<pt£o/x6VOg der Griechen, der sapiens 
der Römer hat nicht bloss Erkenntniss, sondern übt auch praktische 
Klugheit, so dass die Idee eines Faust dem Alterthum fremd 
genannt werden darf. In dem Bilde der Strafe liegt nur die 
Pein des immerwährenden und vergeblichen Anstrebens, und da« 
von unterscheiden wir die Vorstellung der Schuld, welche wir 
zu mehr ethischem Sinne und allgemeiner als ein frevelhaftes 
Anstreben der Klugheit gegen die von der Gottheit gesetzten 
Grenzen denken. Hierzu stimmen auch die mythischen Anga- 
ben, ßisyphos hat einmal den höchsten Gott in seiner Ver- 
hüllung erspähet und verrathen, und hat ein andermal durch 
List selbst den Tod gefesselt, ja ist aus der Unterwelt wieder 
entkommen. Insofern uns der kühne Schiffer im Sisyphos er- 
scheinen darf, können wir als einen Frevel des Menschengeistes 
auch das Ueb erschreiten des Meeres, einer Naturgrenze, auffuhren: 
Nequidquain deus abscidit, — si tarnen impiae non tangenda 
rates transiliunt vada, Hör. Carm. 1, 3, 21* . Als unbekannt 
mit dein Wagniss der Sohifffahrt schildert Hesiod W. 234 f. die 
Gerechten und Gesegneten, Völcker, der S^ 52« hiervon spricht, 
hatte bei seiner Auffassung' des Sisyphos gerade diesen 'frevel 
hervorheben müssen.' 

i 

Aus der dargelegten typischen Bedeuturig der Strafen des 
Tityos, Tantalos und Sisyphos ergiebt sich von selbst, dass man 
bisher untreffend und schief geurtheilt hat, Homer lasse in der 
Nekyia solche, und eben nur solche Frevler mit ausgesuchten 
Qualen gepeinigt werden, welche sich an des höchsten Zeus eig- 
ner Person vergangen hätten (Voss Antisymb. I. 203 f.)- 
erschien Zeus als ein Sultan, der mit selbstischer Gerechtigkeit 
nur die Vergehn gegen seine hohe Person ahndete , und nicht 
den ünfrommen Sinn als solchen. So hat der Verfasser der 
Diaskeue oder ihrer Quelle seine Strafbilder auf keine Weise 
gedacht. Indem er die schrankenlose und auch das Höchste und 
Heiligste antastende Begierde , die durch die Gewährung der 

« 
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reichsten Fülle doch nie befriedigte Genusssucht , die endlos 
strebende Klugheit und^ Betriebsamkeit in der ihnen eigenen Pein 
darstellen, und damit Typen der menschlichen Grundtriebe in 
ihrer ganz fessel- und maasslosen Argheit gab, dachte er, in so 
weit ihm bei diesen Gestalten der vßgig eine beleidigte Macht 
vor der Seele stand, an die Gottheit im Allgemeinen und an das 
ewige Gesetz , welches den Menschen dieser unterwarf und in 
dieser Unterwerfung das Maass Für alle Wünsche und Triebe 
finden hiess. Wird Zeus dabei als verletzt genannt, so bezeich- 
net er, der höchste Gott, die schlimmste Nichtachtung jenes 

« 

Gesetzes. 

Zu den Bussern , welche eine gottlose vßgtg und Argheit 
der Menschentriebe darstellen, kamen weiter andere, welche für 
Frevel in menschlichen Verhältnissen die Strafe litten. Wir 
nehmen bei ihnen die Abstufungen der antiken Sittenlehre wahr *). 
. Zunächst nämlich scheint Ixion hinzugekommen zu sein. Kr 
hatte erst -seinen .Schwiegervater, der das schuldige und ver- 
sprochene Brautgeld bei ihm abholen wollte , heimtückisch um- 
gebracht, und also in Einer Person einen Verwandten und einen 
Gast gemordet (der erste Mörder); er hatte sodann, da Zeus 
ihn als Schutzflehenden angenommen, gereinigt, und an seinem 
Tisch mit Ambrosia bewirthet (der Ztvg Uev^Ctog und £emo£ 
erscheint hier selbst als Wirth, ig ov 9 um mit II. XVI, 574. 
und Hes. Schild, 11. zu sprechen, ixhtvasv 'ZJ/wv), in arger 
Gier nach seines hohen Wirthes und Wohlthäters Weib getraoh- 
tet. So wurde er , der unverbesserliche Frevler an aller Treue, 
von Zeus verdammt, mit Händen und Füssen an ein Rad ge- 
spannt unaufhörlich umgedreht zu werden. S. Welcher Trilog. 
S..647. — 50. welcher den Namen als gleichbedeutend mit wcl- 
xr\g nimmt, und über die Form der Strafe gewiss richtig be- 
merkt : „Das Rad scheint als Bild des Unstäten , Unzuverlässigen, 
hier wie bei den Bildern der Tyche, genommen worden zu sein." 
Jedenfalls erkennen wir, dass Ixion als der treu- und ruchlose^ 
ja nach der Sage als der erste Mörder (Aesch. Eum. 688 oder 
718. Pihd. Pyth. II, 82 oder 58) gefasst wurde, der auch, zu- 
erst im Hause des Gottes Entsündigung gesucht haben sollte, 



*) Aesch. Eum. 260. v &eov rj £ivov xiv aosßcap 9 r} xoxiag tpUovg. 
Vgl. das. 616 oder 535. 
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find sie 'gefunden hatte, ja ungeachtet seiner frühem Schuld zu 
reichem Glück gelangt war und es ungestört genossen haben 
würde , wenn er [nicht von Neuem gefrevelt hätte. S. auch 0. 
Mueixkr zu Aesch. Eum. S. 137 f. Dieses Ganze erscheint als 
die Erfindung eines religiösen Dichters , der -den Dienst des Ztv$ 
IxsTtjaiog und Kct&aQOtog empfehlen wollte. Schwieriger ja un- 
lösbar ist die Frage, wie die Donalden , die ihre Bräutigame 
ermordet, mit der Strafe, ein leckes Fass zu füllen in die Un- 
terwelt kamen , wenn nämlich dieses Schöpfen in das lecke Fass 
ursprünglich die Bedeutung hatte, welche alte und neuere My- 
thplogen darin finden. Sonst würde der frevelhafte MorÜ der 
Ehegatten wohl nach antikem Sinne bestraft erscheinen : Aesch. 
JEuni. 208 — 10. (Denselben Charakter des Endlosen und Ver- 
geblichen hat die Pein und Noth des Oknos , den aber, nur die 
Laune des Komikers Khatinos (Suid. oder Phot. s. ovov noxai) 
oder des Malers Polygnotos (Paus. X, 29, 2) aus der Jonischen 
Volkssage in die Unterwelt versetzt zu haben scheint: Pkofert. 
IV, 3, 21. Pliw. H. N. 35, 4.). Die Nekyia des Polygnotos 
zeigte sonst noch als Gestrafte theils Frevler an ihren Eltern 
theils Tempelräuber und Solche, die sich an den Eleusiiiischen 

Weihen vergangen (Paus. X, 28, 4; 31 g. E.)» 

♦ 

Zum Schluss der langen • Erörterung ist nur nochmals zü 
wiederholen, dass auch jene drei Büsser der Homerischen Nekyia, 
und namentlich Sisyphoa mit seinem Schweiss schwerlich in einer 
Zeit gedacht werden konnten , wo die Vorstellung von der Nich- 
tigkeit der Psychen obwaltete. Es ist ein Anderes, wenn das 
den Seelen der Verstorbenen beigemessene Substantielle sich wie- 
derum in der Volksvorstellung oder dichterischen Darstellung 
körperlich artet; eben die, Annahme des Substantiellem muss 
doch vorhanden sein, wenn die Idee solcher Strafen ent- 
stehn soll. 

601 ff. Wir kommen zum Schattenbilde des Herakles» 
Wir werden finden, dass dasselbe von dem Dichter, aus des- 
sen Nekyia es eigentlich entnommen wurde, in derselben Art 
wie oben die des Minos und Orion gefasst war, d. h< ganz als 
das gespenstische Nachbild des Lebenden. Dieser Fassung ge- 
hört die Schilderung bis zum 614. Verse an. Um nun aber die- 
ses Bild in die Homerische Nekyia einzuflechten , und von ihm 

» 

- 
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als dein letzten der Interpolation die Erzählung anf den Odysseus 
zurückzulenken , würde vom Interpolator selbst das gespensti- 
sche Eidolon sprechend eingefdhrt und die Stelle 615 — 627 
noch, dazwischengesetzt. Ausserdem sind die Verse 602 — 4 
noch besonders zu betrachten. 

* • * 

602 — 4. zXSmXov • avtog 61 u. s. w. Die gauze Stelle vom 
Herakles vornehmlich aber diese Verse von seiner Unsterblich- 
keit und Vermählung mit Hebe waren besonders Grund für 
Aristarch und andere Kritiker mit ihm, die grosse Diaskeue in 
der Nekyia anzunehmen. Ihre Beweisgründe sind im Schol, zu 
385. und 603. bei Eustath. zu 600. und in dem Schol. A. bei 
II. XVIII, 117. angegeben. Sie treffen meistens nur die Verse 
602 -r 4. Erstens lasse Homer den Herakles ja in jener St. 
der Ilias sterben , und wisse also Nichts von dessen Unsterblich- 
keit. Zweitens sei dem Dichter die Dreitheilung in nöcaXov, 
amfia und tyvpj unbekannt. Drittens erscheine Hebe in der Ilias 
als Jungfrau (vgl. die Schol. zu II. IV, 1. und V, 904). 
Viertens sei die beschriebene Rüstung des Herakles hier auffal- 
lend. Endlich .weiche der Erzähler von Hoiner ab, indem He- 
rakles den Odyss. erkenne ohne Blut getrunken zu haben. Hier- 
von lässt ein Gegner in dem erstgenannten Schol. nur die drei 
ersten Gründe gelten, und beschränkt sich darauf, die zwei Verse 
tXöooXov und xionstai iv ftctklrig als unächt zu verwerfen. Den 
dritten, TtaTSa Jwg, fand dieser Kritiker offenbar in Seinem Texte 
gar nicht; sonst würde er nicht rovg dvo Cxt%ovg sondern rot/£ 
rosig gesagt, und auch den dritten durch das Anfangswort be- 
zeichnet haben. 

Was haben wir jetzt nach besonnenem Urtheil von diesem 
kritischen Streite zu halten? Zuerst, meine ich, sind wir durch 
die Weglassung jenes dritten Verses in der Bemerkung des Aristar- 
chischen Gegners und durch Vergleichung von Hcsions Theog* 
962. völlig zu der Annahme berechtigt, dass eben dieser Vers 
erst spät, und nirgends andersher als aus Hesiod beigeschrieben 
worden sei. Derselbe fehlt in 2. Wien, (im Hamb/ nicht) , und 
war im Harlej. anfangs ausgelassen. Hieran knüpft sich eine 
andere Folgeruns. Der Harlej* Scholiast hat in dieser Gegend 
folgendes Scholion , das nur eben Porson zum 604. Verse setzte ; 
Tovxov vno 'Ovonaxoltov nmoirje&eti cpctctv. fökTjvcci iL 

* m 
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"Evmi 6s ov vqv olvo%6ov "Hßriv , dkka rrfv iavrov avÖQttav. 
Mag nun vielleicht auch ein später Scholienschreiber , die zu der 
Stelle überlieferte Athetese nur auf jenen, aus Hesiod beige- 
schriebenen Vers bezogen haben, weil er gerade diesen in mehreren 
Ausgaben gar nicht fand (die Alexandrinische Kritikern wussten ent- 
weder Ton dem Verse gar nichts oder sie Hessen ihn ohne wei- 
teres weg): genug unmöglich ist es zu glauben, dass jene Ueber- 
Jieferung vom Onomakritos ursprünglich auf jenen Vers gelau- 
tet habe, der mit dem Torhergehenden eng verbunden ist, der 
im Hesiod steht und da seine feste Stelle hat. Denn es ist 

t a 

zwar ohne Zweifel statt neTtoirja&ai mit Lobeck. Aglaoph. p. 333« 
ifMSizotrja&ai zu lesen, aber bei xovzov werden wir gewiss rieh*- 
tig tov t otiov ergänzen, oder doch überhaupt die Nachricht auf 
die Verse zu beziehen haben, welche von der Unsterblichkeit 
des Herakles sprechen. Darauf führt uns überdiess die folgende 
Einrede ("Ewos de — ) , in der nicht der Vers itctZtia Aio$ , son- 
dern die beiden vorhergehenden gegen das von der Hebe der 
Ilias hergenommene Argument vertheidigt werden» 

Wir sind durch das neulich von Üitschl entdeckte und 
(obwohl mit so manchen unzulässigen Folgerungen und unhalt- 
baren Annahmen) ausgelegte Plauünische Scholion *) jetzt berich- 
tet, dass eben Onomakritos vom Peisistratos mit drei Andern 
gebraucht worden sei, um die Homerischen Gedichte zu sam- 
meln und für Leser bequemer zu redigiren. Mit dieser Nach- 
richt, deren Ueberlieferung ich muthmasslich auf den Asklepia- 
des von MyrUia zurückführe **) , verknüpfen wir in guter Zu- 



*) Die Alexandrinische BibliotJicJc unter den ersten PtolemaeerUj und 

die Sammlung der Homerischen Gedichte durch Pisistratus , nach 

Anleitung eines Plautinischen Scholions. Von Fribdr. . RitschI. 

Breslau 1838. > - 

* ■ 

**) Suidas: 'OQ<ptve, KooTUividtvtf, inonoioq* ov TlBiGUftouicp cw- 
f tveti ro3 tvodwa 'Aaxlnmddrjs qprjalv iv tü5 £xrg> ßtßUa) xaw Toffft- 
uati*mv. Dass der Asklepiadea aus MyrUia gemeint sei, zeigt die Vita 
Arati pv 429. Buhl. Er scheint es gewesen zn sein, der zuerst die 
wissenschaftliche Grammatik nach ihrer Geschichte umfasste, und die 
erste actus oder ihre Anfängein die durch Peisistratos veranstaltete 
> Redaction der Homerischen und anderer alten Gedichte setzte. So 
wurde durch ihn die Sammlung des Peisistratos ruchbarer. Uebrigeus 
finden wir in Bau. Anecd, 729., wo jedenfalls Qectytvovs statt Gso- 

» « 
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versieht die Angabe in uns« Scholien von jenen zwei durch 
OxomakmtoS eingeschobenen Versen. Er hat diese Diaskeue 
angebracht eben indem er im Auftrage des Peisistratos die Re- 
daktion der Homerischen Gedichte besorgte} und wenn diess die 
einsige Interpolation ist, welche ihm ausdrücklich zugeschrieben 
wird, so wissen wir, das« wo Peisistratos als Tnterpolator ge- 
nannt wird, Onomakritos der Tollsiehende gewesen ist. Sol- 
cher Angaben liegen uns auch nur wenige vor: von der ganzen 
10. Rhapsodie der Ilias sagt es Euatathioa, vom 631. Verse die- 
ser Nekyia ein Megarischer Schriftsteller bei Plutarch^ und ein 
anderer desselben Staates von dem Elogium Athens II. II, 546 
ff. bei Diogenes von Laerte, wenn Ritschx S. 64 f. das lücken- 
hafte Zeugiiiss richtig ergänzt. Nun Hesse sich die Zahl dieser 
Interpolationen muthmasslich vergrößern. Es könnte das statt- 
gefunden haben, was Ritschl in jener Schrift annimmt , es könnte 
den Alexandrinischen Kritikern die Attische Redaction als Vor- 
aussetzung im Sinne gelegen haben, ohne dass sie den Peisi- 
stratos und seine Gehülfen ausdrücklich genannt hätten, wenn 
man sie nämlich in ihrer speciellen Kritik mit einer Vulgate ver- 
fahren sähe, der sie Achtung erwiesen, und wenn sie andrer- 
seits bei ihren Annahmen geschehener Diaskeue irgend auf einen 
gemeinsamen Ursprung dieser Interpolationen hindeuteten. Dann 
würden wir, auch ohne dass der Name eines Onomakritos ver- 
lautete, doch mit Recht unter dem verrautheten oder entschie- 
den behaupteten Diaskeuasten Jenen verstehn. Dem ist aber 
nicht so: es fehlen alle Spuren einer solchen stillschweigenden 
Anerkennung einer bestimmten ehemaligen Redaction *). Bei 



yivovg zu lesen ist, vielmehr den Theagenes, der die erste (allego- 
rische) Auslegung Homers schrieb, den ersten Grammatiker genannt, 
and dieser war älter. 

♦) Ritscrx hat ersdich nicht beachtet, dass die Erwäl nnng einer alt- 
überlieferten vulgata in den Schal, ganz fehlt, indem ij xo**j} dvd- 
yrssffif bedeutet die gemein giltige Lesung der Gedichte nach Accent, 
Quantität, Spiritus und Interpunction , also nach Dingen, welche 
altersher gar nicht überliefert Waren, noch sein konnten, dass dage- 
gen die als %oival , nowdtfoai, elxcuoztQai bezeichneten Aufgaben 
immer den gapicorloatf und besonders den Aristarchischen entgegen- 
gesetzt werden, d. h. minder genau abgefasat sind. Sodann hat er, 
worauf es uns besonders ankommt , nicht in Anschlag gebracht , dass 
es bei Verwerfung n nächter Verse immer heisft, Sieextvctoi **g 
Nitssch. Odyis. Bd. III. Y 
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» 

ihrer speciellen Kritik unterscheiden die Stimme^ in den Scho- 
lien durchaus nur gute und sorgfältige Ausgaben oder Exem- 
plare in der Mehrzahl von schlechten und ungenauen , und, "was 
uns hier "zunächst angeht, in den so zahlreichen Anmerkungen 
über unächte Verse wird jede einzelne Interpolation als ein ganz 
individuelles Factum betrachtet , und spricht sich vielmehr die 
Ansicht aus, dass durchaus au verschiedenen Orten und Zeiten 
hier Der an dieser, dort jener an einer andern Stelle die ächte 
Gestalt der Gedichte durch Einschiebsel entstellt habe« Sonach 
fehlt uns alle Basis , um auch nur bei einem Theile der Atlie- 
tesen in der Seele des obelisirenden Kritikers die stillschwei- 
gende Meinung von Okomakritos als dem Diaskeuasten zu ver- 
muthen. Wenn dieses Verhalten der kritischen Scholien uns 
überhaupt zu der Meinung treibt, dass die Attische Redaction 
den Alexandrinern nur als eine vielleicht sehr verbreitete neben 
mehreren andern theils eben so alten theile noch, altern gegolten 
habe: so muss derselbe Unistand uns auch abhalten, mit unse- 
rer Vermuthung von durch Onomakritos geschehenen Interpola- 
tionen keck über das Bezeugte oder die Annahme der Alten hin- 
auszugehn. Was hier erlaubt ist, beschrankt sich auf eine be- 
scheidene Folgerung aus jenen Annahmen. Ist die Meinung über- 
liefert, dass Owomaxäitos im Auftrage des Peisistratos einige 
Stellen für Attisches Interesse eingefügt habe , so mögen wir 
solchen Verdacht auf andere von gleichem Charakter ausdehnen, 
wie oben bei 320 — 324 geschehn ist (s. jedoch besonders S. 254* 
den Schluss der Anmerk.) ; nur muss immer auch innerer Grund 
vorhanden sein. ' Anderer Art ist nun unsere Stelle, wo gerade 
Obtomakritos als Diaskeuast genannt ist Wir deuten sein Mo- 
tiv alsein religiöses, wie es ihm, dem priesterlichen Dichter, 
dem Orphiker ähnlich sieht; aber so sehr dieser sein Charakter 
uns auch geneigt machen kann, ihm Interpolationen dieser Art 
noch mehrere zuzutraun , und namentlich etwa die Fassung der 
Stellen vom Todtenopfer und die Strafbilder des Tityos u, s. w. 
ihm anzurechnen, die beglaubigten Zeitverheitnisse untj. Um- 
stände, unter denen er seinen Auftrag ausführte, und d»$ vor- 
liegende Charakter der Homerischen Gedichte selbst müssen uns 
Ton solcher Meinung zurückhalten« Der merkwürdige Umstand, 

ayvoijcag oder ähnlich. Genug es kann die Attische RedactLofc den 
Alexandnnischen Kritikern nur als Eine, wohl besonders verbreitete, 
neben andern gegolten haben. 

* 
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dass es gerade die Orphiker, Onomakritos, Zopyroa und Or- 
pheus von Kroton waren, welche dem Peisistratos in der Zeit, 
da unter der Begünstigung deg aus dem eröffneten Aegypten 
kommenden Papiers die ersten Bibliotheken entstanden, für seine 
Bibliothek die altern Dichter redigirten, er wird zu einem Zeug- 
nis» von der längst vorher consistenten Gestalt der Homerischen 
Gedichte. Denn hatten jene Orphiker wie Neigung so auch 
freiere Hand gehabt, Ihren religiösen Glauben durch Diaskeue 
in den Homer zu bringen, so würden wir die Apotheose der 
Heroen, die religiöse Sühne der Mörder, begeisterte Seher (Kas- 
sandra) , chthonische Götter im Homer finden , und nicht ihn 
nach seinem von aller Mystik fernen Glauben und Cultus von 
Hesiod und den Verfassern der Aethiopk^ der Kyprien vu s. w. 
unterscheiden können. Aber eben Homer in fester Gestalt war 
schon zu alt und zu verbreitet, als sie ibn redigirten. Nach 
der Chronologie des Onomakritos , der noch bald nach Ol« 78, 
4 = 485. mit den Peisistratiden zum Xerxea ging, geschah die 
Sammlung der Bibliothek in der 3* Tyrannis des Peisistratos, 
um 530, und in dieser selben Zeit schrieb Hifponax schon seine 
Homerischen Parodien (Athen. XV. 698 C), und schon früher 
hatte Theagenes v. Rh&gioit seine allegorischen Deutungen der 
Homerischen Götter edirt. In solcher Zeit, da der Nationaleren- 
ter Homer schon in altem Besitz war, konnte es jenen Redacto- 
ren nicht einfallen, ihn mit Willkür zu behandeln ; wo sie sich 
aber so Etwas erlaubt hatten , wurde es ruchbar durch die Vei* 
gleichung der verbreitete« Attischen Exemplare und der ihnen 
folgenden Rhapsoden mit andern. Nun *ist es freilich sehr mög- 
lich , dass in den mehr als 200 Jahren , welche zwischen der 
Bibliothek des Peisistratos und dem ersten Ptolemaios liegen , so~ 
manche Attische Interpolationen zu viel Aufnahme gefunden hat- 
ten, als dass sie noch von Onomakäitos her mit festerem Glau- 
ben hatten datirt werden können; allein, hatte es nicht Exem- 
plare anderer Redaction gegeben, so würde von dergleichen gar 
kein* Kunde vorhanden sein. Und jedenfalls sind , wh* jetzt 
ausser Stand das, was der Attischen Redaction angehört, noch 
durch Divination über die Zeugnisse hinaus herauszufinden, da' 
die Motive zur Interpolation, «. B. der grossen in der Nekyia, 
nicht in Attika allein vorhanden sondern ganz Griechenland ge- 
mein und schon weit alter waren. Wir beschranken uns dem- 
nach auf folgende Annahme. ' ' * * ' T| 

i 
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Ovomakhitos hat in die schon altere Interpolation , weiche 
auch den Herakles als gespenstisches pidolon in die Nekyia g«- 
bracht hatte, wiederum noch die 2 Verse von dessen Apotheose 
eingefügt • der 8. kam aus Hesiod dazu. Was hat » er aber mit 
seiner Unterscheidung tlömkov tcitoe dl — gemeint? ist es eine 
solche, die dem, was Homer anderwärts» vom Herakles sagt* 
oder seiner Vorstellung vom Wesen der Psychen widerspricht*? 
ist es im Besondern eine Dreitheilung von tUtoXov, ooSn« und 
i/n>Xi|\ wie die Aristarcheier sie hier .fandest? >. — .Zur Entschei- 
dung dieser Fragen haben wir uns zuerst die BhtwickeUing des 
Glaubens an die Unsterblichheit der Heroen zu Vergegenwärtigen. 
Die Jjääs, hat davon noch gar keiiie Spür; Vielmehr weiss Zeus 
selbst für seinen Sohn Sarpedon Nichts weiter zu thun, als dass 
er seinen Leichnam zur sorgsamem, Bestattung, m » die Heimath 
schaffen lässt (XVI, 674 £). Päse Ganyinedes* der Troische 
Prinz, von det Erde weg zum Olymp entführt ist, gehört »einer 
besondern Vorstellung an; es ist dies e" ine i wundergläubige Deu- 
tung und : Darstellung des Verschwindens (XX, 233 — 36. V- 
266)5 indessen jedenfalls kam er bei Leibes Leben an den Göt- 
tern. In der Odyssee findet sich erstlich der >mit Ganymedes 
analoge Fall , des Kleitos (XV, .260 £). Sodann, ist Ino, das ein- 
zige Beispiel sonst im Homer, aus einer Sterblichen eine epi- 
chthonischa Meergöttin geworden (V, 334 f.), natürlich ohne den 
leiblichen Tod erlitten zu haben. So kommen wir zu den eigent- 
lichen Heroen. Nach der- in mancher Beziehung nicht unbedenk- 
lichen Stelle IV, 661 ff. soll doch JMenelaos als Eidam der Got- 
ter eben wie er ist ohne zu sterben nach Elision kommen« Also 
immer die Unsterblichkeit ohne Trennung , der Seele vom Kor- 
per; wie denn Odysseus bei der Kalypao hatte nUsterbfich leben 
können , wenn er nicht sie mitsammt der verheissenen Ambrosia 
verschmähet hätte (V, 136). Diese selbe i Vorstellung , nur un- 
wesentlich verändert, hielt Abktinos fest, wenn.1 er nach Pfokloa 
in seiner Aethiopis sang, wie ThetU den Leictuwm ihres Achill 
dem Scheiterhaufen entrafft, und ihn als ■ « unsterblichen Heros 
nach Leuka versetzt habe« Giebt diess das eigene Wunder des 
wiederbelebten Körpers (die ipvffl wich erst bei der Verbren- 
nung aus demselben) r immer doch ist eben dieser : als rzum un- 
sterblichen Fortleben erforderlich «gadacht.. .Noqb näher der Ho- 
merischen Idee vom Fortleben des Menelaos hielt sich Hesiod, 
indem er JV. 166. nach Wjelgkerö unstreitig richtiger Bemer- 
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kimg (s. > dessv tjftfesu'f ,< *1. ¥i>'844^^o mar Hesiods Ausleger irrig 
angeführt werden) Von . deneny welche vor Theben oder Troja 
<t£U>c ^«VÄtwa* getroffen ^ «Andere unterscheidet, welchen die 
%* d*&Q»nmv (sie) auf den Inseln der Seligen Wohnung 
gemacht. (Der »Dichter theilte nur 'denen das unsterbliche Fort- 
leben zu, von deren Vergötterung er aus ihm bekanntem Cultus 
oder aus IAedeitfeier Kunde harte). Noch manches andere Bei- 
spiel aus demselben Zeitalter der epischen Ppesie zeigt uns die- 
selbe Vorstellung von der an den Leib geknüpften Unsterblich- 
keit: in den Kyprien entrafft Artemis die Iphigeneia dem Opfer- 
altar und macht sie unsterblich ; nach dem Verf. teiAegimios beim 
Scholl wa A*oli,. Rh. IV, ^16^ prüft die Theti* ihre mit Peleus 
erzeugten Kinder in siedendem Wasser oder iin Feuer, ob sie 
unsterblich seien oder nicht* »Selbst später verrath sich in den 
vomJ der Apotheose üblichen Ausdrücken || avfroomaiv foavtcfai, 
«n^JI*»* whviri den £rz*ltaro&eu, wie man z. B. vom 

Herakles bei (uer Pyra gar keine Gebeine gefanden (Taylor zu 
breiAs' Epitaph. S. 66) das Bedürfniss des gemeinen Glaubens. 
War der nur ünaterblichkeit wundervoll belebte Körper somit 
nicht da, um begraben zu werden; nun so hatten die 'Hinter- 
bliebenen dem zu den Göttern oder nach den Inseln -der Sei igen 
Entrückten dennoch einen Grabhügel als Erinnerung*- und Eh- 
rendenkinal errichtet, DionöA IV, 89.; so das« dieser, an den 
»ich der €ultus des Heros knüpfte, keineswegs ein Zeichen des 
leiblichen Todes war« I ■ •» * 

. ■ Es müssten die fraglichen Worte jedenfalls in diesem altern 
Glauben an die Entrückung " der Körper aufgebn, wenn die bei- 
den Verse nioht : als Zusatz des Omo^skritos ersciieinen solltenv 
Brst .wenn ihr Inhalt einen ohne leiblichen Tod zu den Göttern 
erhobenen Herakles gäbe, dürften diese Verse zu der all gemein 
nen Untersuchung über • die grosse Interpolation gezogen werden* 
Völcxka am Ende seiner Sehr. «£ar:if/ujp} und hövXov will, ich 
weis* nicht wie, einen solchen Herakles hier findeuw „Das Bido- 
Ion des Herakles,, sagt er, sein blosses Scbeinbild^ ist unten wie 
das aller übrigen Tobten. Allein er hat den Vorzug zum Gott 
erbeben zu sein *< u* so • ist der wahre leibhaftige Herakles (avx6§) 
oben im Olymp, — ähnlich, wie im Anf..der I^iaoV^ij tu tahd* 
gegen .einander (gestellt sind." Wie konnte Jener . Gelehrte «das 
Untreffende dieser Parallele verkennen (s. i Cnr«äEH Symhi .11. 
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4J6), nnd wie verkennen, dass feiner Deutung die eigene frü- 
here Nachweisung widerstrebt, wonach tpv%ij und tföoiAov das- 
selbe ist* Vollends aber musste ihn die tat Stelle aus dem RAe- 
so$ ruf Anerkennung seines Irrthums bringen. Avt^ was im 
Anf. der llias den Körper , d. h. die bis dahin erschienene Ge- 
stalt, bezeichnet, was z.B. On. XIX, 219. den Mann von sei- 
ner Kleidung , das. S29. den in seinem Leben und Weben Er- 
scheinenden von seinem Sinne unterscheidet, es wurde den leib« 
heftigen Herakles nach Homerischer und überhaupt älterer Vor- 
stellung nur dann besagen können , wenn kein Eidolon desselben 
im TodtenreicU wäre, d. h. wenn sein Körper nie von der Psyche 
getrennt, sondern su den Göttern in unsterblicher Natur entfahrt* 
oder, indem vor der Bestattung die psycho noch nicht ganz von 
ihm geschieden schien, wenigstens von der Pyra entrafft wor- 
den wäre. Und selbst nach dem spatern Glauben wurde kein 
Eidolon in der Unterwelt befindlich gedacht, wenn ein solcher 
Heros die Unsterblichkeit erlangt hatte» Die tßvri} wird über- 
haupt s toerfot» genannt, insofern ihre Gestalt und Erscheinung die 
des lebenden Menschen ist (oben S. 189), nie aber, so weit wir nur 
sonst uns umsehen, hat die Volksmeinung von der tyvjt] eines aus 
dem Leben Geschiedenen sein §XSnXov getrennt, weder bei den ge- 
wöhnlichen Sterblichen, noch bei Heroen oder Dämonen, die vo* 
her als Menschen gelebt und deren Psyche vom Leibe durch den 
Tod getrennt war. Es ist durchaus die empfindende i^vrif, die 
in der Unterwelt ihre sonstige Wohnung hat, wenn die Eidola 
des Argos (im, Prom.) des Dareios (Pers.) 9 der Klytämnestra 
(Eum.), des Pofydoros (Eun. Hek.) erscheinen. Weiter aber gilt 
es zu beachten , dass eben nur deren Psychen öder Eidola hl 
der Unterwelt sich befinden , welche nicht zur eigentlichen Apo- 
theose gelangt sind, oder doch eben nicht so gedacht werden. 
Diess zeigt gerade die Stelle des Rhesos 962 — 73. , wonach die 
göttliche Mutter den Rhesos, indem sie seine Psyche von der 
Persephone zurückfordert, zwar nicht ferner als ungestorbeaej) 
Sohn bei sich haben kann, aber als öuLpav ht^oviog oder 
ctv&Qamoöaltiow in heiliger Grotte ansiedelt. So wenig wie ron 
diesem ein Eidolon in der Unterwelt blieb, eben so wenig und 
noch weniger kam eines dahin von Diomedesy der Heiana y dem 
Menelaos, dem Pegaus u, A., deren Apotheosen Ibykxx, Pindar 
(ittns. X. 12. m. ScrnnL), Euripidez (Qr. 16*1. 166$. Hei. 1666' 
1676. Jndr. 1253) berichten. - 
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Darstellungen von Apotheosen machen, 
auch -wo sie minder deutlich sprechen * immer deu Eindruck , als 
meinten sie leibhafte Entrückungen. Zeus gewährt die Unsterb- 
lichkeit, sei es aus eigner Bewegung, oder anf die Bitte eines 
Olympiers. Ein solober führt dann den damit Begabten in den 
Olymp eio. Wie wir dies« bei Pöroui Nem. X, 7 ode* 11. und 
1»vjm>s im SchoL dat. von Dioinedes, hei Eüripides Or. a. E. 
von der Helena lesen, so war schon anf dem Amykläischen 
Throne (s. Th. 2. 3. 305) auch die Einführung des Herakles 
durch Athene geschildert (Paus. HI, 18, 7 od. 11 ; 19, 4 ed. 5). 
An einem leibhaften Wesen hielt denn bei diesen, so zn sagen . 
Olympischen Heroen auch der Volksglaube immer fest, indem 
er sie , wie z. B. die Diosknren anf weissen Kossen , als Helfer 
m das Leben oder die Schlachtreihen rief. Uebermenschlich 
Wunderbares, sinnlich Geisterhaftes hatten sie bei solchen Er- 
scheinungen so Viel und so Wenig als die Götter selbst, deren 
leibhaftige Erscheinungen nicht nur in dem Zeitalter des Ono- 
malrilos (wo die Erzählung bei Heroo. I, 60. es 1>ezeugt), son- 
dern sogar noch viel spater (Pt.trr. Arat. 82) geglaubt wurden* 
Gleich sind auch Beider Erscheinungen im Traume. Jenes sinn- 
lich Geisterhafte nun erzeugt wohl das Postulat, das» man sich 
etwni doch immer ein Umschaffen des entführten Leibes, vielleicht 
durch Zeus, der die Unsterblichkeit verlieh, vorgestellt habe. 
Indessen verfahren wir damit schon "zu gründlieh. Wir müssen 
bedenken, dass die Apotheose zuerst durch die Motiven vorsieh 
ging, welche den Cuitns erzeugten, durah das bewuuderungs* 
volle Andenken und die Feier der Helden, die im Volksgefuhl 
und in Volkssagen lebendig wurden. Die Kunstpoesie folgte dem 
Cultus nach, und sie kam auch erst später dazu, die Entste- 
hung oder wundervolle Bereitung eines unsterblichen Leibes, 
eines feinern Organs mythisch darzustellen, s. den Jfyrnn. a. 
Demet. 236 — 40. Aföll. Bn. IV, 869 — 74. PnrnAR Pyth. 
IX, 110- n. vgl. die Anm. zu Dn. V, 136. Nun ist es mdg* , 
Beh, dass Manche schon etwa in Piroar's Zeitalter (iVem. X, 37. 
od* 30) oder auch noch früher ^lie Entrainmg eines Achill (bei Arr> 
tivos) oder eines Herakles von der Pyra sich feiner so vorgestellt 
haben, dass durch das Feuer der Leib des if uic*«*, der aus sterbli- 
chen und unsterblichen Elementen bestanden, eben des sterblichen 
Bestandteils entledigt und geläutert worden sei. Doch ist dies* 
Vorstellung in altepischer Zeit nicht nachzuweisen. Hksiod deute 

M 
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Theog. 954 f. durch piya fyyov avvaaag wohl ein grosse« Be- 
stehen und Gelingen , aber nicht einmal einen Flammentod an, 
und das* in den altern Herakleen, wenn sie auch den Herakles 
bis zum Oeta geführt haben sollten, da auch die Läuterung dar- 
gestellt worden wäre, davon haben wir nicht die mindeste Spur. 
Ja sogar die von, Afollodoe II, 7, 7. und Diodob , IV, 38 
gegebene Darstellung lässt sich kaum so deuten. Jolaos sucht 
vergebens die Gebeine; das heisst Nichts weiter, als Herakl. 
ist wunderbar entrückt. Genug es bleibt zweifelhaft, ob die äl- 
teste Sage vom Tode des Herakles ihn zum Oeta führte, und 
namentlich ob sie die Raserei und die Leiden durch das Gift 
des Nessos enthielt. Die Angabe von einer Doppelnatur in ihm 
erscheint erst bei Spätem, und lautet bei Manchen derselben, 
wie bei Theo&rit XXIV, 81. und Quirrus V, 647. nur auf 
Seele und Leib. Die Läuterung des ganzen Wesens sprechen erst 
Ovid Metam. IX, 261 — 63- 262 — 65. und Lxjkias Hermoiim. 

■ i 

7. oder Neuplatoniker bestimmt aus, und diess doch wohl nach 
. philosophischer Fassung der Sage von der Entruckung. Die 
Hauptsache für unsere Untersuchung ist dabei, dass nach keinerlei 
Darstellung irgend Etwas vom Herakles in die Unterwelt kommt, 
die vielmehr nur den verhassten und überwundenen Gegensats 
bildet« 

i ■ 

- < 

Eben so wenig als bei dem Glauben an eine leibhaftige Ent- 
führung oder Entraffung dachte man bei geistigerer Vorstellung 
von der Vergötterung ein Eidolon der Vergötterten in der Unter- 
welt. Freilich urtheilte man bei mehrerer Aufklärung wie Pwr- 
tahch im Romulu8 28. otJ öei xd aco^tara toTv aya&<5v övvava- 
nkpitziv nctQa <pvoiv t!$ ovquvov, und glaubte mit Pindar (fr. 
der Thronen) ccSp* plv nuvroav JhatM davatn ntQiodsvtf , 

f*s Xiltutai alwvog tXS&Xov to yao ian novo* in ^t«Sv. 
Da dachte man denn auch die zur Aehnlichkeit der Olympier 
erhöheten Heroen sich nur als etömlu almvog und höher begabte 
Geister, wie diess Cicero de rep. HI, 28 , 29* de leg. H, 11, 
27. und Plutarch Pelop. 16. a. E. vom Herakles selbst aus* 
sprechen, doch auch so hatten sie immer nur eine Zweitheilung 
im Sinne, den vergänglichen Körper und die göttliche Seele. 

Wir mussten uns in aller bisherigen Erörterung besondert 
auf die Heroen beziehen, welchen, wie eben dem Herakles, der 

* 

i 
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Glaube eine den Olympischen Oettern ahtüohe iExistenz und 
Wirksamkeit beilegte, uud tou denen ausserdem Herakles noch 
manchen anderen hier und da derselbe Cultusi zu Tbeil. wurde 
wie den Göttern *). Nor der vollständigen Uebersioht wegen ge- 
denken wir auch der zahlreichen Glesse der dämonischen Heroen, 
die als bedeutendere, potenzirte Man es verehrt wurden. Zu die- 
ser Classe können namentlich jene prophetischen Heroen, t Aea-* 
phiaraos, Teiresias u. A. (oben S. 151) gerechnet werden, oder , 
der Oedipus Athens (Soph. Oed. a. Äo/.) r ' und die, deren Ge- 
beine man zu finden meinte , oder auf Befehl des Orakels ins 
L,and brachte. Zn ihnen gehörten alle Heroen jüngerer Zeit; 
Ihre Geister wohnten in und bei den Gräbern, wirkten von da 
aus (nach der oh thonischen Idee) dämonisch in. das Leben her«* 
•in (Aesch. Eum. 737 — 44. od, 757 — 64), und erschienen 
alz sXdcoXa oder (poopora (Plut. Thea. 35 a. £.). Die hiermit 
aufgestellte Einteilung steht nioht systematisch fest , sondern 
ist vielem individuellen Wechsel und Uebergange unterworfen. 
Für unsere Frage ist nur hervorzuheben, dasl die dämonischen 
Heroen, die man sich bei ihren heiligen Gräbern waltend ;dachte* 
allerdings wohl auch dem Volksglauben in der Unterwelt, im 
Aufenthaltsorte aller andern Todten , zu sein schienen (Plat. 
j4pol. 41 A — C) ; allein dann wurden sie als Beglückte ausge- 
zeichnet, und nie wurde ihr tfdcoAov von ihrer ^vjpf getrennt und 
etwa Jedes von ihnen an einem verschiedenen Wohnort gedacht. 

Nach allen Zeugnissen und Spuren kannte die altepische, 
nur jünger als die Ibas anzunehmende Zeit zuerst und nur die 
Apotheose derjenigen Art, welche wir die Olympische genannt 
haben. Wenn aber - Herakles durch ganz Griechenland jtheils 
heroische theils Olympische Ehre hatte (Hzäod. II , 44 a. B.), 
so dass er nur sehr selten eigentlich dämonischen Charakter an,- 
nahm: so lauten die von seiner Vergötterung, von dem Er seibat 
sprechenden Worte der fraglichen Verse , gleich denen des He- 
siod and aller Spätem, welche ihm die Hebe zur Gattiu geben, 
eben auf eine Apotheose, die ihn den Olympiern gesellte, und 
zeigen zugleich mit Andeutung einer leibhaftigen Entrückung 
die früheste Form . derselben. Erwägen wir die Bedeutung der . 

— 

*) So dem Achill. Philoktet and Andern: SckoL zu Pind. A r et». X, i 
zu lykopur» 927. de. N. D. HI. 15 u. 18. 

j 
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I 

Htbe. Sie ist dem Herakles in ganz ähnlichem Sinoe vermählt - 
(i%H s. IV, 469* VI, 281) , wie sie deü Olympiern Nektar reicht 
(IL IV, 2) und ihre Körperpflege beschickt (IL V, 90S). Der 
Götter eigenste Eigenschaft, die Unsterblichkeit, wird als ein 
Niehl altern 9 als ewige Jugend* gedacht (zu V, 136. III, 246)* 
Ambrosia, d. h. Unsterblich machendes, und Nektar 9 vielleicht 
von vtitnv Jugendtrank , sind ihre Nahrung und ihre 8albe. 
Diese werden ihnen Ton der Jugend selbst gereicht. Die Ver- 
mählung mit dieser Göttin der Jugendblüthe bedeutet demnach 
Niehls anderes als das Gelangen zum Loose der nie alternden 
Olympier, und hat an sieh scholl ganz denselben Sinn wie das 
in unserer Stelle damit verbünd ena per' i&avccxolcw xiomxai fr 
*d% (Hbs. VF. IIS— IIS. iL. IX, 143). Mythisch nun einmal 
mit Herakles vermählt, konnte die Hebe keinem andern Heros zu 
Theil werden; dass aber eben Herakles sie in der Mythe vor- 
wegbekommen hat, mag uns unter andern als Anzeichen gelten, 
dass er früher als viele andere durch Cultus und Poesie vergöt- 
tert worden ist. Bs war diese Vermählung unter mehreren mög- 
lichen Bezeichnungen des Götterlooses eine besonders bezeich- 
nende, deren Poesie die Grammatiker allerdings verkannten, wenn 
sie im steifen Pragmatismus die Hebe der IUas durchaus nicht 
vermählt denken wollten. Unleugbar aber ist in dieser poetischen 
Bezeichnung eine Apotheose des leibhaftigen Herakles, die Un- 
sterblichkeit des Leibes gegeben, und also eine Entrückung ohne 
leiblichen Tod angedeutet. Denn bedeutet ja eben das frische 
Körperleben, die o*Xfii} altovog, aus der die Helden scheiden, welche 
in den Jahren der Kraft sterben: II. XVI, 857. XXn, 363 *). 

Gerade also in dieser Fassung der Versetzung unter die 
Olympier, welche in älterer Poesie lange vor Onomakritos gege- 
ben war, wird hier der vergötterte Herakles seinem Kidoloo ent- 
gegengestellt. Dass diess gegen alle ältere Vorstellung anläuft, 
ja dass diese Unterscheidung selbst dem Glauben fremd ist, wel- 
cher nicht mehr die Leiber zum Himmel auffliegen liess, das ist 

ans dem Gesagten klar* Unzulässiger scheint nach Obigem auch die 

. — _ % 

*) Ein reräoderter und verfeinerter Begriff der Unsterblichkeit der Psyche 
fiir sich verräth sich in dem Mythos vom Tithonos: Hymn. a, Aphrod. 
223 — 238. Da ist unsterblich und alterlos seien nicht mehr Eins und 
Dasselbe. Zugleich aber bestätigt sich auch in diesem Mythos die 
materielle Bedeutung des Wortes rjßif. 

* 
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Auslegung unterer Stelle, welche Buttmann in der Abb. über 
den Mythe» des Herakles (Mythol. I. 266 — 268) gegeben hat. 
Da toll in einer dem Mythe* det Herakles freilich aussclüiessltoh 
eigenen Weise die Doppelnatur des Zeussohnes in unserer Stelle 
ausgesprochen sein. Hiergegen müssen wir erstlich im Allge- 
meinen eine solche Absonderung des Herakles -Mythos von allen 
andern, da das Alterthum sie sonst nirgends befolgt, durchaus 
verwerfen. Eine Doppelnatur erkennt das höhere Alterthum eben 
so wenig im Herakles, als in andern Söhnen des Zeus. In der 
llias stirbt er, so wie die Dioskuren, nicht minder als Sarpedon. 
Die nächsthomerischen Dichter unterscheiden den Sohn des Zeus 
Polydeukes als unsterblich von dem sterblichen Halbbruder Ka- 
stor (s. oben S. 243), und wenn Jener aus Liebe das .Götterloos 
mit Diesem theilte, So mögen wir in diesem Tag um Leben und 
Sterben eine Fassung der Natur der Halbgötter erkennen. An- 
dere Dichter nannten, weil Beide durch Cultus vergöttert waren, 
auch Beide Söhne des Zeus« Ueberhaupt, seitdem man sich nicht 
mehr darauf beschrankte, die epischen Helden als grosse Altvo- 
den* durch Lied und Nacheiferung zu feiern, sondern ihnen einen 
tuua« weidete, wurde Uottersoiin und unsierDiicuer Heros oder 
Heroine dasselbe, und ermittelte man für die vom Cultus Ver- 
götterten irgend wie eine göttliche Verwandtschaft. Helena war 
samrat ihren Brüdern ab Tochter des Zeut, nicht bloss selbst 
unsterblicher Natur, sondern brachte such ihrem Gatten Menelaos 
die Anwartschaft auf die heroischen Ehren, welche er genoss, 
und Diomedes wurde mit ihrer Tochter Hermione vermählt, um 
in die vergötterte Sippschaft zu kommen. Diess also war das 
Glanben und Dichten der Zeit, welche unter den ersten den He- 
rakles vergötterte. Sie hob des Zeussohnes unsterbliche Natur 
durch das Gegenbüd des sterblichen Halbbruders Ipbikles (Hm. 
Sch. 88 f.), ™» selbst glaubte sie nach bestandener Arbeit ent- 
rückt. So hatte kein Tod, keine Pyra ein sterbliches Theil von 
dem unsterblichen zu scheiden ; so wie denn überhaupt der noch 
so schön gedachte Herakles Buttmanns doch nicht der altepische 
ist* In diesem, der nie zweifelnd auf dem Scheidewege stand) 
gab es keinen Gegensatz der Schwachheit und der Stärke, nur 
den irdischer MÜhsale und einer sie bestehenden Gottesnatur *) 

*) 8. Neue Jahrb. /. Phüol. von Sbbbodb , Jahn und. tortr*. $up- 
plem* IV, 1. 8. 53-55. 

* 
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Endlich' IM B^ttäawhi Deutung ▼pttends in Oäcksicht des Be* 
griff* von j?dw>lov unrichtig. Ausserdem dass Herakles jedenfalls 
den- leibliehen Tätt gelitten haben müssle, wäre* darunter efttwe- 
, der ein» üher atte Homerische Vorstellung hinaus nichtiges .Phan- 
tom : <des verbrannten Leibes zu verstehn, oder ein gesondertes 
Sterbliches Theil der Psyche. Wie aber darf ein viel gebrauch- 
te* Wort ia einem eiuzigen Mythos absonderlich gefasst werden? 
Maggie Nekyia in ihren achten wie in den unechten Theilen, 
bei dem Unvermögen sich Seelenthätigkeii ohne Körperliches vor- 
zustellen, die Psychen und Eidola auch noch so sehr als blossen 
Hauth geben r istmer ist das, was in den Aides gekoinmen, die 
jenem Zeitalter allein begreifliche andere Hälfte neben dem mit 
alleh ihm* beigelegten Kräften und Organen untergegangenen Kör* 
per. Dieser selben Psyche, dieser selben auderen und allein nach 
dem Tode fortlebenden Hälfte legte die Folgezeit mehr von den 
Kräften bei und zu, welche Homer an die Organe des Körpers 
gebunden dachte; es wuchs die Psyche daliin, dass von einer 
ünsterbUchkeitslehre zu sprechen volleres Recht war ^ und: die 
Volksmeinung glaubte an Wiederkehr und Einwirkung der Psy«* 
chen in das Leben, sowie an Freuden oder Strafen derselben in> 
der Unterwelt: aber die Zweitbeilung war im Ganzen früher wie 
später dieselbe, und so wenig als die frühere Zeit mit ihrem 
halben Materialismus und ihren leibhaftigem ^rittuckungeh irgend 
darauf kommen konnte, von einem zur ewigen Jugend erhobenen 
Göttersohn sich ein rfoaiov d. h. die erscheinende tyvxij iü der 
Unterwelt zu denken, ebenso wenig hat die spatere Volksmemang 
pder atieh eine verbreitetere Philosophie die fortlebende Psyolie in 
verschiedene Elemente zertheiit. ' Ist demnach der ideale Hera** 
kies Buttmaots historisch unwahr, so trifft dieses Ürtheil noch 
meht» die Deutung Hermanns Br. üb. Hofo. u. Hea. S. „Die 
Tugend iit unsterblich, aber die Person geht unter/ 4 ; . \ 

Nach dem atopischen Glauben konnte es /vom Olympischen 
Herakles nur heissen, es sei dort oder da sein leerer Grabhügel, 
Jfcr : Selbst wohne bei den Göttern; und sprach ein Dichter der 
aufgeklärten. Äek, so sagte er wie Quint us V, 648* IvexQlvfyi öi 
#*d?©W XMi , ht%\ ol ■ otiuo aoiwpqtoc ■ *a»s ydüt. . Andrerseits 
konnte ein Dichter, der den Herakles nicht als Olympischen Gott 
oder %Qcog tysog \Pii^d.) f .sondern als dämonischen Heros, nach 
den Bräuchen des Todteucults verehrte (de. 2VT. p. VI, 16, 42), 
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wohl auch sein prachtvolles ilfafa» in t eW Unterwelt r erscheinen 
lassen, aber das war dann eine mit jener: eigentlich unvereinbare 
Idee« - Onomakritos ha* also eine.' ganz absonderliche Gegen- 
überstellung gewagt. Es ist das schwierigste Problem unserer 
Auslegung, zu sagen, was er sich selbst dabei gedacht habe, und 
wie seine Interpolation irgend bei einem Griechen habe Beifall 
-finden* können. / . 

Onomakritos fand in der Nekyi» der -Odyssee bereits ein 
el'SwXov des Herakles vor« Unstreitig aber wurde zur Zeit des 
Peisistratos Herakles schon als wirklicher Gott in Athen verehrt. 
Sagt doch Diooor IV, 39. es sei diess dort zuerst gesehehu*). 
Dadurch nun mochte sich Oxomakritos oben bewogen ,nadeu, 
gerade seine Erhöhung zum Olymp hier .anzudeuten. J£r. tha,t 
diess mit den dafür überlieferten Ausdrücken, und befriedigte 
durch diese Ausdrucke den herrschenden Glauben. Wenn er aper 
die Bezeichnung der Erhöhung zum Olymp in einen Gegensatz 
Stellte, der theils den eignen alten Sinn derselben nicht bestehu 
licss , theils dem Wort tWnlov eine absonderliche Bedeutung 
gab: so müssen wir zuvörderst uns hier erinnern, dass es eben 
eine Interpolation war, dass das Vorhandensein der Nachricht 
Ton dieser uns ein sichere» Zeugniss giebt, die beiden Verse 
Seien in andern Ausgaben und vor Odtomakritos gar nicht ge- 
lesen worden. Es kommt hinzu, dass die Von ihm gewagte Un- 
terscheidung offenbar nie populär geworden ist« 

Wir dürfen nicht voraussetzen, der Diaskeuast habe auf 
einen übrigens gedankenlosen Glaubenseifer gerechnet. Eber 
konnte er dem Volksglauben durch eine Vermittelung zu »Hülfe 
kommen wollen,. Schon langst wurden so manche epische Hel- 
den,- deren tXfaX* die verschiedenen Nekyien in der Unterwelt 
zeigten, nicht bloss als dämonische, sondern auch als olympische 
Heroen verehrt So war der Cultus mit dem Ansehn der Dich- 
ter in Conflict gekommen. Dieser kounte nicht anders ausge- 
glichen werden, als indem man entweder einen und .denselben 
Heros doppelt nahm in verschiedener Existenz , oder, weil das 
Wort eiöcoXov auch Scheinbild bedeutete und die tXömka nichtig 



*) Hbrod. VI, 116. Btr*. Herakl. d. Aas. 1331 ff. Pwt. The$. 35. 
Aas dem Olymp kommt Herakles bei Sora. Philokt. 1413. 
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genug dargestellt waren , gegen die ursprüngliche Meinung der 
alten Dichter, unter dem tl'öcoXov ein blosses Scheinbild verstand. 
Dass diese letztere Ausflucht wirklich sich geltend gemacht habe, 
, find« ick nicht; vielmehr musste öfters die Cultusidee ein über- 
wiegendes Ansehn gegen abweichende Dichterdarstellung behaup- 
ten, nur OaoüiKJLiTOs könnte im populären Sinne eine andere 
Vermittelung seinerseits versucht haben, alt eben» diese. Wir 
.wollen weiter unten sehn, ob etwa das Wesen des Scheinbildes 
dem Eidolon des Herakles auch wirklich mehr eigen ist als den 
übrigen« 

Die Alexandrinischen Kritiker fanden in den eingeschobenen 
Versen vielmehr eine philosophische D reitheil ung von 0a>fta, 
tUcaXov und yv%y. Jede genauere Auffassung der Worte mu&s 
ihnen Hecht geben, wie denn Diogenes bei Lukian ( Todtengespr. 
16) den unläugbaren Beweis fuhrt. Woher diese Dreitheilung 
stamme, weiss ich nicht zu sagen; aber wahrscheinlich wurde 
damit ein Unterschied gemacht zwischen der Seele mit ihren 
Kräften und dem bloss vegetativen Leben (to tpvtuiiv). Nur 
dieses tpvtMov (ich entnehme den Ausdruck von Macäob* in 
Somn. Scip. 1, 14) wurde als tldoulov in der Unterwelt gedacht 
während die Seele zum Himmel oder in den Aether ging. An- 
dere Einteilungen der Seele können schwerlich zum Grunde 
liegen ; sie geben beim Scheiden derselben aus dem Körper keine 
Vereinzelung. Aber auch jene Trennung des Vegetativen von 
der potenzirten Seele ist unter den Meinungen der alten Philor 
sophen nicht leicht aufzufinden, man musste denn die Unterschei- 
dung des P/ulolaoSj die Pflauzeu haben Leben aber keine Seele, 
auch auf die Menschennatur augewandt wissen. Jene Trennung 
scheint bestimmt gewesen zu sein, den Volksglauben von den 
Schatten der Unterwelt philosophisch zu deuten. Aber die uns 
bekannten Philosophien gaben diesen Volksglauben grösstenteils 
ganz auf, indem sie die Seele beim Tode ungetheilt zum Aether 
zurückkehren Hessen, von dem sie genommen sei, und diess bald 
nadi g auz pantheistischer Meinung, bald nach einer Dämonen- 
lehre *). Die Pythagoreer haben, bei ihrer Seelenwanderung und 
ihren Reinigung» -Perioden jene Trennung auch nicht aiigenom- 

•) Buaip. Schutzflek. 532. Valckkk. Diatr. p. 54 sq. Pisnim Thrtn. 
fr. 3. Thaies bei Athsvao. Deprec. 21. 

i 
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men, und wio et bedünkt gar siebt annehmen können, Sie, 
denen der Körper ein Gefängniss, das Leben darin eine Entade- 
Jung der Seele zu sein schien, lehrten, dass nnr eben die noch 
mit Körperlichem stark behaftete Seele zum Ort der Gebeine hin- 
gezogen werde, bei dem Grabe verweile, und da ihres materiel- 
len Wesens halber auch sichtbar sei *). Hierneben lesen wir 
Pythagoreische Ueberlieferungen von Erscheinungen am Grabe 
oder im Traume (Jamblich. V. Pythag. §. 139), nach denen dos 
Erscheinende die gesammte Seele selbst war. Während also ich 
wenigstens in den Nachrichten über die altern Schulen die Drei- 
teilung in der Art, dass eben nur das Eidolon in die Unterwelt 
kommt, nicht nachweisen kann, begegnet sie uns allerdings bei 
spätem. Vielleicht dürfen wir sie schon bei Ennius nach Lucret. 
1, 12S. erkennen, jedenfalls bei 6brvius zu Vmo.Jen. IV, 6*4. und 
den Neupiatonikern (Wtttob. ad Plut. & Ä F> p. 99). Nun Ist 
es freilich höchst bedenklich, von den Neuplatonikern , welche 
gerade Über das tfdmiov, avtog öh Betrachtungen anstellten, etwa 
auf die Pythagoreer zurückzuschliessen, und nun mtt neuer Keck- 
heit im Combiniren dem Ovomakiutos solche gemachte Pytha- 
gotische Lehre beizumessen, weil Pythagoreer und Orphiker ver- 
wandt sind. Allein möglich erscheint es doch, dass schon Omo- 
makritos feinere Theoremata kannte, wodurch man den Glau- 
ben an die Apotheose des Herakles, des Polydeukes und Kastor 
uv A. mit den Angaben von tttaUoi? derselben ausglich« Gerade 
in Bezog auf diese Vergötterten behauptet Serpius noeh an meh- 
reren andern Stellen (zu II, 750- VI, 134), obwohl in der Be- 
zeichnung schwankend» dass die Seele zu den Göttern, der Schat- 
ten in die Unterwelt gegangen sei. ■ 

- ■ • - . 

Im Ganzen ergiebt sich, dass nicht bloss die Utas die Apo- 
theose des Herakles sowie der Dioskuren noch nicht kennt, son- 
dern auch der Dichter der Odyssee (XXI, 28 f.) bei solcher Rüge 
seines Frevels ihn unmöglich im Olymp gedacht haben kann. 
Es ist ferner klar, dass die von der Apotheose sprechenden Verse 
mit ihrer Unterscheidung bei jeder Erklärung sieh als unecht 
und jung verrathen, indem sie nothwendig den leiblichen Tod des 
Herakles voraussetzen, während das ältere Epos durchaus nur eine 



*> Plat. Fhäd. 81 D. Mackob. Somn. Sctp. I, 9, nec post mortem la- 
cile corpus rclinquit o. s. w» 

* * 
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Unsterblichkeit mit Entiüobmg des Leibet kennt. Nehmen wir 
hinzu, dass die Verse vton der Heteremeria der Dioskuren (301 
— 304) ebenfalls verdächtig sind, uud als absichtliche und ge- 
zwungene Berichtigung der Angabe in lu III, 243. erscheinen 
(s. oben S. 245—247) : so wird die Stelle vom Elysion IV, 562 
— Ö69. zuletzt auch nicht für sicher gelten können. Ist unser 
Hauptsatz, dass die Poesie in ihren Apotheosen immer dem Cul- 
tus folgte, richtig und durch die Natur der Sache gegeben, so 
muss es für durchaus unwahrscheinlich gelten, dass der Dichter 
der Odyssee in seinem Zeitalter und seiner Gegend den Menelaos 
schon verehrt gesehn habe, den Achill und Ajas und den Bruder 
Agamemnon aber noch nicht. Und betrachtet man die Worte 
jener Stelle genauer, so erscheint jene Entführung nach Elysion 
als ein von Vieleu getheiltes Loos. Die* Kritik muss es aber viel 
thunlicher finden, jene Stelle für. später zu erklären ab aus der- 
selben auf einen andern Verfasser der ersten vier Rhapsodien za 
schliessen. Endlich ist für die Geschichte des Heroenthums 
schliesslich zu bemerken, dass die Vorstellung von einem leib- 
lichen Fortleben der Heroen und einer göttersJmliohen Wirksam- 
keit derselben älter erscheint als die chthonische und dämonische 
Idee, wenn wir nach den in der vorliegenden Literatur deutlicher 
gegebenen Valien urtheilen, andrerseits es aber natürlich ist, sich 
die allmälige Steigerung eines gewissen Todtencultus zu dem 
der dämonischen Heroen als das früher Erfolgte zu denken (s. 
oben 8* 164- — 168). Am Ende jedoch wirkten hier so viele 
individuelle und mannichfache Motiven in den verschiedenen Ge- 
genden Griechenlands, dass sich darüber nicht mit Zuversicht 
summarisch entscheiden lässL Weiterer Prüfung empfehle ich 
auch die Bemerkung, dass die vollgöttliche Verehrung eines Achill, 
Diomedes, Philoktet, vorzüglich in Cölonien (am Pontos und in 
Italien) hervortritt. ',•»,., 

605 — 614. xloyyif, IL III, 3. — ixv^lvtov. & fca XII, 
Iii. IL VI, 38. 42. IKe SchoL sagen, Herakles habe, als er 
den Kerberos geholt, die Schatten in die Flucht gejagt, da glaub- 
ten sie jetzt beim Anblick des Eidolon, er wolle ihnen wieder 
so thun. Vielmehr aber müssen wir vermutheo, dass der Dichter 
der Stelle eine andere bestimmte Situation aus dem Leben des 
Herakles im Sinne gehabt Iiabe* Nur so passt das nach dem 
Eindruck auf die Geschreckten gesagte io. v%ml hinriß II. 1, 47. 

■ * 
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Od. XVII, 500. — Die vielen Participia! Ich finde keine Variante. 
S. Naegblsbach Exc. XV. S. 294. — Er hält den Bogen: Heb. 
Sch. 129 ff. und zu VIII, 223. Stbab. XV. 253. Taucha. Irrig 
nennt Müeller in Niebuhr's Rhein. Mus. III, 1, 27. die Bewaffnung 
mit dem Bogen das Neuere. — yvuvov d. h. aus dem Futteral 
gezogen: XXI, 52 — 56. Er steht also ganz wie auf einem Ge- 
mälde oder als Bildsäule da, Und noch anders als oben Minos 
und Orion. — Der 612te Vers steht auch Hes. Theog. 228. e. 
Muetzkll de emend. Theog. p. 49. — 613. urj vor ur}$i ist 
jener Anhub zur stärkern Verneinung: zu VIII, 280. Herod. 
VIII, 144. uii nounv, fiijd* ijv i&iknusv. Plut. Flamin. 17a. E. 
pi} roivvv, lyij, pgfik iptig tfcwficrjm. Unser Satz ist dem IV, 
684 f. ähnlich (s. das.), wo jedoch , wie ich jetzt sehe, die Par- 
ticipia nicht als eigentliche Praterita zu fassen sind: nicht, als 
Freier, auch nicht ein ander Mal sich persammelnd (od. versam- 
melt) mögen sie u. s. w. Hier aber ist das Particip eigentliches 
Präteritum, sonst das Verhältniss des urj dasselbe, und daher 
auch hier dieses durch ein Komma zu trennen: nicht möge er, 
nachdem er diess gefertigt, immerhin auch Nichts anderes gefer- 
tigt /iahen, wer jenes Welir gehenk mit ^eingelegter Arbeit fertigte 
od. besser nach XXIII, 223. in seiner Kunst erfand. Plisius 
Ilm Nm XXXVI, 6, 7. praeclarum opus, etiamsi totius vitae fuis- 
set. Der Optativ ist ein concessiver; stände ein Sv bei ihm, so 
wurde ein ganz anderer Siun entstehn. Dann wäre prj xtxvr\6a- 
fiivog der Vordersatz : hatte er ihn nicht gefertigt , so würde er 
auch Nichts dergleichen anderes fertigen. Im Relativsatze zeigt 
kbIvov auf das Faktische, so dass Sg nicht für JEi' xig steht. 



r 
i 



Die somit gegebene Beschreibung des Eidolon ist ganz eige- 
ner Art. Das Lob der Kunstarbeit ruft uns ganz und gar aus 
der Schättenwelt in das Leben zurück, wo^ Herakles ein solches 
Wehrgehenk von einem höchst geschickten Künstler getragen 
hat. Dabei wird die Phantasie des Zuhörers durch die Bezeich- 
nung so zur lebendigen Vergegenwärtigung angeregt, dass man 
vermuthen muss, der Dichter habe sich auf eine damals bekannte 
Darstellung bezogen. Es könnte diess nun wohl eine dichterische 
gewesen sein, aber kaum reicht diese hin, es lautet die Schilde- 
rung wie Hindeutung auf ein plastisches Bild. — Betrachten 
wir nun die Erscheinung des Herakles in Vergleich mit denen 
des Agamemnon, Achill und Ajas, so ist der Schmuck auffalle] 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. * 
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durch den er vor den Andern hervorgehoben wird. An ihnen 
ist durchaus Nichts von Herrlichkeit, nur ihr klägliches Todes- 
loos -wird dem Hörer mitzufühlen gegeben, und gär ist ihr Bild 
nicht darauf angelegt, den Glanz ihrer Erscheinung im Lebeu 
abzuspiegeln. Nun hat jede Darstellung in dem Sinne oder der 
künstlerischen Absicht des Dichters ihr Motiv. Dass aber Homer 
einen Drang gefühlt habe, den Herakles vor jenen zu schmücken 
und zu ehren, ist durchaus nicht wahrscheinlich. Es verräth 
sich also schon hierdurch' die Stelle als eingeschoben. Doch 
wir haben noch andere Verschiedenheit anzuerkennen. 

Einen Punkt will ich nur kurz berühren: ob die Bilder des 
Minos , Orion und Herakles als Beispiele glücklicherer Todten 
haben dienen sollen, zum Gegensatz zu den Gestraften, die zwi- 
schen inne erscheinen? Kaum lasst sich das denken. Aber diese 
drei unterscheiden sich noch zwiefach von den Andern. Wenn 
dort die Psyche Agamemnon s mit denen der zugleich Gefallenen, 
Achill im Geleit der Freunde, Ajas über die tödtliche Kränkung 
fortgrollend erscheint, so weis't das auf einzelne Umstände in 
ihrem Leben hin, und zwar aus der letzten Zeit, wie sie am 
leichtesten im Gedächtniss der Ueberlebenden bleiben, kurz es 
sind diess nur Züge, um sie kenntlich zu machen. Will man 
ihren Zustand angeben, so sind sie nur eben wie sie zuletzt aus 
den Lebensverhältnissen geschieden sind, gewöhnlich mit stum- 
pferem Gefühl und stumpferer Erinnerung, die nachdem sie 
Blut getrunken, zur Klage lebendig werden. Anders verhält es 
sich mit Minos u. s. w. Ihre Erscheinungen weisen auf den 
durchherrschenden Charakter, auf eine Summe ihres Lebens zu- 
rück, und stellen damit auch eine dauernde Form ihrer Existenz 
nach dem Tode dar. Minos hat als fcönig sein Richteramt ver- 
waltet, Orion ist ein gewaltiger Jäger gewesen, Herakles hat als 
ein gefürchteter Held im Waffenschmuck die Schaaren geschreckt. 
Sie treiben es jetzt wie sonst, sie dauern als gespenstische Nach- 
bilder ihres Lebens. Dabei zeigt sich ein zweiter Unterschied. 
Das gespenstische Fortspielen ihres Lebens lässt die Letztern 
nichtiger, wesenloser erscheinen als die Erstem, ftomer hat sich 
die Psychen der Verstorbenen nur in einem dumpfen Nachfüh- 
len ihres Lebens gedacht, der Öiaskeuast aber macht sie wie zu 
stehenden Bildern aus der Erinnerung der Ueberlebenden, denen 
man eine weitere Substanz gar nicht beizulegen weiss. Wir 

« ■ 
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bemerken dabei, dass die zweite Nekyia in der 24sten fthaps. 
dieses gespenstische Fortleben auch nicht hat, vielmehr die 
Psychen die Erinnerungen ihres Lebens mit einander besprechen 
l'ässt wie es hier Agamemnon und Achill auch thun, nur dort 
ohne Bluttruuk. Ein Gespenst nun , wie es der Diaskeuast oder 
der Dichter dachte , aus dessen Nekyia er die eingeschobenen 
Bilder nahm, es eignete sich bequemer zu dem Gegensatze, den 
Onomakritos wagte. Bei Erwägung der angegebenen Verschie- 
denheit erinnere man sich, dass die Aufführung der gespensti- 
schen Bilder jedenfalls gegen die Homerische Angabe der Oert- 
lichkeiten, gegen die Situation yerstösst Sie konnten nur im 
Innern des Todtenreichs gesehn werden, Odysseus aber ist am 
Eingänge. 

- 

615 f. Hier vermissen wir die Angabe, dass Herakles Blut 
getrunken habe, nicht gerade sehr; dagegen behaupten wir, dass 
ein solches gespenstiches Eidolon gar nicht so gedacht ist, als 
könnte es irgend sprechen. Wie bei 601 bemerkt wurde, es 
scheint der Diaskeuast die Stelle 615 — 627 hinzugefugt zu ha- 
ben, und zum Odysseus zurückzuführen. Hastig erscheint die 
Angabe, wie Herakles den Odysseus dafür erkannt, dass er noch 
lebend ein ähnliches Loos zu bestehen habe, wie einst er selbst. 
Odysseus erwiedert kein Wort. Endlich passt der Kerberos, von 
dem Herakles hier spricht, nicht in die Homerische Unterwelt. 
Vgl. Hes. Theog. 769 — 78. 

618 — 626. £ Mk\ j tiva — . XVIH, 389. Ii» XI, 441. 
452. — &%ha%ov VII, 211. — 621. noXv gs/oovi tpmxL Die Er- 
zählung hiervon II. XIX, 98 — 133. halte ich für unächt, s. oben 
. S. 236. In Hzsions Schilde 90—94. zeigt sich eine verschiedene 
Sage, wie 0. Müeller Don II. 480. nachweist. Es ist über- 
flüssig zu bemerken , dass eine Psyche, welche in der Unterwelt 
dergleichen Erinnerungen berichtet, nicht zugleich im Olymp sein 
kann, wie Onomakritos diess für denkbar gab. — 623 — 626. , 
Die andere Stelle hievon It. VIII, 862 - 369. ist auch verdäch- 
tig , s. oben S. 236. Die Spätem haben überall , wo ein Ein- 
gang zur Unterwelt und ein Psychoporapeion gedacht wird, auch 
immer die Sage, dass da Herakles nach dem Kerberos hinabge- 
stiegen sei: beim Vorgebirge Tänaron nach Strabo VIII, 343« 
oder 186. und Paus. III, 25 (wo die pragmatische Deutung des 
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Hekatakos sehr merkwürdig iit), bei Herakleia in Asien nach 
Herodoros b. Schol. zu Apoll. Rh. II, 356. und Xkmoph. Anab. 
VI, 2, 2 (V, 10, 1), bei Hermione in Argolis nach Paus. II, 36, 
bei Koroneia in Bootien nach dem*. IX, 34, 4. Vgl. oben S. 152 
und 157. In altern Sagen mag das Tkesprotische Nekyiomanteiou 
genannt worden sein. Der Name Kerberos (Hes. Theog. 311) 
bedeutet, wie die Kerberioi (oben S. 192) Menschen des Dun- 
kels sind, so den Hund des Dunkels: Völcker Horn. Geogr. 
S. 132. 



627 — 6S!9. Hier kehrt die obige Situation in ganz ahn- 
licher Wendung wieder. Man sieht aber an den Worten «vte^ 
lydy — , tX tig HX&oi, ob noch Jemand kommen wollte , dass 
nun von der frühem Weise die Rede ist, da die Psychen zur 
\ Grube herankamen. Hieraus ergiebt sich, dass die mit 565. 
£v#<x %' Ofia>$ beginnende Interpolation mit dem Verse 627* 
tlitdv 6 fi^v afaig u. s. w. schliesst, wie diess auch die Alexäu- 

drinischen Kritiker annahmen. 

> 

630 f- nqoT£Qovg avioag, Menschen der Vorzeit: VIII, 223. 
II. IV, 308. V, 367. XXUI, 332. Sonach , ,da in dem Compa- 
rativ keine specielle Relation liegt, gehört auch ttt nicht zu ihm 
(wie bei TheoKr. XV, 141) sondern zu Xöov. Die Männer der 
Vorwelt sin d mit dem Zusätze die mir erwünscht gewesen wären 
ganz im Allgemeinen gedacht. Daher könnten bestimmte ein- 
zelne hier nur als Beispiele und mit ijj — % aufgeführt werden, 
nicht aber so wie jetzt Theseus und Peirithoos folgen. Wir ha- 
ben das Zeugniss des Hereas bei Plutarch im Thes. 20. dass 
Peisistratos den Vers Qr\(sta u. s. w. habe einschieben lassen den 
Athenäern zu Gefallen, so wie er einen dein Theseus nicht ehren- 
vollen aus einem Hesibdeischen Gedichte habe streichen lassen. 
Wir müssen diesem Zeugniss Glauben schenken , und den Vers 
II. III, 144. statt ihn mit dem Schol. B. gerade durch unsere 
Stelle zu verdächtigen, mit derselben zusammen einer attischen 
Interpolation zuschreiben. Natürlich kann auch Pausaw. III, 24 a. 
^ X, 29 a. E. die Aechtheit der beiden Stellen nicht beweisen. 
Ji er &s lässt uns erkennen , in wie weit Peisistratos den Onoma- 
kritoV ^ e übri g en Redactoren alter Dichter für ihr Geschäft 
instruirt IP Del1 möge. Die obige Stelle von Ariadne und The- 
seus, 320 -~ 324, haben wir S. 254. auch dafür angesehn, dass 
\ 

V 
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ein attisirender Rhapsode sie eingeschoben. Da nun der Vers 
II. I, 265. nach den betten Handschriften ausfallen muss, so 
kann die Kritik gar keine Erwähnung des Theseus in den Ho- 
merischen Gedichten für acht anerkennen. Er wurde in den epi- 
schen Sagen sehr spät erst ruchbar (s. Herodoros bei Plut. 
Thes, 29). Jedenfalls war es auch hier der politische Grund, 
der die Erwähnung des Theseus einzuschieben bewog, nicht etwa 
der poetische, mit Theseus und Peirithoos an ein Beispiel mehr 
zu erinnern, wie auch Lebende in die Unterwelt hätten gelangen 
können; s. die Minjas bei Pausas. X, 28, 1. und Panyasis 
das. 29, 4. In der Nekyia konnte übrigens Theseus wohl auf-* 
geführt werden, da er ein Dämonischer Heros war, nicht ein 
Olympischer. Ein Attisches Denkmal der Freundschaft des The- 
seus und Peirithoos s. bei Sora« Oed. a. RnU 1589 f, mit ffertnann. 

632 — 635. nqlv s. oben S. 276 looy^v %$<palqv 

öeivoZo nduQov. II. V, 741. VIII, 349. XI, 36. Die erste der 
angeführten Stellen belehrt uns, dass das neXcoQov eben die Gorgo 
ist, indem die Genitiven als Apposition zum Adjectiv stehen. 
Vgl. Heb. Sek. 223 f. Die SchoL zu derselben St und zur uns- 
rigen enthalten unnöthige Bedenken, wie das schrecken volle 
Haupt der Gorgo zugleich auf dem Schilde der Athene und im 
Aides sein könne. Indessen giebt Aristoteles das. auch schon 
die richtige Ansicht, auf dem Schilde sei nur ihr Schreckbild, 
und ebenso sei im Aides nicht das Haupt der Gorgo, sondern es 
werde des Odjsseus Furcht vor einem dämonischen Schreckbilde 
bezeichnet. S. O. Müeixer Prolegom. zu ein, wies. Mytfwl. S. 
309. Völcker Myth. Geogr. I. 17. ünriohtig dagegen Bötti- 
ger Furienmaske S. 107«, unrichtig auch Klausen Abenteuer des 
Odyss. S. 45. — Man nehme noch hinzu, 0. Muellers Bemer- 
kung über Hes. Sch. 144 ff. bei Zimmermann 1834. Sept. S. 883. 
„Die Wölbung in der Mitte eines Schildes mit einem schrecklich 
gebildeten Angesicht zu schmücken, war uralte Sitte, und die 
runde mit Schlangen eirigefasste Maske der Gorgo war mit ihren 
grellen Zügen und Farben dazu recht geschaffen, wie sie auch 
am Schilde des Agamemnon (Ii«. XI) diese Stelle einnimmt." 
— 635< Aristarch, heisst es im Harlej., ig i&tt, d. i. nach 
Pdrson ig 'Aiddco 9 was immer dreisylbig steht. — Wiederum 
wird Persephone genannt wie 386./ 226. 213. nicht Aides. — 
636 — 638. XII, 144. IX, 177. 561. 
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639 f. Der letzte Vers mit seinen Nominativen enthalt eine 
Ergänzung des vorhergehenden, zugleich aber gilt sein Inhalt, 
und Anfang* (gab es) Rudern, nachmals frischen Segelwind^ 
auch für das Folgende, ohne dass der Wechsel genauer abge- 
grenzt wird; er enthält also einen Zug für die ganze Angabe 
der Reise. Man muss sogleich weiter lesen, da denn ein gedräng- 
ter Vordersatz gleich bis zur Landung fuhrt. Dass sie aber zu- 
erst rudern müssen, indem sie keinen Wind haben, gehört un- 
streitig der Vorstellung an , wonach der Okeanos nicht bloss die 
Erde und die Uchte Welt, sondern wie diese auch den Bereich 
jeder atmosphärischen Erscheinung, mithin auch der Winde, be- 
grenzt. Das Schiff, das vom jenseitigen Ufer herüber nach der 
Einfahrt in die &ala<SGij gesteuert wird, bekömmt erst bei An- 
nähetung an diese Einfahrt Wind* 
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zwölften Gesänge. 



1-5. Lies Vmi <Joov. Wie IX , 543 - 546. der Nach- 
satz nicht mit a^gpl 6 hctiooi, sondern mit vfjct 
rtg IxikcaiMv eintritt (wie auch X, 608—511), so auch hier mit 
diesem letztern Satze. Es wird der Rückweg in gedrängterer 
Rede zusamuiengefasst , was sich namentlich darin kund giebt, 
dass die taglange Fahrt vom Okeanos bis zur Insel (X, 11) ganz 
verschwindet. (Andrerseits kann der Wien, und Bothe's Lesart 
vrjäov ig AI. nicht statt finden, sondern ist die Wolfische, welche 
der Harl. und Hamb, bieten, unerlasslich, eben weil mit der &a- 
Xaacri nicht sogleich auch die Insel erreicht war; die Fälle IV, 
482. IX , 39. lassen sich nicht vergleichen \ in der ersten St. 
heisst Ini über den Pontos hin). Dass XI, 20. derselbe Satz un- 
abhängigen Fortschritt giebt, kann uns nicht bestimmen. Voss 
und JT r iedasch fassen die Periode richtig ebenso. 

i 

3 f. Dass auf der Aeäischen Insel nicht bloss der Eos ofaia 
y.al %0£ol, sondern auch die «W«l 'HeXtoio sein sollen, erklärt 




spncl 

sie liegt ja im Abend, ukl* ij, <paö\v, ciii\ov0T£QOV Xiysi cog Ircel- 
TtEQ l£ adov iyevoiiid'ct oxov tfiitoct %a\ tjfoog, dio xal v(p qliov 
i] Totowru Xiyexat, ij xa\ ag nqog CvyxaiGiv tcJv Ki^(qIg>v mä 

tiTtXüg tcöv h'"Ai$ov körctoimaxav uVtcöv, nqog ovg Gvyv.Qi&tiCct 

fco * -iU ;• J '>o ilttitb icuOY i?W*Hw!,«iif In 
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rj xatd tiJv KiQ%r\v vrjoog 9 Hovg ohog faxlv. fzt öh ri)v toictu'ttjv 
vrjaov xal cog 7tQcozy]V tpcog cpaal naqi%ovCav dvaxoh]v r HMov h'q)rj. 
Für diese relative Deutung nach der Situation und dem Wege 
des Odysseus aus dem sonnenlosen Dunkel in die lichte Welt 
und das Gebiet des Tages zurück haben auch die meisten neuem 
Erklärer gestimmt, Fbs9 in den Anm. zur üebersetzung, O.Müel- 
, ler Orchom. S. 277, Göttlisg in Hermes B. 29. H. 2. S. 264, 
Vö'LCKBR Horn. Geogr. S. 132 (dieser jedoch mit einer Nebenrück- 
sicht), Klausen AbenU d. Ocfyss. S. 31. Sie ist in Hinsicht der 
Eos bequem genug, ijeoff bedeutet zwar nie den Tag als Zeit- 
dauer, aber wohl das Tageslicht, wie sich das in II. VII, 458. 
Cov ö* rpoi %liog fcrai, oö*ov % ImxitivuTai qcig, und II. V, 267. 
aottfr ot iinrcov, oCöoi fafftv vt£ ijco % yiXiov ts gar nicht verkennen 
lässt, indem da die Beschränkung auf den Morgen oder Osten 
ganz unnatürlich .wäre. Ferner haben wir auch II. XIII, 794. 
, Oo. XIX, 691. denn doch das Tageslicht und nicht den Morgen 
anzuerkennen (vgl. Th. J. S. 126). jag ist demnach die Heüe y 
das HelUein. So habe ich den Begriff schon oben S. 115. und 
eben auch in dieser Stelle gefasst, weil der zu V. 1 versuchten 
Deutung auf die Abendröthe die Natur des Südens widerstrebt, 
welcher keine Abendröthe kennt. Wonach auch das dichterische 
Erythia 1 (Hb*. Th. 290) und der Hund Orthros so wenig aus dei 
Rothe des Abendhimmels hergeleitet werden dürfen als es sonst 
eine poetische Fassung dieser Erscheinung bei den Griechen giebt 
(vgl. Völcker Horn, Geogr. S. 132). Vielmehr ist auch Erythia, 
wo es auch hin versetzt werden mag, immer nur die Darstellung 
des Gegensatzes der Lichtgegend zum sonnenlosen Dunkel des 
Todteureichs oder der Gegend über dem Okeanos. Der Ausdruck 
*Hovg ohLa %a\ %oqo\ lässt sich mit jenem föta. xal vofiol ver- 
gleichen. Die %oqoI sind wenigstens jedenfalls nicht Tänze son- 
dern Tanzplätze' (Passow s. v. 2) wie unten 318. der Nymphen 
xakol %oqo\ Tjöe docoxoi ebenfalls den Ort und nicht die Hand- 
lung bezeichnen : der Nymphen schöne Spiel- und Sammelplätze. 
Ja die nukctiol b. Eust. und den Schol. erklären geradezu 
%cSqcci nach Bvqv%OQog statt evQvi&Qog (s. zu VI, 4) und Ka\Xl%o- 
oog statt wdXlxtoQog (zu XI, 581), und diess wahrscheinlich 
indem sie die Bedeutung Tanz umgekehrt für die. aweite, 
njetonyinische nahmen. Wir folgen ihnen nicht und nehmen nur 
Compositis die Verkürzung an ; aber dessuugeachtet halten 
is berechtigt ioqoI durch Bahnen zu übersetzen. Die Eos 
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als Göttin des Tageslichtes ist nach Art der pandfhnonistischen 
Wesen nicht ganz plastisch als Person gedacht, aber doch in so 
weit als das Gebiet des Lichtes als die Bahn der spielend und 
hüpfend wandelnden Göttin Torgestellt wird *). Etwas befremd- 
licher kann der Ausdruck avxoXal 'Hello to erscheinen, weil 
wir gewohnt siud avtoli} *fe den Gegensatz von övöig zu lesen. 
Doch dieses Wort, welches Homer nur hier hat, konnte ihm ge- 
rade allgemeiner die sich dem Blick aufthuende Erscheinung be- 
zeichnen. Bleiben wir bei dem gewöhnlichen Sinne , so ist der 
Plural zu beachten 5 jeder Ort der lichten Welt sieht täglich die 
Sonne aufgehn; durch %al dvrolal 'HeX. wird das hinzugefügt, 
was eine Gegend eben zu olxlotg *ai %oooZg 'Hovg macht. Das 
elal bedeutet es giebt. Endlich lassen sich zwar die Plurale auch 
schon bei dem Relativ oft* f c, welches einen ausführenden Neben- 
zug bringt, unbestimmt fassen (wo Wohnung und Aufgänge sind 
nicht die Wohnung); doch deutlicher wurde dieser Sinn und 
die ganze nach der Situation und der Rückkehr des Odvsseus 
angenommene Deutung des Satzes, wenn wir oth <5tj 9 Hovg mit 
Syuizesis läsen: „wo schon , wo denn der tagenden Eos Woh- 
nung und Bahnen sind, und Helios Strahlen sich aufthun." 

• • ■ * . 

* 

Die Erklärung, welche wir hiermit als sprachgemass nach- 
gewiesen haben, wird durch den Gang der Erzählung und die 
Erwartung, welche der Hörer zu der Stelle mitbringt, geradezu 
gefordert. Er sieht den Odvsseus aus der sonnenlosen Gegend 
kommen, welche das Wort t/Syog ihm wiederholt als eine west- 
liche oder nordwestliche bezeichnet hat; er hat vorher gehört, 
da ss es von der Kirke bis zum Eingange in das Todtenreich nur 
eine Tagfahrt bei gutem Winde sei, und wird durch die so com- 
pendiarisch erzählte Rückfahrt an die Kürze des Weges erinnert ; 
im Verlauf der nachmaligen Erzählung offenbart sich ihm das, 
was ihm ausser jenen Umständen schon die Charakteristik der 
nördlich gedachten Lästrygonen sagte, noch bestimmter, nämlich 
dass Homer die Aeäische Insel im Nordwesten von der Heiinath 
des Odjsseus gedacht, indem die Heimfahrt südöstlich geht, der 
Südostwind der widrige ist (326. 427). Bei diesen Prämissen, 
da Odysseus aus der sonnenlosen Gegend, auf kurzem Wege zu 
der nordwestlich von Hellas gelegenen Insel zurückkommt, inuss 

♦) J)ie Stelle XXUJ, 244. gehört einer unächten Parthie an. 
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der fragliche Satz ganz nothweuoUg und unweigerlich so verstan- 
den, wie ihn die Grammatiker und oben genannten Gelehrten 
erklärten: wo man sich wieder im Gebiete des Tageslichtes be- 
findet. Es kommt dazu, dass der Dichter den. Zug ja eben hier 
bei Erzählung der Rückkehr gegeben hat und nicht etwa bei 
d ejr ersten Erwähnung der Insel, da er denn eher als ein sonst 
uiihafteudes Prädicat erscheinen kannte. Jetzt und hier kann 
der Dichter in der so gedrängten Rede seinen Beisatz vielleicht 
nicht auf die ^eäische Insel allein, sondern zugleich auf das be- 
fahrene Meer bezogen haben. , 

■ i 

Es wird nun einleuchten, dass die verschiedenen andern Er- 
klärungen sämmtlich unstatthaft sind. Die Läse des Todtenreichs 
und der Aeäischen Insel gestattet durchaus nicht die Rimmerier 
und die Kirke nacht dem Osten zu versetzen, wie Gkotefend 
wollte Geogr, Ephem. R, 48» S« 266 ff. Die so kleine Entfer- 
nung der Kirke vom Todtenreich steht dem Versuche S. F. W. 
HüFf manns «mtgegen, den westlichen Eingang zur Unterwelt, die 
Kimmerier als ein Volk des ; Nordens , un£ pUe östlich gedachte 
Insel der Kirke in Einklang zu bringen*); denn auch die unge- 
bundenste Localisirung hat ihre Gesetze. Unwahrscheinlich an sich, 
ja völlig unglaublich ist die Meinung Schwsncks Mythol. Sliz- 
zen S. 171* „Dass die Aeäa aus dem Osten, wo das Haus und 
die Chöre (?) der Eos siud, nebst dem Aufgang der Sonne, nach 
dem Westen in der Sage gerückt worden sei, ohne das», das 
Mährchen, welches über dieselbe bestanden^ abgeändert worden." 
Der von ihm hinzugefügte Lehrsatz, dass in solchen Fällen der 
Verstand, nicht reüeotire, ob ein ^ug für das neue Verhältniss 
passe, findet hier keine Anwendung. In einem Liede, das die 
Argonauten oder sonst Irrfahrer nach Osten zu führte, würden 
jene Worte Nichts anders bezeichnet haben als d$*s Aeäa der 
östlichen Erdgreuze zulängst liege, d. h. sie würden seine Lage 
nach der Weltgegend angegeben haben. Diese Bezeichnung konute 
ein Dichter bei einer Verlegung des Locals unmöglich als anhaf- 
tend betrachten und mit herübernehmen. Was anhaftet, inuss 
für den Erzähler einen Werth haben; jener Zug, verlor ihn so- 
fort, und wurde nur zum Flecken der Darstellung. Doch es ist 



*) Die Iberer im Westen und Oaicn. Nebst eiaer Ansicht der Homer. 
Kimmerier u. a. w. Leipzig 1833. S. 76 f. und 8. 84 f. 
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ja ferner Aeaa and Aeaische Insel keineswegs dasselbe, sowie 
wohl Niemand eine Form der Argonautensage nachweisen kann, 
in welcher die Kirke neben ihrem Bruder Aeetes in irgend be- 
deutender Rolle Torkäme, bei Apoll. Rh. IV, 360. giebt der Be- 
such bei ihr eine wahre Flickparthie. Das Kirkäische Feld bei 
Kolchis (Apoll. Rh. II, 400. mit Schol ) kann nicht als Zeugniss 
gelten, dass je die Kirke im Osten gewohnt, zumal für die ältere 
Sage; nur aus der ßippschaft schüesst man diess (oben X, 136* 
Hes. Th. 956). Im Gegen theil finden wir sie immer im Nord- 
westen (das. 1011 — 1016), und es ist die Erzählung, wie Helios* 
Wagen sie dorthin gebracht (Hes. im Sch* zu Apoll. Rh, 111, 311), 
Nichts als eine pragmatische Verknüpfung der westlichen Göttin 
mit dem Vaterhause im Osten. Endlich hat O^Moillbr Orckom. 
S. 274 f. höchst wahrscheinlich gemacht, dass die älteste Argo- 
nautenfahrt selbst nach Westen gegangen s und hat jedenfalls 
nachgewiesen , dass der Name Aeäa, wonach die Aeaische Insel 
in gleicher Weise benannt ist, das fabelhafte Ziel jener Fahrt 
gewesen; erst in Zeiten des Handels nach dem Pontos nannten 
oder dachten Eumelos und Mimnermos das östliche Kolchis als 
jenes Ziel. Der Ausdruck des Letztern von der Stadt des Aeetes, 
to&i % coniog ysMou) axzlveg nelcnat iv #aAajttü> kann auf keine 
Weise in Betreff unserer Stelle irgend eine Voraussetzung be- 
gründen« 

7. aicoßqilavxtg s. zu IX, 151. — 11. qnxQovg s. bei Passow 
s. v. und Aristot. Pfianzengesch. I, 6. — ccxqot. nQoe% <* Kt V 
wie XXIV, 82 — 84. S. zu XI, 74 f. — 15. Wenn Zbvooot nach 
dem Harl. las axoorcfToo Tt/ftßa>> Iva orjiiu nikono, so verwarf er 
vielleicht XI, 77 u. 78, oder er meinte, Odysseus habe die Sache 
vernünftiger ausgeführt als Elpenor sie angeordnet. Er konnte 
mit einigem Scheine an dem Gebrauch von igvoccvtsg und an 
der ' ar'qXfj neben dem Ruder Anstoss nehmen. Doch die cztjkr) 
muss den Hügel als Grab bezeichnen, und igvoavTeg ist mit inl 

per tmesin zusammenzufassen, s. Passow s. v. imQvoo. 

i 

17. aXXä fiak 9 gehören zusammen, wie auch 107. — ivxvva- 
pivn wird durch das Folgende erklärt. S. III, 33. VI, 33. — 
21. ZfyhXioi wie 116. 279. und zu V, 118. Die Aeusseruug 
drückt Staunen aus, nicht eine böse Absicht, die sie gehabt: 37 
und zu X, 490. — fas&ave*$ auf keine Weise getrennt 

- 

■ 
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gelesen werden; es giebt kein Adjectiv davyg, s, Lobeck Paralip. 
I, 163. Bemerk^nswerth ist der verflachte Begriff des daviiv 
wie in x&väaiv XI, 304. Anders Virgil jien. VI, 134. bis 
Stygios innare laous. — ote xb bedeutet zu gleicher Zeit da, 
während, aber in diesem während alle Sterbliche sonst nur Ein- 
mal sterben wird die bestehende Weise, der obwaltende Umstand, 
bezeichnet und uicht stehen die Partikeln wie Iu X, 83« Till, 
556* zu der Zeit, während oder da. Andrerseits ist es auch 
kein rjuandoquidem Wie zu V, 357. S. 55 f. 

26. %mo(i§aq>tri ist wohl vorzüglich wegen 137 gesagt, — 

27. if alog % in\ yrjg ist das einzige Homerische Beispiel 
des Gebrauchs, da eine Präposition erst bei dem zweiten Sub- 
stantiv ersoheint. Die Entstehung dieser Structur lässt sich leicht 
und gut erklären. Sie findet sich nicht bei Begriffen, deren 
zweiter den ersten nur variirt und die bloss an einander gereihet 
sind (Reisig. Conject. p. 24 1 f.), sondern bei solchen, welche 
Paare oder eine abgeschlossene Partition -bilden, mithin in einem 
gewissen gebundenen Verhaltniss zu einander stehen , wie Tod 
und Leben, Osten und Westen, ich und Du, Vater und Sohn, 
Erde und Luft und Meer, Spiel und Tanz, Vaterland und Haus. 
Es sind diess eben die, welche am leichtesten durch ovr b—ovxz 
in partitiver Negation stehn, und es ist dieselbe psychologische 
Ursach, aus welcher nur Ein ovxz und erst beim zweiten Wort 
erscheint (s. oben S. 176 f.). Es war nämlich bei dem ersten 
Worte der Sinn schon auf das folgende gerichtet und eilte zu 
diesem hin; wesshalb denn diese Weise auch nur da üblich ist, 
wo das folgende einen Begriff, einen Moment eigener Geltung 
enthält und im gebundenen Verhaltniss zum Ersten steht. Clas- 
sificiren wir genauer. 1) Gegensätze , die überhaupt eine Allge- 
meinheit geben oder das Vorhandene umfassen: Land und Meer, 
Berg und Thal (Anaälr. 14, 22), Schlimme und Gute (Sorn. 
Ant. 367), Lebende und Todte {das. 844), der Vater oder er 
selbst (das. 1176), Achäer und Troer (Quiht. XII, 167), Wald 
und Luft und Meer {Anlhol. o. VI. n. 14). 2) Zusammenstel- 
lung von Paaren nach Natur oder Erfahrung: Blätter und Blü- 
then (Nikandr.), Aecker und Weiden (Soph. Oed. d, Kön. 754), 
Schiff und Waaren (Epigr.), Schiit und Gefährten (s. oben über 
XI, 161). 3) Gegenüberstellung von Gegenden oder Orten nach 
allgemeiner Erdtheiluug oder specieller Rücksicht: Skythen und 
Peioponnes d. h. Bärbaren und Hellenen (Aesch. Eutn. 693), 
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Dirke und Eurotas d. h. Nord- u. Südgriechenland (Pisi). hth> I, 
39. vgl. Eur. Iph. in Tour. 400), Daulis und Delphi (Soph. Oed. 
dm K. 727). Hierzu kann auch Eur. Alk. 114. gerechnet wer*"* 
den; dagegen ist Schaefers ni^co 61 «Sjrapfijv oben I, 93. un- 
zulässig, weil hier eine blosse Nebeneinanderstellung stattfindet wie 
II, 359. 4) Fortschritt von der vagerafOrtsangabe zur genauem, 
und diess vielleicht mit Steigerung des Gedankens, in Sätzen, 
wo sonst ein und dieselbe Präpos. bei beiden und ohne Copula 
steht (zu yill, 362 f. IX, 39 f. XI, 190 f.) : Tempel und Altar, heiliges 
Orakel und Loxias Ältar (Eur. Phon. 284. Hek. 146) , Kanobos 
und wohl auch Memphis, der Nil (Aegypten) oder gar Memphis 
d. h. das entferntere (Aesch. Schutzfl. 308. Anakr. 33, 5)J 
Ausscheiden muss man die Fälle, wo der Casus, sei es adverbial 
oder regiert, schon für sich gilt ojler gelten muss: Eur. JE/. 770. 
SonuAegeus fr.3. Lobeck ad Soph. Aj. p. 249. ed. II. Pfluok. 
ad Eur. Heraclid. 227. Ein solcher Fall liesse sich auch im 
Homerischen Beispiel annehmen, jedoch bei einem Paare solcher 
Art wird der Griechische Hörer auch ohne Noth die Präpos. zu- 
rückbezogen haben. 

83 f. Kirke fuhrt den Od. nicht in ihr Haus, sondern nur 
etwas abseits, wie aus 148 vollends erhellt, tlai ts nämlich p*, %al 
nQoaiXtxro, und lehnte, setzte sich neben mir auf dem Boden 
hin, wie der Pfalz, sagt naQexXivev lavrqv. Die andere Deutung 
in den Schol. n^ogSitU^azo ist in jeder Hinsicht irrig. Die Par- 
tikeln verbinden die zusammengehörigen Handlungen wie X, 
318. dwnlv T$ % $uä famov. 

38. faog avxog. Welcher Gott? Die Ambr. Schol. Tov 
IloCeiööSva <py\<Si. 6ia rdSv fyymv vnopvydei, ni(fi rav vn Ifiov 
Xtyopivcov, Zu akri&ri tlai, Diess ist nach dem Verlauf nicht gut 
anzunehmen, indem weder der persönliche Poseidon Etwas wirkt, 
noch Gefahren eintreten, welche man als besondere Wirkungen 
des Meergottes deuten möchte. Dass sich Odyss. überhaupt im 
Bereich' des zürnenden Poseidon befindet, reicht nicht hin} es 
muss ein Specielles sein, was sich böse mahnend hervorthut. 
Eher könnten wir an den Helios denken, zu dessen Insel und 
heiligen Heerden sie kommen werden, so wie schon 26. die 
xaxo$Qctcpir} darauf hinwies, so fern nämlich das avxog doch woh* 
auf einen bestimmten Gott lautet , und die . Zusaininenstellun 
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Th. I S. 142. bedenklich ist. Uebrigens erwartet man, meine 
ich, andrerseits mehr einen fortwährenden oder*jedesmaligen Mah- 
ner, und vielleicht las man ursprünglich xal %qiog oder öiog 
avriy das Bedürfniss,. der jedesmalige Drang der Notb, oder die 
Bangigkeit, die deine Erinnerung wach erhält. An sich kann 
fivqosi auf die gegebenen Rathschläge allein, oder auf die ge- 
fabrfollen Stellen und die Rathscbläge für eine jede zusammen 
gehen. Demjenigen was die Göttin sagt kann passend nur seine 
eigene Wahrnehmung oder die Erfahrung selbst entgegengestellt 
werden. 

39. Die 6 e i r e n en. Wie nach Hesioo im Schob zu Apoll 
Rh. IV, 891. Nijaov ig av&eiioeoactv , iva cq>iol däxt KqovImv, 
-wohnen sie 1 auch bei Homer auf einer Insel (167) an Zahl aber 
nur zwei (52. 167), während vielleicht schon Hesiod drei mit 
besondern Namen aufzählte, die sie als Sängerinnen charakteri- 
sirten. Unfern von der Kirke und in südöstlicher Richtung mag 
der Hörer nach des Dichters Andeutungen die Insel denken, aber 
bestimmter wird seine Phantasie nicht geleitet. Als die spätem 
Griechen die utopischen Locale des Feemnährchens von den Irren 
des Odysseus auf geschichtlichem Boden suchten, wurden wie die 
Wohnung der Kirke und Elpeuors Grab am Circäischen Vorge- 
birge Latiums, so die Seireuen beim untern Italien auf den Fel- 
seninselchen, den sogenannten Seirenusen am Busen von Posei- 
douia, oder auch am Vorgebirge Peloron angesiedelt (Strabo 1. 
34). S. weiter zu 167. 

41 — 43. Das zweite Satzglied %tt\ — dxovcg steht durch 
Prothysteron nach, denn zunächst gilt es, ob man ihrem locken- 
den Ton folgt und an ihrer Insel anlegt (159. 184). — Der 
Singular naglötaxai ist auf die Mutter allein bezogen, und ganz 
naturgemäss, denn sie tritt entgegen, dann jubeln die Kinder mit. 
Ausserdem ist hier zu beachten, dass der Dativ vo6trj<savTi nach 
unserer Auffassung beim zweiten Zeitwort anders (als Ablat.) zu 
construiren ist als beim ersten. Uebrigens. 8. II. XIV, 503 f. 
Oo. II, 249. II. V, 408. XVH, 207 f. XI, 393 f., wo in verschie- 
dener Weise der Tod als verlorene Heimkehr bezeichnet ist» 

44 — 46. ikkct ts bringt wie unten 64 Und 67. II. XVII, 
176. zur Verneinung den Gegensatz und Nachsatz, und zwar mit 
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4 

m 1 ^ - * ■ 

dem responsiven rs (Hortung I. 69 u. 71) : sondern eben (wie 
durch die Verneinung die Erwartung des Gegen theils angeregt 
ist). — Der Begriff des öiXynv (s. zu X , 213) scheint hier in 
ganz eigenem Vollgehalt gefasst werden zu müssen, etwa wie 
unser bannen f welches ebenso das dämonische Gefangennehmen 
aller Sinne und Kräfte , das Fesseln und Festhalten an Einem 
Ort, und das Fassen zum Tode in Einem bezeichnen kann ; nur 
Eins dass es eine anfangs süsse, verlockeude Zauberkraft ist, 
welche gefangen nimmt, das fehlt dem deutschen Begriff, und 
das ist gerade hier so wesentlich. Weiter fragten aber nun die 
Alten, ob die Zaubermacht des Gesanges nur mittelbar und im 
Erfolg den physischen Tod bringe,- oder unmittelbar die psychi- 
sche Wirkung auch das physische Leben verzehre. Aristarcii 
meinte nach Eustath. zu 200. und den Schol zu 43. mittelbar: 
wg IxXemovtcov Sia xyv xcSv avayxctlnv Gniviv, rjv 7tia%ovai 
7CQügxsx^H6xsg in\ fianQov xrj aöy* Arjstophawes v. Byzanz da- 
gegen meinte unmittelbar: (pi^al aaxaxrjKOnivovg xrj (pdr[ %ct\ 
alyvtölcog faXtlnovxag AnoXta&ai. Nach Jenem also verkamen sie, 
indem sie , von dem Gesänge gefesselt und unwiderstehlich auf 
die Stelle gebannt, nicht assen, nicht tranken, nicht schliefen. 
Ahistophanes aber, mit dem Apollonios Rh. IV. 902. zu stimmen 
scheint (^ksÖovi <p&ivv&öv<Sai) , legte dem Gesänge selbst und 
seiner Süssigkeit (bei Eustath. heisst es ttjxo pivcov r# 1% xi\g 
ccoidrjg ydovij, xcii ovxco ^vYiOmivxtav) das magische Gift des Ver- 
derbens bei, und zwar ein schnell wirkendes. Uebrigens bedeu- 
tet xrjxeo&ai, bei beiden Partheien in Rührung aufgelöst werden 
(On. VIII, 522. XIX, 204 — 208. Apoll. Rh. in, 1020 f. mit 
Schol.). 

■ • * 

Müssten wir uns für eine dieser beiden Ausdeutungen ent- 
scheiden , so würden wir mit Aristarch stimmen. Seine Deu- 
tung hält fest an dem, was der Erzähler hervorhebt, an der 
Macht des Gesanges, zugleich aber an dem einfachem Sinne von 
QiXynv» Ja er hatte für sein Verständniss das Dichtergefdhl 
eines Piwdar anzuführen, der die Wirkung des Gesanges seiner 
KriXridovtg ebenso beschrieb, und, wie seine antiken Leser fan- 
den, nach dem Vorbilde der Homerischen Seirenen: xcov nctqa 
IIivdaQG) KrjXrjöovtoV , di xorre? xbv aiSxov XQortov xatg Snorjto 
xovg axQO0D[iivQvg inolovv IniXav&avo^kvovg xäv XQOtpco 
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iid Tf|v jdovijv aipavalvM&ai Arm». VII. 290 E. Paus,» X, 
5 g. E. Lobbck Aglaoph. 906. . 

Doch gehört denn eine solche weitere Mental -Deutung zur 
poetischen Auffassung der Erzählung 1 Nein. Wäre diess, dann 
hätten wir Recht, die durchsichtige Anschaulichkeit Homerischer 
Darstellung in diesem Bilde zu vermissen ; denn jedenfalls konnte 
das Wie ? des Verderbens nur hier gezeigt werden, nicht bei der 
beeilten Vorüberfahrt Doch gerade die zwei Züge, die singenden 
Seirenen auf blühender TVie&e , umher moderndes Gebein, sie 
füllen den Sinn des Hörers mit Grausen, und es ruhet auf die- 
sem Bilde das Helldunkel, wodurch das Grausen erhöht and 
das Zauberhafte am besten empfunden wird. Nahm der Hörer 
das Bild in sich auf oder erzählte er es weiter, so sprach err 
„Dort vernehmen die Schiffer ein Wunders üss lockendes Singen, 
aber wer ihm folgt und anlegt oder hinschwimmt, der wird zur 
Leiche/ 1 Das war denn ein achtes und rechtes Stück Schiffer-' 
mahrchen, wie es in allen Zeiten und Zonen hunderte gab, und 
wie wir von Aegä (V. 380) ein ahnliches gehabt haben. Da 
die Angabe zum Grausen genug war, so war sie auch für Er- 
zähler und Hörer genug; über die Art des Verderbens hatte der 
Dichter wohl selbst Nichts genaueres vernommen, und wenn nach- 
denkliche Hörer sie sich verschieden ausdeuteten, so hatten sie 
alle gleich Recht und gleich Unrecht. Das zur Leiche werden, 
das nur stellt die Erzählung in sein grauses Licht, denn es heisst : 

• 

45 f. „umher (upqti adverb.) ein breiter, Weiter Haufen von 
Gebeinen modernder Menschen. 4 ' f Afiq>l 9 von nokvg angezogen, 
und in dem hier herrschenden Gedanken, wird leicht genug als 
Adverbium verstanden; es ist ein blosses Versehn, wenn Thirasch 
§. 186, 5, 6. Unsere St. mit XVI, 145. <pfovvfai x* i{up icxtoyi 
XQWQ zusammenstellt , denn weder kann der Sinn sein : „reich- 
licher Ufersand umgiebt Gebeine," da würde der Ufersand her- 
vorgehoben, noch dieser: „weithin um GeSeine ein Haufen mo- 
dernder Menschen." Dass &l$ ursprünglich Haufen^ amoog t be- 
deutet, erhellt am deutlichsten aus axqodlviov, eigentlich Abhub 
vom Haufen (des Getreides oder der Beute)' nach Bekk. <An % 203» 
12. u. A. und nur durch Uebertragung jede anaQxn* Der Haufen 
ist ein durch Uebereinanderwerfen Gehobenes, und so sagt Aksch. 
Pers. 804 (816. od« 820 Stanl.) ttvsg vtxotSv 61 n*\ XQitQaitia® 
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yovfi "Agxava <Sr]pccvov<Siv ouuaöi ßgotcSv, d. h. die hochaufgewor- 
fenen Todtenhügel , Gräber u. 8. w. nicht blosse Haufen von 
Leichnamen, nur tragen die vielen Leichname dazu bei, das* ein 
hoher Erdhügel riöthig wird; und so konnte Kallimachos zu 
sagen wagen aKQijg &lva y arcis cuhnen , s. 'Naeke Mus. f. Phil. 
V, 1. 68. Uebrigens 8. Passow und Steph. Thea. ed. Paris, s.v. 
Dass Aristarch nach Et. Gut. 30, 48. &elg und öelva statt &t$ 
und &lvu schrieb, ob er gleich damit nicht durchdrang v verräth 
sich auch in Apoll. Lex. *) 

Der Zustand der öW« ™*d durch den Zusatz ntqi dl (wol 
— veranschaulicht, fwog ist hier Haut mit Fleisch: XIV, 134. 
Hes. Sch. ' 152. So haben wir das volle , klägliche Bild der 
unbeeidigten Leichen, andrerseits aber auch Nichts weiter, kein 
Wort von Verwesung bringender Bonnenschwüle oder Pestluft, 
weder hier noch weiter unten, s. zu 176. 

Wir erkennen hinlänglich, was der Dichter gedacht, und was t 
er nicht gedacht hat. Unleugbar setzt er das eigene Wesen der 
Seirenen darein, dass sie lockende Sängerinnen sind, die Todes- 
gefahr aber wohnt dem Gesänge nur mittelbar und insofern bei, 
als er jeden Hörenden unwiderstehlich zu ihrem Ufer hinzieht ; 
dort, an ihrem Ufer, lauert und überkommt die Verlockten der 
Tod. So darf ein Vorüberschiffender sie wohl hören, aber starke 
Bande müssen ihn im Schiffe halten; sonst widersteht auch 
der Besonnenste dem zauberischen Zuge des Tones nicht, un- 
fehlbar hingerissen schwimmt er zu -ihnen hinüber. In diesem 
Sinne lässt sich Odysseus fesseln (161* 5(p$ — ) und muss man 
ihn, als der Ton seine Seele fasst , noch fester binden. Den 
Gefährten , welche- rudern müssen und also nicht gefesselt wer- 
den dürfen , muss man die Ohren fest verstopfen. So kommt 
ÖJ. mit den Seinigen glücklich vorüber; nicht so die Argonau- 
ten bei Apoll. Rh. IV, 912 ff. von denen Einer hinüberschwamm. 
So demnach dachte der Dichter das Verderben am Ufer der 
Insel, die Macht des Gesanges als dorthin unwiderstehlich lockend; 



*) Der Unterschied des Genas nach der Bedentang ist nach den ange- 
fertigten Lexicis anhaltbar, obgleich ihn Lobeck Paralip, 83. gel- 
ten Lägst. 
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370 XII. Gesang. Vs. 45 f. 

und gab das Schiffermahreben nur dieses Beides, so haben beidt 
Grammatiker Fremdes hineingelegt. Andrerseits hat der Dichter 
entschieden nicht gedacht, die lockenden Sängerinnen wären ge- 
waltthätige Unholdinnen, welche die verlockten hinterher am 
Ufer selbst mordeten. Denn Homer versinnlicht Kräfte und Wir- 
kungen durch äussere Gestalt, sowie was Gestalt hat, sie bei ihm 
auch braucht. Also würde er in jenem Falle der Seirenen Ge- 
stalt angegeben und das Mörderische an ihnen dadurch ange- 
deutet haben, wie bei der Skylla. Die müssige' Ausmalung der 
Seirenen als oben Jungfrauen unten Vögel gefiel erst viel Spä- 
teren *). Er will nur Gesangesmacht , nur Säugerinnen gedacht 
haben , ja es würden nur Stimmen sein , wenn sie nicht auf der 
reizend blühenden Wiese sitzen sollten, so dass ihr blühender 
Sitz den grelleren Gegensatz zum Todesanger daneben \ abgäbe. 
Aber Sängerinnen zum Tode sind sie, insofern an ihrem Ufer, 
wie die vielen Leichen das grause Zeugniss geben, unfehlbarer 
Tod droht. Der Nüancen, welche in der Auffassung Späterer sioh 
kund geben, sind mancherlei. Bald lassen sie den verführerischen 
Reiz vorwalten, wie Pythagoras ermahnt haben soll, die Musen 
für lieblicher zu achten als die Seirenen (Clem. Str. 1. 294), 
bald das heimtückisch Verderbliche 5 aber es wurde auch die 
ursprüngliche Idee der Sängerinnen zum Tode dahin gemildert, 
dass die Seirenen den ^Q^vog, die Todtenklage, repräsentirten. 
Alexander d. Gr. Hess bei einer Beerdigung die Klagsäuger aus hoh- 
len Seirenenstatuen heraus singen (Diod.) 9 als Klagsängerinnen ruft 
Helena bei Eur. Hei. 168 die Seirenen an, und zur Andeutung' 
der gleichsam forttönenden Klage setzte man Seireuenbilder auf 
Gräber, wie sie auf denen des Sophokles uud des Isokrates stan- 
den, ja schon zu Erinna's Zeit üblich waren. Hiernach deutet 
sich auch die Erzählung bei Paus. 1, 21. leicht. Da die Spar- 
taner eben bei Sophokles 9 Tode in Athen eingezogen .waren, 
sprach Dionysos zu ihrem Feldherrn im Traum , , er solle njv 
ZleiQrjva xr^v victv riftav, d. h. der jungen eben eingetretenen 
Todtenklage auf alle Weise Achtung bezeigen. Der verstorbene 
Sänger selbst ist wohl mit der via 2. nicht gemeint, obgleich 
schon Alkman seine Muse eine Uytia Ztiqriv nannte und der 



*) Die Geschichte der Umbildung s. bei Voss Myth. Br. Th. 2. 
Br. 6. 
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■ ■ » 

Gebrauch des Namens für reizende Sängerin überhaupt auch häutig 
genügest*). 

♦ * 

V 

46 — 54. Weil Kirke hier das ovtxx aXsttytn anordnet und 
veranlasst, sagte Alkmax nach dem Victor. Schol. bei II. XVI, 
236. Kai 

ittakrfipctoa (fr. 24. in Schjteidew. Belect. p. 247). Es ist diess 
wohl das älteste Zeugniss von einer speciellen Stelle der Odyssee. 
' — 51. ix 6 avzov nämlich tctov , wie zufällig gerade bei dem- 
selben Wort ein ähulicher Gebrauch des avxdg 11. XXIJI, 880. 
I>ie Präpos. bei dvanxsiv wie bei öhiv X, 96. Ii. XXIII, 121.— 
TzzlQaxa sind die Enden nach Passoav s. v. — 64. Statt deovxtov 
las Aristarch öiüevxcov von öiör]{ii> wie Voss auch im Hymn, a* 
JJemet. 457. öiösad'tii, hergestellt hat. S. Lobeck zum Phryn. 244, 
— iv öeonolci 160. XV, 443 f. Heiiod. I, 66. 86. X&x. Anal. 

IV, 3, 8. Matth. §. 396. Anm. 2. 

55 — 58. xagys rcoroeg s. 276. und zu IX, 116. Uebrigens 
ist xdgye naQqXacav 197. nicht ganz dasselbe. — ov>tixi, nicht 
weiter, s. zu 223. — xul ccvxog, schon selber, schon von selbst: 
XfX, 501. XXI, 257. Es hat dieses avxbg, ultro, dann bisweilen 
so wie dieses den Nebenbegriff der entgegenkommenden Geneigt- 
heit: IV, 395. XIV, 45. wo es auf efayg geht, II. XXIII, 691. 
Die Partikel nctl steht ethisch: Hart. I. 135. — afHpoxiga&ev. 
Man erwartet wohl a{i<poieQCo6E oder tlg a/iqpOTEocr, doch werden 
diese Formen vertauscht nach eigentümlicher Auffassung: Ii*. 

V, 726. Hekm. zu Soph. Track. 934. 1006. Kkügers Untersuck. 
4. d. Geb. d. Lat. Spr. 3, 309 f. Hier zeigt vollends fWfey, 
dass der Standpunkt gegen den kommenden Od. hin genommen 
ist, d. h. eigentlich, was Du von beiden Seiten sehen wirst. Das 
Eine ist von der Art, dass er schon selbst so klug ist, da seinen 
Weg nicht zu nehmen. 

59 — 73 ff. Der eine Weg geht bei den Plankten vorbei, 
der andere zwischen der Shylla und Charybdis hindurch. Es ist - 

*) Klausen die Abenteuer des Odyss. S. 45—50. deutet die Seirenen als 
Dämonen der Verwesung aus ; aber wie die genauere Interpretation 
namentlich des Verses 176. dieser Deutung ihre Hauptstutze entzieht, 
so setze ich ihr überhaupt die obige Darlegung entgegen. 8. bei 168 
und ferner. 

Aa 2 
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hier ein zwiefacher Irrthum alter lind neuer Leser und Ausleger 
zu vermeiden. • Einmal ist zu erkennen, dass die Planhten fest- 
stehen und keine awÖQOfiadeg nixqai (Eur. IpJu Tour. 421), 
keine den Symplegaden nach- oder gleichgebildeten Felsen sind. 
Sodann ist die Meinung abzuweisen als wären mit den Plankten 
eben nur die Sven OkotvbXoi (73) der $kylla und Charybdis ge- 
meint. Wenn Diess letztere mit den Stellen 260. und XXIII, 
327* sieh auch vereinigen Hesse , indem da die vorangestellten 
Wörter nftQctg und IlXay%xtig nirgag, den generellem Gesainint- 
begriff enthalten könnten, so ist doch der ganze Verlauf der Er- 
zählung dagegen. Kirke hat eben geäussert, sie brauche nicht 
ausdrücklich zu sagen (8ir)V£xicog wie IV, 836), welchen der bei- 
den Wege Od. zu nehmen habe, er werde schon selbst wählen. 
Darauf schildert sie den einen Weg bei den Plankten, und zwar 
Sagt sie, kein Schiff sei da vorbeigekommen. Da wird denn 
Odysseus natürlich nicht die tollkühne Hoffnung fassen, zur Argo, 
der einzigen bisherigen Ausnahme, die zweite abzugeben. Viel- 
mehr giebt er nachmals (218) seinein Steuermann die Weisung, 
er solle abwärts von der siedenden Brandung (bei den Plankten) 
nach den beiden allein stehenden Felsen hinsteuern (220. ist 
cxoTtsXcov die allein richtige Lesart). Ausserdem dass so die 
ganze Erzählung eine Unterscheidung verlangt, würde auch Kirke 
mit ihrer Eingangs gethanen Aeüsserung in Widerspruch kom- 
men, wenn bloss von Skylla und Charybdis die JRede'wäre; denn 
für den Durchweg zwischen diesen giebt sie ja doch eine aus- 
druckliche Vorschrift 108 f. Es war besonders Lennep ad Pfia- 
lar. S. 64. der für diese irrige Auffassung stritt, während er die 
Plankten und Symplegaden richtig unterschied, 

■ 

• 

59 — 65. nhqai InriQtcphg s. zu X, iSl. Von den Er- 
klärungen der Scholien, nvxvctt, ij imnQSfjLafisvai, vtyriXctl xal 
titlttsyoty halte ich die erste für die richtigste, dichtgereihet und 
ohne Lücke einschliessend ; denn diesen Begriff geben die angef, 
St. und II. XII, 54. Denken wir uns dem Kommenden zur 
Rechten die Plankten, und zwar theils so weit auslaufend, dass 
um sie herum wollen, ein Rückweg ins Ungewisse Wäre, theils 
zwischen ihnen und der nach der Linken ihnen zunächst lie- 
genden Charybdis den unfehlbar verderblichen Pass* Der Cha- 
rybdis wieder nach der Linken gegenüber die Skylla, ,,auf deren 
Seite das Ufer mit unzugänglichen Felsen besetzt ist." Klausen 
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die Abenteuer d. Od. S. 57 f. I^rst wer zwischen einem dieser 
Pässe hinduroh ist, und Odysseus nachdem er zwischen Charybdis 
und Skylla Inndurchgefahren, kommt dann obwohl bald zur Iusel 
Xhrinakia. Uebrigens lasse man nur allen Gedanken an Sicilien 
und seine Meerenge aus der Phantasie entfernt bleiben. 61. 
(jox&H. zu V, 402. Amphitrite das Element in semer vollen Er- 
scheinung. — 61. Lies 6* jjvoi mit Härtung Partih. II. 363. 
und vgl. Herm. ad hymn. Horn. p. 105» — fidxaQsg xaMovatv 
s. zu X, 305. 

Die IJkctyxtdg haben freilich sehr viele Alte selbst bis zur 
Vertauschung des Namens für ursprünglich identisch und ganz 
gleicher Natur mit jenen beweglichen, immer abwechselnd zu- 
sammenschlagenden Felsen genommen , welche unter den Namen 
Kvdvtai (Sorn. Ant. 955) oder üvfinlrjydöeg am Thrakischen 
Bosporos gesehn wurden und durch die nach Osten hin gefa- 
belte Argonautenfahrt poetisch ruchbar waren: Heroo. IV, 85. 
Pinn. Pyth. IV; 370 oder 208. Eur. Med. 2. nebst Schol. und 
Ausl. Theokr. XIII , 22- ARRMAff. Peripl. Euxin. g. E. avvcH 
6h al Kv&veal tlciv, ag XiyovöiV at noirixal nXayxtdg ndlai tlvW 
%ai 6 id tovxcov itQcozijv vctvv nsQctCeti tiJv 'Agyri* Plijt. II, iV. 
IV r 27. VI, 13. Insülae (?) in Ponto Planctae, sive Cyaneae 
sive Symplegades. Da meinte man denn, Homer habe, wie er 
Vieles aus den Argonautenliedern in seine Schilderung 



der Irren des Odysseus aufgenommen und in den Westen ver- 
setzt, so auch dergleichen Irrfelsen Jn dem Sicili scheu Meere 
gefabelt: Strabo I. 32. Hl. 239. Tauchn. xalg 6h Kvaviatg 
ijtoirjoe naQanXriaitQg rag IlXayxzäg, asl xoi\g pv&ovg dito ztvoav 
iazoQifSv (?) dvdyav. Doch es unterschied sie Apoll. Rh. II, 
317. 649. IV, 860. 924 — 955. nicht bloss ihrer Lage, sondern 
auch ihrem Namen und Wesen nach. Die Plankten stehn nach 
seinem Gemälde auf der andern Seite von der Charybdis, bildeu 
nur Eine Seite, ruhen selbst fest, aber umtost von siedender 
Fluth und umhüllt von Dampf, da denn die Nereiden die Ärgo 
behend wie Delphine umspielen und so oft sie in Gefahr kommt, 
sich den Plankten zu nähern (939), dazwischen fahren und das 
Schiff abstossen, und so es ctnco&ev TtsrQacov (954) glücklich 
hindurchlootsen. Mit der durchaus richtigen Auffassung der Ho-' 
merischen Stelle, aus welcher diese Nachbildung hervorgegange* 
ist , stimmte auch die Erklärung des Krates überein in den Sehe 
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lien : r 0 filv Kq. oxi mla&Tai (scr, n\a&xai) n*o\ avtag to xvftcr.- 
ot dh (ob die Aristarcheier?) cSg xrjv Ar\kov MVZLd&at ku\ (pigs- 
o&cti. Darin liegt das Feststehn ; die Etymologie giebt d. Schol. 
B. noch genauer: cnro xov TCQOQTcXijOGeo&ctt iv avxaig xä xvftarcf. 
ß. zu V, 389. und Lobeck ad Soph: Aj. 598. *) 

62 — 65. Nach Hart. Pari. I, 71. stehn xs und dkXa 
xt in Beziehung, ovdh noxr\xä — ovdh nkXtiai ist Fortschritt vom 
Allgemeinen zum Speciellen. Die nekeiai, welche von 9 Stellen, 
in denen sie bei Homer noch vorkommen, sechsmal wie hier das 
stehende Beiwort xQyonvsg haben, werden von Alten und Neuen 
in dieser St. als das Pleiadengestirne gefasst (s. Th. 2. S. 42). 
Jene reiche Angabe des Athenaeos XI. 490. aus der Schrift des 
Ashlepiades von Myrleia, welche Voss zum Arat. 253. und Böt- 
tiger Amalth. I. 23. commentiren, wird von Eustath. hier noch 
vervollständigt mit einigen neuen Auctoritäten. Dort nämlich 
stützt Asklep. seine Deutung auf die Plejaden durch die Verse 
der Möro (unter Plolem. Philad.) mit der Kretischen Legende 
von den Tauben, die dem Zeuskinde von dem Okeanos Am- 
brosia gebracht , und dafür an den Himmel versetzt wären , wo 
sie den Anfang des Sommers und Winters anzeigten , und fuhrt 
daneben den Grammatiker Krates als beistimmend an. Eustath. 
erzählt, Alex. d. Gr. habe die Gelehrten über die Stelle befragt: 
da habe Aristoteles eine allegorische Erklärung gegeben (die Göt- 
ter d. h. die Himmelskörper werden durch Ausdünstung genährt, 



*) Feiner deutet Klause ff Abenteuer etc. S. 57 f; „Sie erscheinen 
bei Homer keineswegs als beweglich, sondern sind verderblich dnreh 
Brandung und Rauch, denn an sie heran braust mächtiger Wellen- 
schlag der Amphitrite, der jedes Schiff an die Felsen wirft (71), so 
dass die Wellen und die Sturme verderblichen Feuers Planken und 
Leiber forttragen (68). Offenbar denkt der Dichter sie als feuer- 
speiende Felsen im Meere [s. Atoll. Rh. IV, 925—929. ähnliche Deu- 
tung], an welche einer unwiderstehliche Strömung herantreibt. Selbst 
die Tauben — kommen niefc alle durch den Pass. Die Anziehungs- 
kraft wirkt also durch die Luft, und wir haben hier das Vorbild 
des verrufenen Magnetberges in den Gedichten des Mittelalters, nur 
dass die Irrfelsen nicht bloss Eisen, sondern Alles, was vorbeikommt, 
in ihre Feuerstürme hereinziehn. Dem Namen nach also sind sie 
nicht als die Irrenden , sondern als die Verirrer (von itlayHrrjo) zu 
fassen." 
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welche ihnen ein £uov isgoTtoQov zufahrt) , dagegen Cheiron. p. 
jfmphipolis diese: 7S£o}< tcov nXeiaötav zlvcu.zov kpyov y ag elvai 
fuv inrä 9 cpalvföd-at 6h roig Ikh 9 %ijg fuäg 6iu to *ai &XXmg 
apvÖQOv tov uotqIov uydvitopivus vno wv »»^* oSg 6h ifrtfift 
qjTjoi, neXttdöcov jjioi nXeiaduv ImteXXovtäv aQyopt&ct #f^Jav f 
ovTG), xal 4fcol t»}v apßooGiav xo{ii&o&cu» Diese Deutung ist :an- 
v sprechend. Jedenfalls giebt das Homerische Bild eine sich wie- 
derholende Erscheinung. In der einfachsten Form sagte nun die 
Volkssprache wohl , wann mit der Erscheinung der Plejaden die 
Ernte begann: nun tragen die Himmelstanben ajich den Göttern 
die Ambrosia zu. Dachte die Phantasie das Bild plastischer und * 
mythischer aus, so holten flatternde Tauben die Ambrosia wohl 
Tom Okeanos, etwa aus Elysiou. Der andere Zug des Bildes, 
wie immer eine Taube untergebt, und Zeus die Zahl wieder voll 
macht, mag zwar ebenfalls als voljtsthüinliche Aeusserung über 
die Plejaden entstanden sein (Arat. 258), jedoch eigentlich für 
eich, so dass er erst durch combi#irende Dichtung gerade mit 
Jenem und mit den Plankten in Verbindung gekommen ist. Vgl. 
Völckea Mythol. des Japetiscken Geschl. S. 84 und 86. und 
O. MüEtiER Prolegom. S. 370. In einem blossen Volksausdruck 
von den Himmelstauben, die den Göttern Ambrosia holen, war 
wohl von Gefahr und Verlust dieser -Boten der Olympier nicht 
die Rede. — Anders wird sich die Deutung gestalten, wenn man 
wie Völcker den Ausdruck Ad nuxqi urgirt. Iqh verstehe, dass 
Zeus nur der Anordnende ist, und finde ihn als solchen und 
gleichsam Familienhaupt eben durch den Beisatz naxr\Q bezeich- 
net: Voss z. II. auf JDemei. 321. „Vater Zeus für Oberer, aus 
der Sprache des Hirtenalters, da der Vater, und an dessen Statt 
der älteste oder auch der tapferste Bruder Patriarch war." 

66 — 68. Der Aor. im Nachsatze beim Coujunct. im Vor- 
dersatze s. zu X, 327 f. Deutlicher erklärt Naegelsbach zu 
II. I, 163. sc. oi6\ qpa/'ijeTai, denn das liegt mittelbar allerdings 
darin. Dieselbe Coustruction : II. XVII , 98 f. Plat. Staat, V. ' 
' 462 D. X. 609 A. Gorg. 484 A. Phädon. 73 D. Demost«. 
JKranzr, 318, 10. R. u. a. Heroo. II, 87. — Obgleich qpo^ovtfi, 
weil nlvctws die Planken des schon zertrümmerten Schiffes uud 
capcttct die todten Körper bezeichnet, mehr den Erfolg, nicb 
das erste Zertrümmern andeutet, kann dennoch nur an ei 
Felswand gedacht werden, die auf Einer Seite und zwar festste 

- 
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denn sonst könnte es weder 59 f. »dotI $' avtäg xvfi* $o%&tl 
nocn 64. X\g nhoij uq>aiqüxon heissen , und noch viel weniger 
71« ßaktv usy. isqxl nkto» — Die &v$XXai nvoog müssen, zumal 
da okoolo gerade dem nvoog hebend beigegeben ist, wenn auch 
nicht helle Flamme, doch ein wirkliches Sieden enthalten: 202. 
219. II. XXII, 149 f. 

69 — 72. Unstreitig richtig liest Matthiae Observatt. er. 
p. 34. adverbial %tlv$> dort, ibi, wie XIII, 111. Die nuCitU- 
Xovöa s. oben S. 6. Die gem. SchoL Anb xov natitv iv hzi\Lt- 
" Isla dvai öta xo üXiog* — ■ itctQ Alqxao. Volckjcr Horn. Geogr. 
S. 131. meint, aus* dem übersehenen Umstände, dass Kirke es 
selbst sei, die so berichte, gehe nothwendig hervor, dass Aeetes 
in einer andern, von ihr entfernten Gegend lebe. . Homer habe 
also zwar die Kirke so wie HESion. b. SchoL zu Apoll. Rh. HI, 
309« im Westen, aber den Aeetes wahrscheinlich im Osten ge- 
dacht. Dafür spreche namentlich der Jasonide auf Lemnos II. 
VII, 467. XXIII, 747. Mir scheint nur so viel sicher, dass Aea 
und Aeäische Insel nicht dasselbe sind, und dass die Argonau- 
ten den Aeetes nicht auf dieser und bei der Kirke suchten und 
fanden. Sie kommen vom Aeetes (was 0. Mueller verkannte 
Proleg. 870), und können von da aus schon weit umhergeirrt 
sein; aber sie können von ihm auch eben nur aus dem Nord- 
westen kommen. Uebrigens macht diese Stelle von der Argo 
mir immer den Eindruck einer Interpolation, insofern die Er- 
wähnung dieser Ausnahme unerwartet kommt uud wenn nicht 
dem Zweck der Kirke hinderlich doch müssig ist. Dabei gehört 
die Stelle jedenfalls einer alten Zeit an und zeigt vollends neben 
XI, 264 — 259. (s/oben S. 230 und 232), dass es um die Zeit 
der Entstehung der Odyssee, Argonautika gab, welche aber in 
der Periode der Kunstepopöen keinen sie schön umgestaltenden 
Dichter fanden. 

- 

73 — 76. Nachdem der ganz unmögliche Weg abgethan 
ist, beginnt mit einem distinguirenden ot öi die Beschreibung 
des andern, für den Kirke ausdrückliche Vorschriften giebt. Ein 
GxomtXog kann wohl an einem Ufer liegen (II. II, 395 f), scheint 
aber immer als eine steil aufsteigende und frei und allein in die 
Luft ragende Höhe gedacht. Der Nominativ ot 61 6v(o atioiteXoi 
bringt' mit Unterscheidung vom Bisherigen ein Neues , und eben 

* 

■ 

ß 
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die Absicht ein Subject mit Unterscheidung hinzustellen ist hier 
wie 'in ähnlichen Stellen (Hbs, Th. 1003. Plat. Phädr, 248 A) 
der besondere Grund dieser Structur. Mehr im Allgemeinen nur, 
gilt, was der Verf. de Horn, poesi ß. und Matthiae §. 319. 
sagen : - ovx äXoyov tov fiiXkovra nsgl dvotv xivcov XSyuv, *roo- 
xa^at rrjv tv&etav tivcüctv, %al to noivw avrc3v exaxigcp cpvXd- 
fofvrcf, aittQy&ttG&ai howov tov Xoyov. So z. B. die Accusative 
Thük. I, 48. övo ijno6%foet£ 9 ttjv ftlv — . Wo das Subject 
hingestellt ist, fühlt der Sprechende sofort doch die Notwendig- 
keit das Prädlcat zu theilen und zu nüanciren. Also sagen wir 
nicht wie die Aristarcheier im Sch. A. zu II. III, 211. und 
Ar oll. Syntax. I, 10. 35« B. der Nominativ stehe statt des Ge- 
nitiv, sondern, es sei nicht der Genitiv, sondern der Nominativ 
gesetzt, weil — . Uebrigens s. zu V, 477. und IX, 462. 

t 

i 

75. xo ftlv — . Das to wird gemeinhin von Alten und 
Neuern durch das Gplpa nqo.g to ovvoivvfiov erklärt, und als 
da« Normalbeispiel dafür angeführt: es habe dem Schriftsteller 
viq>og statt VB<pikri vorgeschwebt , und so anderwärts vodog statt 
roo^fia, «fyf*i/ statt öoqv u. dergl. oder umgekehrt. Doch wir 
werden vielmehr mit Aristarch die Natur des Neutrum geltend 
zu machen haben. Und zuerst sind die Gränzen jener Figur 
schärfer zu bestimmen als es bisher gesohehn. Sie darf nur da 
angenommen werden , wo sich, ohne dass die Rücksicht auf den 
Inhalt einer gebrauchten Substantivform und namentlich auf das 
natürliche Geschlecht des Bezeichneten die Umsetzung bedingt, 
eine blosse Vertauschung des grammatischen Geschlechts findet. 
Zu scheiden ist also was sonst von Genuswechsel unter dem 
G%ijfi(t itQög to Gripawonevov begriffen wird (s. zu VI, 157. XI* 
90)* Meistenteils geht derselbe da aus dem über der Form 
stehenden Gedanken an das natürliche Geschlecht hervor, wozu 
auch Eur. Tro, 531. itäact yivva — öcoocov gehört, denn auch 
hier wird vorzugsweise die männliche Bevölkerung gedacht (vgl. 
Kuehner §. 419. Anm.). Und wie diese Rücksicht bei collectiven 
Ausdrücken ein anderes Geschlecht im Plural erzeugt (Xen. jin. 
V, 10, 6. VI, 4, 31. u. a. bei Kühner), so ist ein Plural des 
Neutrum nach Collectiven wie vyqoxrig bei Plat. PhiL 32 A. 
als Beziehung auf den concreten Inhalt ebenfalls von der 
liehen Figur auszuschliessen. Ferner aber hat diese, wo sie sich 
wirklich findet, nachweislich immer ihre besondern Motiven. In 
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der Ilias XXI, 167. bebst es j 8h — Aitoo/ifaf-,- weü dieser 
Zog nicht sowohl vom ganzen doov als von der, Spitze, der 
alftu}, galt, und wiederum steht In XI, 238. roys (fyj(o$) Z £t £* 
Xaßciv auf das weiter oben genannte Ganze bezüglich, weil Aga- 
memnon nicht die zunächst erwähnte algftif, sondern die A*anze 
fasst. Bei Sorn« P/iilolt*758» ist {jxu avzrj gesagt (was. freilich 
auch an sich durch Synesis gesagt werden konnte gleich 8Q7- 
«Joe yoixa) wegen des Unterschiedes zwischen dem objectiven ^ 
voaog und der Bezeichnung des subjectiven Zustandes to voftjf»«. 
Zu jjx« passt die objective Bezeichnung besser, indem die Krank- 
heit so als eine selbstständige Macht in die Vorstellung tritt. 
Endlich sehen wir aus unverkennbaren und ganz streng logischen 
Gründen nach Demiuutiven eiuigemal den Bezug auf den schlich- 
ten Begriff. ÜELionoa bei den Ausleg. zu Gregor. Cor. 93. 
schrieb nach jb vriaiov sehr natürlich tag de näactv £m$oaiiQvrtg 
eben wegen des Begriffes ganz , für den das Deminutiv miuder 
passt, und Lükian Todtengespr. 15, 2. nach IkeIvo öojzaotov mit 
der entschiedensten Logik &g ixeivrj nlv etvaKpeiyg, weil man ein 
so ausdrücklich tadelndes Prädicat und eine Beurtheilung , wie 
sie dort weiter folgt, auf das einfach vorgestellte logische Object 
(gramm. Subject) bezieht, mag man es vorher durch die Demi- 
nutivform schon verächtlich gefärbt haben oder nicht. Wir sehen, 
es war immer eine genaue Beachtung der in den verschiedeneu 
Substantivformen liegenden Nüancen, aus welcher die veränderte 
Genusbezeichnung und Beziehung hervorging. Eine solche Nuance 
unterscheidet aber die Formen vi(j>£kr\ und vicpog durchaus nicht. 
Wir müssen also gerade bei diesem vor allen angeführten Bei- 
spiele die Richtigkeit der Annahme leugnen, trotz der zahlrei- 
chen Auctoritäjen : Apoll. Synt. III, 4. a. £. Schol, A. zu VII, 
238 f. Porphyr, bei 1l. XVIII, 514. Matth. §. 434 a. E. Pas- 
sow *. loa>lo>. Naegelsbach S. 175. u. A. 

• 

Die richtigere Erklärung aus dem Charakter des -Neutrino 
haben ArUtarch und Clarhe zu unsern St. und ApUz zu Som. 
Trachin. 668. gegeben. Gewiss hätte der Dichter nicht umge- 
kehrt nach vi<pog ein fj folgen lassen. Das Pronomen der ge- 
schlechtlosen Form bezeichnet die allgemeinere Auffassung und 
dient zur Anaphora auf einen einzelnen NominalbegrüT als auf 
ein Ding oder auf den Inhalt eines Satzes, ak auf ein Sachver- 
hältniss. Diess gilt nicht bloss vom Plural iu$£ oder in Struc- 

- 

- 
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toren wie I, 226. und bei Pfiugk zu Eüb. Andrem, 168^ Auf 
einen Nomiualbegriff (olvog) geht xodt (d, i. xovxo xo %Qrjfia) IX, 
359. auf ein Sachverhältniss oder eine beschriebene Weise bei 
Eur. Söhutzfleh. 448. und to II. VII, 239. (wo die Erklärung 
äio unangemessen ist uud vielmehr xo (tot in ro fiiv berichtigt 
werden muss). Dieser Art ist auch unsere Stelle; es fragt sich 
nur, ob ein allgemeinerer Nonrinalbegriff obwaltet, oder die 
Anaphora auf das beschriebene Sachverhältniss anzunehmen ist 
wie Aristarch wollte nach dem Schol. Q. *Aq> ov Xiyst itodg to 
viepog rijv dnoxaciv tlvai, itlXd, xovxo ovöinoxs Atfyft, to xexa- 
Xv<p&cti tov GxoTitXov tw v i <p s t. (Sein erklärendes Xyyeh 
wie es auch in andern Sobol. heisst ijizoyaQsZ; Itjysi, erscheint 
bei Gregor. Cor. fälschlich als Lesart). Der Begriff von Iqcoh, der 
durch \r\yn untreffeiid wiedergegeben wird, so wie das hervor- 
gehobene Prädicat %vavir\ führen mehr auf die Vorstellung eines 
Substantiellen als auf das vorzüglich durch auyißtßrjxe bezeich- 
nete Sachverhältniss. Wir verstehen also : Dergleichen, So, oder 
PVelche Art (von Wolkenhülle) niemals verrinnt, schwindet, 
weicht. Das Neutrum eben zeigt, dass der Dichter keine indivi- 
duelle Erscheinung durch das Relativ bezeichnen wollte, sondern 
eine Gattung. Zur Beurtheilung des Relativ mit fiiv s. II. X, 
440. On. XVII, 633. und zu IX, 320. — 76. ovx' iv otto^ s. 
zu XI, 192. und Herod. IV, 199. wo es von Kyrenäa , das in 
drei verschiedenen Landstrichen eben so viele verschiedene Ern- 
tezeiten hat, heisst: ovico in ojctw {iqvag — oit<£or\ lnk%u. 

77 — 79. Statt rov xctxaßalri las Aristarch ovo* (nicht "ovx) 
imßctlj}. Seine Erklärung dieser Lesart lautete wahrscheinlich 
oX(dq avekd-ot. Sein Grund war vielleicht, einmal weil ihm ov 
unhomerisch und unpassend schien, sodann weil auf das Hin- 
aufsteigen in schlichter Vorstellung das Ersteigen folgt. Auch 
konnte ihn 434 bestimmen. Mir scheint für die Charakteristik 
der Glätte die Vulgate angemessener. — Die Hyperbel der zwan- 
zig Hände und Füsse s. zu IX, 241 f. nebst 1l. II, 489. 

80 — 82- ngog foqpov , nach Westen oder Nordwesten mit 
ihrer Oeffnung gerichtet, wie man von einem Hause, dessen Front 
mit Thür und Fenstern den Westen oder Norden gegenüber hat, 
sagt, es liege nach Westen oder Norden. Wie die Zimmer eine? 
solchen Hauses keine Somie haben , so fällt in die Höhle keil 

V 

. . . 
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Strahl. Dies* ist denn das Eine, um die Fpistemiss der Grotte 
za erklären, es folgt aber ein Zweites, wie wir schon na.ch der 
Erörterung zu X, 528« nothwendig annehmen müssen. Das Erebos 
ist wie bei Homer und Hesiod Th. 669. so auch bei Spätem 
nie Etwas anderes als die unterirdische Finsternis*, oder an sich 
so 'zu sagen die absolute Fiusterniss der Orte, wo alle Möglich- 
keit des Lichtes aufhört« Daher ist Erebos zwar in den Pliilo- 
sophemen von dem Uranfang der Dinge (Arist. Vog. 694) das 
Urdunkel, aber in aller gewöhnlichen Vorstellung das Dunkel 
des Erd- oder Todtengrundes , oder, wie bei Soph. Antig* 583. 
einmal, des Meeresgrundes. Dieser dem VSfarte fest anhaftende 
Begrifi des finstern Erdgrundes schied hier für den Hörer die 
Worte elg "Eoeßog von selbst von den vorhergehenden. Es wird 
auch gleich 93 und 94 das Bild der tief hinab sich ziehenden 
finstern Höhle festgehalten. Das Particip raoafiulvov auch zu- 
noig totpov zu ziehen, ist in keiner Weise nöthig; wer aber 
beide Bezeichnungen für Eine nahm, dem musste vielmehr £ocpog 
s. v. a. ÜQsßog sein statt umgekehrt. — yntQ an dem öxo " 
TtsXog hin. «v i&vvsrs ist streitig, ob es als verkürzter Conjuncti? 
zu betrachten sei (Matth. §. 699, 2, e. S. 1414) oder der Im- 
perativ selbst einen dem Conjunctiv als Modus eines empfunde- 
nen Motivs gleichen Sinn haben könne (Haktujig Part. II. 313). 
So gewiss nqn der Conjunctiv jene Natur bei Hpmer ganz beson- 
ders hat, so ist doch durch die Aehnlichkeit dieses Modus (*o//, 
muss) mit der Stimmung für ein unmittelbares Geheiss noch 
nicht bewiesen, dass auch der Imperativ umgekehrt habe in po- 
tentialer und sumtiver Weise gebraucht werden können. Nur von 
dem Imperativ der dritten Person lässt sich diess gewisserraasswi 
sagen und von Sätzen wo mit Brachylogie das Sv einein einzel- 
nen Begriff anhaftet: Hehmank de part. Sv p. 177 sq. Matth. 
§. 511, 5> b. In unserer Stelle bleibt also immer der Conjuuctiv 
anzunehmen. Die Partikel neo hat den. Sinn freilich, doch ge- 
rade, (Naegelsb. zu II. II, 286), Sv drückt aus soll es sein oder 
kommts dafiin, der Conjunctiv wohl müsste. — nctoa wie naoti, 
mit Rückblick auf qitZQ. — Der Plural in einer an den Vertre- 
ter einer Mehrzahl gerichteten Rede sollte doch endlich der 
Erklärung nicht mehr bedürfen: zu III, 43. Sofhokxes Phil. 
369. Hesiod. Sch. 327. Virgil Aeileid. IX, 525. Cicero de 
Or. I, 36. 
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83 f. Es folgt ein Mass der Höhe und somit der Entfer- 
nung, in welcher das Schiff im Vorbeifahren sich unten von 
der Höhle befinden wird. Diess ist einiger Trost. — alffiog 
It. XVII, 520. 

• - < 

■ 

85 — 88* Der Ambros. Q. und Harlej. SchoL 'Ad-exovvxcti 
Cxlypi xqsig. n<5g yao y detvov XtXaxvla dvvccxai vsoyvov oxvXaxog 
q>coyi]v H%uv; Noch mehr als dieser Grund dürfte das Müssige 
der drei Verse die Verwerfung bedingen. Uebrigens ist der Zu- 
satz, Jeden muss ihr Anblick schrecken, und wenn es auch ein 
Gott wäre — denn diess ist der Sinn des sprichwörtlichen Aus- 
drucks: zu V, 73. XIII, 292. — nicht weiter befremdlich Die 
Versuchung zur Interpolation lag in der Bedeutung des Namens . 
Skylla. 

» • 

89 — 92. Die Spatern , sagen Eustath. und Themistios 
III. 87* bilden die Skylla als oberhalb Jungfrau unterhalb Hun- 
desgestalt; Voss Myth. Br. I. Br. 33. S. 219 f. — In oWfcx« 
navxsg Scoqoi gehört nctvxeg wie XVI, 251. und II. X, 560. zur 
Zahl und dem Prädicat zugleich: zu V, 244. Eben wegen nav- 
xeg scheint mir unter den vielen Deutungen Ton aooot, welche 
die Schol. und Lust, aufzählen, die besonders annehmlich, welche 
bestimmter in Berk. An. I. a. E. gegeben ist: ol tyitQotöioi. 
ncti <X>»Aifpa>y° ov xovg acioovg Und ooi, paonylct, Tloöag 71qIcc- 
cd- ev de (pigsig omo&Iovq. Die Form stammt dann von 
atlgm. Akistarch ermittelte mühsam die Erklärung dxcSXovg, 
nXsxxavdöetg d. i. polypenartig, Khates verstand dvgqyvXaKXOvg 
von £qtj 9 ovg ovöslg av coQ^ö^xai = q>vXd^xai 9 Ajpollonios v. 
Rhod. aws6taX[iivovg 9 womit wohl die von Passow s. f. ange- 
nommene Bedeutung gemeint ist. Sie kann durch den Gegensatz 
nsQUiijxeeg empfohlen erscheinen, bleibt aber willkührlich. — - 
91. xoiöxoi%oi. Poll. Onom* II, 4, 21. digxoi%ovg tl%sv aqa tovg 
Södvxag — xaxd dh xrjv "l<ovog xov Xlov do^av , 6 r HQaxXrjg toi- 
öxoi%ovg. M. Antonin. II, 1. <£$ ot cxol%oi x6v avco xctl xnv 
*dx<o odovxav. 

1 93— 97. xara cnüovg s. zu IX, 830. S. 57. Die Tiefe 
wird auf das Stärkste durch ßioe&oov ausgedrückt wie II. VIII, 
14. und Alles stimmt hier zur obigen Deutung von 81. — Die 
Lesart F|a> d' Xo%h> die in den Wien, erscheint und Eust 

s 
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belobt $ schwächt den Sinn. — 96. Statt eXyGi cit. Porphyr, zu 
Jl. YJII, 1. tytöTi. — Da Delphine und Hunde schon grössere 
Seethiere sind, so ist juufov ein noch grösseres, wenn nicht der 
ganze Satz bloss erweiternd die Classe umfasst, von der jenes 
einzelne Arten sind ; wobei immer xai für sich gilt (wie VII, 
320), und der Conjunctiv doch auch stattfinden, kann: Th. §. 329. 
Das Letztere wir4 das Richtigere sein nach Polybjos bei Stbab. 
1. 37. xolg psL&at. poSv Jwcov, ouav dsXylvtov xal xvvcov xal aXXav 
TtriTcadäv. Er lehrt daselbst auch, dass Hunde eine Benennung 
der Schwertfische (£upict$> yaXedxrigy sei, und folgert aus dem 
zutreffenden Umstände, weil der Skylla eine Seejägd beigelegt 
werde, wie sie am Skylläon heimisch sei, dass Homer auch hier 
Wirkliches in seine Dichtung verkleidet habe (s. dens. über die 
Lotophagen oben S. 21). Specieller beschreibt der Scbol. zu 
Atoll. Rh. IV, 825. die Oertlichkeiten, und unter gleicher An- 
nahme. Dieser Schiuss ist aber vorschnell, besonders so fern er 
auf die Sicilische Meerenge nach ihrer wirklichen Lage und wirk- 
lichen Entfernung von der Heimath des Odysseus lautet. — a 
nach dem iterativen ei' no&i, und bei unserer Erklärung, ja allein 
schon wegen pvQia ganz in der Ordnung: V, 422. 438. (wo in 
meiner Anm. eine Irrung). — 98. Aristofh. Tijvde statt xy ö\ 
und also wohl auch oben 81. yvitSQ. — «V.^iot XXIII, 328. von. 
dagegen II. V, 812. VII, 100. XXI, 466. von xrfe. 

101 — 104. x&cnialuuQov s. oben S. 8. — nXrjClav «JUif- 
Xodv sind zu trennen, nXr\Qiov gehört zum Vorhergehenden und 
a'Uq'tov zu öio'CauvGEHxg. Schol. Q. 6'£otg> xaxctßuXoig (sie) dito 
CxoniXov slg gxotveXov. Der Genitiv wie VIII, 218. Derselbe 
Schol. entscheidet für jene richtigere Iuterpunction. — lotvtog 
432. und im Allgem. II. VI, 433. XXI, 35. Er ist im Süden 
Europas gewöhnlich: Plut. Rom. 29 a. E # 

« ■ 

• 105 — 107. avltjöiv sc. vöcoq — u?} tvjtoij, oxb wie XVIII, 
147 f. und sonst zu IX, 94. und unten 114. Ob die Charybdis 
von Homer wie die Skylla als ein leibhaftes Scheusal gedacht 
sei, war' den Alten nicht klar; das PrädicatdTa entscheidet nicht; 
entgegen ist £88. Kallisthatos muthmasste es. Cic. Phil. II, 
27. Charybdis, quae si fuit, fuit aniinal unum. Dass die Alten 
in der Sicilischen Meerenge auch den Strudel der Homerischen 
Charybdis fanden, bezeugen Thür. IV, 24. (an der engsten 
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»teile zwischen Rhegiou undMessene) und einstimmig mit Strabo 
VI. 27. Sallustv bei Serv. zu Vino. Aen. III, 420 und 425. 
Quod forte illata naufragia Sorbens, gurgitibus occultis inilia sexa- 
ginta Tauromenitana ad litora trahit. Diess hatte Seneca gele- 
sen , und giebt Bp. 79. Auftrag zur Nachforschung an Ort und 
Stelle. Wie er wohl den Felsen Scylla auf der Italischen Seite 
kannte, aber die Charybdis erst suchen hiess, so können auch 
die neuern Reisenden dort nirgends einen Strudel oder eine Er- 
scheinung entdecken, welche der Homerischen Schilderung ent- 
spräche: Keph alides Reise d. Ital. u, Slcil. II. 113 f. Das Ein- 
zige , was sich vergleichen lasst , besteht in dem Periodischen, 
Der Strom der Meerenge von Messina setzt sich noch heute alle 
6 Stunden um, wie es Strabo I. 86. angiebt' und daran an meh- 
reren Orten desselben Buchs (6. 68.) die Vermuthung knüpft, 
dass Homer die Kunde davon zu seiner Schilderung ausgeschmückt 
habe. Vgl. Mela II, 7, 14. Man sieht, dass hier Alles wesent- 
liche fehlt. Käme es nicht vorzüglich auf den hin abziehenden 
Strudel an , wäre da« Periodische die Hauptsache, dann Hesse 
sich die poetische Auffassung einer Kunde von der Ebbe und 
Fluth des Oceans annehmen; wenn auch im ganzen Mittelmeer 
kaum Etwas davon merklich ist, und nur ausser den Launen 
des Euripos (Liv. 28, 6) an einzelnen Küsten ähnliche Erschei- 
nungen vorkommen. Die fabelhaft übertriebenen Nachrichten 
von der Fluth des Oceans bei den Alten bauten auf eine unge- 
heuere Höhe derselben : Plin. H. N, II, 99 f. Im Ganzen sehen 
wir als Resultat, dass die Beziehung der Skylla und Charybdis 
auf die Sicilische Meerenge eitel ist und nur auf der Sucht zu 
finden beruhet. 

108 f. itenktinivog Th. §. 232, 115- Jjca gehört zum Vorher- 
gehenden, theils nach der Regel im Schol. bei II, 77. dass nach 
der 20sten Mora des Hexameters die Interpunction nie stattfindet 
"(Gerbt. Lectt. Apollon. 224), theils weil es der Situation nach 
zuerst galt, schnell herüber zu lenken zur Skylla und ab von 
der Charybdis. Unrichtig jedoch verbindet Doeberlein Lectt, 
Horn. II, 9. äxcc mit fia'Aa, da aMcc fidXa (16. 124), sondern 
vielmehr, sondern lieber j bedeutet; auch hat er sich in der gan- 
zen Deutung der St. y ersehn. 

111. Statt afietßofiivog ist ganz sicher nach den Schol. (s. 
BuHm. dazu) und der Hamburg. Handschr. dwtopevog zu lesen: 
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XXffl, 42. II. XV, 90. XXII, 474. — 114. Den Satz s. bei 
Thiersch §. 322, 13. und IX, 94. oxa — ys 216- 250. 

116. x«l 8* ttv d. i. 8rj «v, zu IX, 311. xal Ji? av, £ar 
schon wieder: Hart. I. 185 und 253. — 1? 8i toi wie aAAa toi 
De«. II. 369. richtiger als Naegelsbach Exc. II. S. 180. oben. 

y 

124 — 126. ßcoötoüv 81 KQctxaitv» Das Zeitwort verhält 
sich zu fiodm wie iXaCToia zu iXdco. Die Krataeis oder Kratais 
haben wir bei XI, 597. als den Geist der Uebergewalt, der Ue- 
berwältigung erkannt. Mag nun die mehr physische und Er- 
fahrungsidee zum Grunde liegen, dass die ärgste Kraft in 
Schwäche endigt, oder besser, doch auch ihr Mass hat und 
ihren Sieger findet, oder mag die Grundvorstellung die mehr 
sittliche sein, dass gegen Alles Arge als solches die bewälti- 
gende Macht des Masses aufzurufen ist: genug das Wesen ist 
etymologisch und pandämonistisch zu fassen. Ueber die Wort- 
form s. auch Lobecks Paralip. 25 und 90. — Gar kein Zweifel 
bleibt mir übrig, dass der Vers iiyxioa später eingeschoben ist. 
Man wollte , wie man den Sängerinnen zum Tode, den Seirenen, 
die im Schiffermährchen gewiss keine Eltern hatten, Eltern gab, 
so auch diesen die Skylla bewältigenden Dämon mit ihr genea- 
logisch verknüpfen , wollte diese Gewalt sich pragmatisch ver- 
deutlichen ; da nannte man Kratais ihre Mutter. Schon vorher 
hatten genealogische Dichter (Hesiod) als ihce Mutter Hekate ge- 
nannt, als Vater Phorkys oder Phorbas, offenbar ohne noch im 
Homer die Kratais als Mutter zu finden. Die Spätem mussten 
da freilich zwischen beiden Müttern schwanken, oder mussten 
Kratais als einen Namen der Hekate fassen: Apoll. Rh. IV, 829. 
Pseuoo- Virgils Ciris 65 ff. mit Sillig S. 211 — 214. Die 
Geschichte der Genealogie und der Vermengung mit der Mega- 
rischen Skylla s. bei Voss Myth. Br. I. 33. S. 219 f. und zu 
Virgils Ehlog. VI, 74. s 

Die Alexandrinischen Kritiker {ArUtarcK) verwarfen alle 
drei Verse (nach d. Harl.), ort 8iä xovxuv aqualv» fii} elvai xijv 
JSkvMluv Gvpyvxo* xy kStqu. Das lässt sich nun überhaupt in 
Homers Schilderung nicht finden; es ist diese Vorstellung nur 
aus Aristarchs Deutung der no8eg ucoqoi als polypenartiger 
hervorgegangen. Mehr Grund zur Verwerfung der drei Verse 

■ 
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uXXa (laXcc bis Sq^&^vm Hegt in dem Fortechritt der Rede. Nach- 
dem Kirke ihren Rath cpvyhw %ä<nunov an avtijg durch die 
nächsten 3 Verse motivirt hat, ist aller Gedanke an ein Verwei- 
len des Schiffes oder eine Frist , während welcher es der Skylla 
gelingen könnte, noch einmal sechs Gefährten zw entraffen, 
wie es scheint, beseitigt, und also das anonavCcn der Kratais 
gar nicht nöthig. Indes» Vorsicht ist immer gut; und das pa- 
lindromische aXXct (iccXa ccpoÖQCog iXaav sieht wohl der Homeri- 
schen Satzbildung ahnlich. Auch darf es uns nicht befremden, 
dass Od. bei der Durchfahrt nicht Hülferufend erscheint; er 
nimmt sich überhaupt anders, d. h. der Dichter variirt die Er- 
zählung. Genug, nur der Vers Ton der Mutter ist unächt. 

127 — 181. Die Insel Uirinahia. Nahe hinter dem Eng- 
pass (260 f.) liegt die unbewohnte (351), allein dem Helios hei- 
lige Insel, dessen Heerden dort von zwei Nymphen, seinen Töch- 
tern , geweidet werden. Inseln heissen gewöhnlich die Wunder« 
länder. Der Name Thrinakia, die Dreizackige, Dreispitzige 
erinnert freilich an Trinakria, d. h. Sicilien mit seinen 
drei Vorgebirgen (Poppo Proleg, in Thuc. II. 498) ; aber Homer 
ist weit entfernt, der heiligen Insel eine auf Sicilien deutbare 
Lage zu geben, wenn wir auch uns gehörig hüten, die Kyklopen und 
Lästrygonen, die noch Vö£ckbr Horn. Geogr. S. 119. dort hinlegt, 
auf Sicilischen Küsten zu denken. Es müsste eine unbegreifliche 
Kunde von Sicilien gewesen sein, wenn der Dichter statt einer 
so umfänglichen Insel, die ibin und dem landenden Odysseus 
wie der Kirke vielmehr ein Land geheissen haben würde, eine 
kleine und menschenleere, eine blosse Trift der heiligen Heer- 
den beschrieben haben sollte. Doch Sicilien ist ihm . nicht so 
dunkel mehr, die Insel des Helios aber setzt er unfern der 
Aeäischen, noch in den höhern Nordwesten, d. h. er entrückt 
auch sie aller Kunde. Den Namen mögen Sicilische Sagen und 
Schriftsteller wie Timaios (beim Schol. Apoll. Rh. (IV, 965. 
vgl. mit Plin. H. N. II, 100.) für Nebenform von Trinakria 
genommen haben *) , wir nicht. Er kann vielleicht vom #£&a£ 
des Poseidon abgeleitet werden, nur nicht so mystisch wie Klau- 
sel thut Abenteuer d. Odyss. S. 67 f.; es könnte eine durch 



*) S. das Problem des Arcbimcdes Herm. Op. IV. 230. und die Sage 
von der Heerde des Daphnis Ablian. Verm. Ge$ch. X, 18. 
| Nitzsch. Odyss. Bd. III. B b 
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Erdbeben, d. h. durch den Dreizack des Meergottes (BÖttigeks 
Amalthea II. 315.) hervorgeschobene Insel so benannt sein, oder 
überhaupt die, welche im Gebiet des gewaltigen Meergottes liegt. 
Vergleichen wir die Bedeutung der Benennungen 'Slyvyiri vrjeog 
(Th. 2. S. 14 unten) und Alyal (zu V, 381 a. E.). Jedoch wer 
dem Dichter in der Namenerfindung eine Schranke setzen? 



■ 

Sieben Rinderheerden, und sieben Schaafheerden jede zn 
50 Stück , alsp -von jeder Art 350. Mehr als diese gemessenen 
Zahlen erscheint der Zusatz, dass sie sich weder mehren noch 
je ▼ermindern, als Etwas Besonderes. — lm%oi\ihzq zu IX, 270. 
_ VotyaGct xnovcu %* X, 417- nnd zu IV, 208. — Heilige 
Heerden des Helios können wir in mehreren theils mythischen 
und theils geschichtlichen Beispielen nachweisen. Kurz erwähne 
ich der 12 glänzend weissen Stiere in der Heerde des Augeias 
bei Thbo&r. XXV, 130. und der Angabe, des Sergius bei Vir- 
gils Ecl. VI, 60. von Rindern des Helios bei Gortyna (die wahr- 
scheinüoh Pasiphae weidete), welche eher vergleichbar sind als 
die des Aristäos Virg. Georg. I, 14. Wichtiger fdr uns sind die 
anla ßafrvtQiX« des Helios am Vorgebirge Tänaron im Hymn. 
a. d. Eyth. Apoll. 284 f. (412), und die Heerde bei Apollonia 
in Epeiros im ausfuhrlichen Bericht Herodots IX , 93. In der 
letztern Nachricht und dem Umstände, dass in Thesprotis sich 
sonach das Todtenorakel oder überhaupt das Local, welches die 
Züge zur Unterwelt hergab, in naher Nachbarschaft mit dem 
Cult und den Heerden des Helios zusammenfindet, glaubt O. Muel- 
i.er Prolegom. zu einer wissensQhaftL MyihoL S. 268 — 270. 
und Bor. I. 422 — 424. die Lösung des. „grossen Räthsels der 
Homerischen Odyssee" zu finden , nämlich, wie es doch komme, 
dass bei Homer so nahe an den Gegenden der ewigen Nacht 
und des Todes die Sonnentochter Kirke wohnt , und dass auch 
das Eiland Thrinakia, auf dem des Helios Rinder und Schafe 
weiden , der Aeäischen Insel so nahe gedacht wird. Wie es im 
Herakleischen Mythus ergangen, da Erythia mit den Heerden des 
Geryoneus (die nach AroLLon. I, 6, 3. dem Helios gehörten) 
in alter Sage eben dort in Thesprotis gelegen nachmals weiter 



*) Die Form %$vtt% oder frqlval bezeichnet theiU die Harpune znra 
Fischstechen (zu X, 124) theils ein Instrnment zum Worfeln des 
Getreides, was Horner ntvov nennt, "Schol. zu Abistoph. Frieden 570. 
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bis zum Ocean gerückt sei (s. Baehr zu Herod. IV, 8), so sei 
offenbar Aehnliches in der Homerischen Sage geschehu. „Die Hon- 
nenheerden der Odyssee, sagt er, sind natürlich auch keine willkür- 
liche Fiction, sondern wirklich vorhandenen nachgedichtet — — 
„Ich meine, es ist klar, dass Sonnentochter und Sonnenheerden 
aus der Sage von Epirus hervorgegangen sind." — • Ich meiner- 
seits habe Zweifel. Jene Vermuthung fuhrt überhaupt zu tief in 
das Dunkel der Sagenwelt hinein , als dass mir nicht Licht und 
Weg ausgehn sollten, mit dem Herakles -Mythos ists ein Ande- 
res \ da wurde nur das Eine Ziel hinausgerückt, der Westen 
weiter hinaus gesetzt. In der Homerischen Sage wollen mir 
Todtenreich, Kirke und Thrinakia mit den Heerden des Helios 
nicht so leicht zusammenrücken ; sie bilden zu verschiedene Mo- 
niente derselben. Andrerseits mag eine historische Deutung der 
heiligen Heerden durch jene- Data wohl gerechtfertigt heissen. 

# 

Freilich wollten viele achtbare Erklärer der alten und der 
neuern Zeit ganz ein Anderes, Schon Aristoteles bei EusU 
und den Schol. erklärte nach physischer Allegorie die siebenmal 
50 d. h. 860 Rinder als die Tage des Mondenjahrs , die gleich- 
poligen Schafe als die Nächte dazu. (Bs ist nämlich kein Zwei- s 
fei, dass schon AristoU die Schafe als Nächte deutete, wie es im 
Schol. Q. geschieht). Eben in diesem Sinne heisse es, sie wür- 
den weder mehr noch weniger. Gewiss liegt in diesem Zusätze 
die Stärke dieser Erklärung. Viele Neuere haben ihr beigestimmt. 
PerizoniuSy und J. H. Voss Myth. Br. III. 46. Grotefeku in 
Hall. Liter. Zeit. 1826* S. 602 f., ausführlich besonders ein mit 
S — n bezeichneter (Süpeml) im N. Deutsch. Merk. 1796. St. 6. 
S. 203 ff. und Dornedoev N. Theorie zur Erklär, der Griech. 
MythoU S. 12 ff. dem Köster Erläuter, d. heil. Sehr, aus dm 
Classikern S. 147 f. mit einiger Modifikation beistimmt. Herrn 
Dorneddens Deutung (s. bes. S. 16) hat das Eigentümliche und 
zugleich Ansprechende, dass er die Rinder und Schafe in ihrer 
gemessenen Zahl als wirklich, aber eben als zur Zählung der 
Tage und Nächte gebraucht annimmt, indem er sie mit den 360 
Krügen am Grabe des Osiris vergleicht (Dion. U, 22. 97. Huo 
Untersuch, üb. d. Mythos d. a. TV» S. 30). Liesse sich nach- 
weisen , dass die Heerden bei Tänaron und Apollonia dieselbe 
Bestimmung gehabt hätten, so würde eine solche Erklärung mit 
der geschichtlichen gewissermassen ausgeglichen. Es ist über- 

Bb 2 
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haupt ein Problem , woher es kam, dass es nur eben dem He* 
lios lieilige Heerden gab. Indessen immer haben wir jede Er- 
klärung, nach dem Zwecke und Sinne der gesammten Homeri- 
schen Darstellung zu prüfen und zu fassen. Diesem Sinne des 
Dichters ist die bloss allegorische Bedeutung jener Heerden durch- 
aus fremd ; da es wohl nur der glaublich finden kann, dass Ho- 
mer solche allegorische Bezeichnung der Tage und Nachte seiner 
Erzählung von den Irren des Od. eingewoben habe, der es auf 
sich nimmt, die ganzen Abenteuer des Helden selbst in eine 
wunderschöne nüchterne physische Allegorie umzusetzen, oder 
auch ethische, da denn die schlimmen Burschen des Odyss. in 
ihren Lüsten die dem Gotte des Lichtes und Lebens heiligen 
Tage schlachten und verschlingen, und meinen das hinterher mit 
Opfern und Gaben gut machen zu können, oder wie der Schol« 
zu 353 sagt, sie hätten die zur Schiffahrt dienlichen Tage unnütz 
verwandt. Den ernsten Scherz bei Seite. Dem Sinne des Homer 
finde ich folgende Auffassung angemessen: Thrinakia, eine Insel 
des Dreizacks d. h. eine aus dem Meer aufgestiegene und Öde, 
ist dem Sonnengott heilig, denn sein Licht hat sie nun occupirt* 
sie gehört keinem andern Gott, denn die übrigen Götter wohnen 
nur bei Menschen und besuchen nur die Wohnungen opfernder 
Menschen {V, 101 f.). Des Gottes Besitzthum wird wie bei Men- 
schen durch Heerden und durch heerdenbeweidete Gefilde aus- 
gedrückt. Diese war denn durch Nymphen, die dem Gott ver- 
wandt, ja ein Theil seines Wesens sind, die als Repräsentanten 
seiner Wirkungen vom Licht und Strahl ihre Namen haben *), 
geweidet und gehütet; wie Nymphen eben auch in jeder Wild- 
niss das Wild pflegen (IX, 154). Ich will es dabei zweifelhaft 
lassen, ob Homer an wilde Rinder und Schafe gedacht habe: 
Polyb. XII, 3. Varro JL R. II, 3, 3. Jedenfalls bedarf es gar 
keines andern Grundes, um einen solchen Besitz des Helios in 
fernem Meere zu erklären, denn er wohnt, wo seine Strahlen 
hinfallen und kein Gott sonst waltet, und nur die eigentliche 
poetische Häuslichkeit desselben ist im Osten, und insofern heis- 
sen seine Töchter fernhin gesiedelt (135). Was die abgemes- 
sene Zahl der Heerden betrifft, so können sie eben nur als Ei- 
genthum gezählt sein, und, dass sie sich weder vermehren noch 

*) S. XXIII, 246. wo die Rosse der Eos ebenso Laropos and Phaethon 
genannt sind. 

Digitized by Google 



XU. Gesang. Vs. 187 — J42. SiÖ 

vermindern, kann eine unsterbliche Wandernatur dieses göttlichen 
Kigenthuins bezeichnen. Indessen es gilt allerdings hauptsäch- 
lich zu beachten, welche Stelle und welche Bedeutung die dem 
Sonnengott heilige und von seinen Heerden beweidete Insel in 
den Begegnissen des Odysseus habe. Sie macht die Gränze zwi- 
schen dem mit Todesgefahren und Todesgestalten angefüllten Gebiet 
und dem des Heils und der Rettung in die Heimath ; sie ist der 
Ort der Prüfung, nach deren Bestehen die glückliche Heimkunft 
verheissen ist« Bei Odysseus selbst wird dieses Bestehen auch 
nicht ganz sicher vorausgesetzt (139 f. XI, 112); er enthält sich 
aber des Frevels und nur die Gefährten sündigen und kommen 
um. An die Wahrnehmung dieser Bedeutung der Heliosinsel 
für den Hergang mögen wir nun wohl eine tiefer gehende Deu- 
tung' knüpfen. Es erscheint das Gewinnen des Heils und Lebens 
durch die Scheu gegen den Sonnengott als den Geber des Le- 
benslichtes bedingt, wie o P oav cpctog 'HeXloio immer Bezeichnung 
des Lebens ist. Da kann nun auch unter gewisser Voraussetzung 
den gezählten und unsterblichen Heerden eine bestimmtere Be- 
deutung beiwohnen. Diese Heerden können, wie ihre Zahl mit 
den Tagen und Nächten des Mondjahres summarisch (350 statt 
854) zusammentrifft, in dem bemerkten Sinne als Symbole der 
Lebenstage gedacht sein ; jedoch nur wenn wir voraussetzen, dass 
dem Dichter und seinen Zeitgenossen wirkliche, leibhaftige Heer« 
den im Cultus des Helios (0. Mueller Aeginet.8. 27. Heffter 
Götterd. a. ffliodys III. 5.) bekannt gewesen, welche, in immer 
gleicher Zahl gehalten und so als Ganzes unsterblich, zur Zäh- 
lung und symbolischen Darstellung des natürlichen Jahres dien- 
ten* Zweifelhaft bleibt diese Deutung jedoch immer, auch in 
dieser Modifikation. Ueberbaupt verwirft sie Limburg -Broitwer 
Civilis, des Qrecs IL 74. 

137 — 141. XI, 110— 115. So fasst Kirke die Vorschrift 
des Teiresias in ihre allgemeine Anweisung, so dass Od. nun um 
so fester daran glauben musste. Uebrigens könnte, wenn solche 
Vermuthung sonst statthaft wäre, besonders diese Stelle auf den 
Gedanken fuhren, dass Kirke ursprünglich nur ein Todtenorakel 
wegen des Schicksals des Odysseus befragt hätte. S, oben S. . 
147- zu 490. und S. 169. ' * 

142. Oben 33 f. und zum Folgenden vg). XI, 6 — 10. 
das jjfß€0« ebenso, weil beim guten Winde nicht gerudert w« 
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154 — 157. ov ~ Iva—, ov6h dv' ol'ovff. XIV, 94. De- 
mosth. Philipp. TO. §. 2. p. 110. und auch in affirmativen Sätzen 
wie Herod. II, 121, 1. Plat. Staat. V, 473 B. immer zur An- 
deutung des Gegensatzes der Vielheit. Cic. Acad. prior. 7, 22. 
non ex una aut duabus, sed ex multis. Wogegen das nicht 
bloss ganz einzelne, sondern mehrere durch zwei und drei gege- 
ben wird: Herod. II, 120. — &ig(parct zu IX, 607. — 156. 
Grashof in Schulzeit, 1831. S. 515. dXXä igiat, dieses zweisil- 
big, indem etg<o und igicn das Digamma habe« — eidovsg mit 
Bewusstsein Oavatfiev und qpvyotfiev, jenes die objectiv gedachte 
Folge, dieses die nach Wunsch und vermittelndem Gedanken vor- 
gestellte: XXII, 443. Th. §. 342, 5. Herod. I, 53. Plat. Um. 
33 A. und' über *e Hart. II. 288 und 290. vgl. mit Hermanf 
de ap parüc. p. 137. und Thiersch §. 840, 6, 2. — iXtvi^isvoi 
regiert die AceusauVen zunächst : 159. IX, 277. XV, 275. 

158 — 164. Oben 51 ff. Wie 53 und 54 so wollte Aristo- 
fhanes hier 163 und 164 obelisiren, man sieht nicht, aus wel- 
chem Grunde. Sollen die Gefährten 195 f. aus eigener Bewe- 
gung handeln, und ist es uneben zu denken, dass Kirke diesen 
Fall vorhergesehen? — J64. Wahrscheinlich unrichtig geben 
der Hamb, und ein Wien, vpzlc 6*' iv nk. rote d. und dieser die 
Var, Ii/. S. über de im Nachsatze bei Naegelsb. S. 259. 

165 — 177* Klüglich unterrichtet Odyss. seine Gefährten 
nicht mit Einem Male von allen ihnen bevorstehenden Gefahren, 
sondern immer nur von der nächsten. Sie kommen rasch zur 
Insel der zwei (186) Seirenen. Hier 168. Svsfiog (ilv inavoaxo 
qdh yaXrjvfi u. s. w, V, 891. In beiden Stellen werden wir qöi 
nach 380. I, 239 f. und XIV, 369 f, u. a. St. bei Härtung l 
219. besser beibehalten, obgleich der Harl. ausdrücklich ijäe ver- 
langt. S. auch d. Schol. zu II, XV, 127. — xo/pqft II. Xn, 
281. — 1 HYjgvOavto s. Passow s. v. und Krüger zu Xebt. An* 
VI, 8, 22. Ueber den öaiptov sind die Schol. zweifelhaft. Ein- 
mal : Hesiod. sage nach dieser St., dass die Seirenen auch die 
Winde bezauberten. Dann : es sei wohl eine Wirkung der Kirke, 
damit Od. seine Vorkehrungen treffen könne; oder auch eine 
böswillige des Poseidon , damit Od. höre. Statt Poseidon wür- 
den wir sagen der widerwärtigen Götter überhaupt (s. zu X, 72), 
doch dürfte unser Urtheil nur zwischen einer freundlichen Ab- 
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sieht der Kirke und einer Zauber Wirkung von den Seirenen her 
KU wählen haben ; und da ist für Kirke mehr Wahrscheinlichkeit. 
Erstlich ist es an sich das Natürlichste, dass dieselbe Macht, 
welche den Fahrwind gegeben, ihn auch aufhören lasse. Sodann 
liätle dieser Wind das Schiff zu schnell in die nächste Nähe 
der Seirenen, und doch wiederum nicht schnell genug vorüber- 
£ühren können, so dass Odyss. noch ungefesselt oder manches 
noch unverwahrte Ohr der Gefährten dem verlockenden Tone 
ausgesetzt blieb» Die Windstille ist also hier heilsam und dien- 
lich, damit die schützenden Massregeln noch zu rechter Zeit ge- 
troffen werden, und insofern ist sie einer freundlichen Gottheit 
beizumessen. Kommt doch auch gleich hinter den Seirenen die 
gefährliche Stelle, wo die Plaukten zu meiden sind. Endlich 
führt in der Erzählung selbst ausser dem Zeitpunkt, wo die 
Windstille eintritt, Nichts auf einen Zusammenhang zwischen ihr 
und den Seirenen. Es erscheint von ihr keine andere Wirkung 
oder Folge , als dass Odyss. eben die Vorkehrungen nach Kirkel 
Vorschrift trifft. Und statt dass — wie es gewiss auch Ilesiod 
dargestellt hatte — Homer unstreitig allen von den Seirenen ge- 
wirkten Zauber von ihrem Gesänge hätte kommen lassen, ent- 
steht die Windstille gleich bei erster Annäherung gegen die In- 
sel, ihren Gesang aber heben die Seirenen erst an, als das 
Schiff sich auf Hufesweite genähert hat (181 £)• Für die Deu- 
tung, dass die Windstille magisch bewirkt im Gebiet der Seire- 
nen herrsche, kann uns Nichts stimmen, als der erste flüchtige 
Kindruck beim Lesen der Verse, und namentlich unser mehr 
modernes Gefühl beim Ausdruck xo/fi^tfs x. daift&v. Wir fas- 
sen ö ulnar als Dämonisches, magisch Wundervolles, Doch die- 
ser Sinn kann nur auch in dem Worte liegen (XI, 586) als signi- 
ficatus ; eigentlich bezeichnet es bei Homer nur das göttliche 
Wirken überhaupt, das Wirken der höheren Macht, die dem 
-Menschen dunkel und unbegriffen sich kund giebt: 295. XVI, 
194- 870. und besonders XVII, 240 — 243. XXI, 200 f. So 
konnte Odyss. hier mit öWftcov eine Wirkung bezeichnen, welche 
er auf das Bestimmteste der Kirke beimass. Hat nach dem Allen , 
die Annahme der Windstille als Charakter des Seirenen -Gebiets 
gar wenig für sich, so ist vollends die Combination unhaltbar, 
nach welcher Klausen Abenteuer d, Odyss* S. 45. sagt: „Auch 
weht dort kein Wind auf dem Meere, sondern herrscht tief 
Stille, — dabei gewaltige Sonnenhitze^ vor welcher der Klumpe 

i 
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Wach» dem Od, unter den Händen schnell zerschmilzt (175)." 
-**. „Die Seirenen also sind Dämonen der Verwesung, sie schmel- 
zen in Sonnengluth und Windstille das Herz und den Leih mit 
ihrem Gesänge, sp dass er in Staub zerfällt." Gewiss diess 
nicht, wenn die Worte nicht Wachs sind. Sehen wir sie und 
die Situation genauer an. 173« heisst es : Eine grosse Scheibe 
Wachs klein geschnitten habend %tQ<si CußaQrjiSt 7tU£evv f d. i. 
presste ich die Stücke mit kräftiger, nerviger Hand. Da wurde 
Üugs das Wachs weich, intl x&eto psyctAq Xg d. i. wie Eust. 
gab und Jeder sehn muss q tgjV 1\jl(öv ör^kadr} cnßaQav %eiqg>v 9 
-*j xccrd to mi&iv (1707, 9). Nicht also schmilzt der Klumpen 
dem Od. unter den Händen Ton der Sonnenhitze, sondern der 
starke Druck der Hand macht das Stück jedesmal weich. So 
wird denn klar, dass der Vers von der Sonne sogar entschieden 
unächt, ja, v/enn man den Hergang bedenkt, ein lächerlicher 
Zusatz ist That es der kräftige Druck der natürlich warmen 
Hand, so bedurfte es der Sonne nicht, und hätte es die heisse 
Sonne gethan, so war das starke Pressen in der Hand nicht 
nöthig. Es ist kein Wunder, dass EusU den Vers vom Helios 
nur hinsetzt wie ein Ding, mit dem man Nichts anzufangen weiss \ 
das Citat im Schol. zu Apoll. Rn. HI, 1020« wo von laivezo 
gesprochen wird, insl xixXcTO psycrAij Tg fclioio kann uns auch 
Nichts gelten. Oder soll Od. etwa abwechselnd die Hand öffnen 
und das Stück vom Strahle wärmen lassen? Man sieht leicht, 
dass das Einschiebsel sich auch durch die Ausfüllung des gan- 
zen Verses mit r TnsQiovl8ao avctynog verrath. Endlich kommt 
hinzu, dass die Fonn 'XksQioviörig im ganzen Homer nur hier 
steht ; sie gehört der spätem Mythologie an, welche mit Hyperion 
den Vater des Helios, nicht wie Homer ihn selbst bezeichnete: 
Mymn. a. J?em. 26. S. zu I, 8, nebst II. XIX , 898. Der hier- 
mit geächtete Vers konnte übrigens in keinem Falle beweisen 
was Klausen will. Und dass der Gesang nur zauberisch zum 
Ufer lockt, auf diesem Ufer aber das Verderben lauert, ist oben 
gezeigt worden zu 40 — 46. 

181 — 183. ßofaag zu V, 400. — Öicokovxsq s. Passow 
8. v. und zu I, 84. — Xtyvg^v wie 44. Keinen andern Sinn hat 
das eigene Beiwort der Seirenen äöival XXIII, 326. Sonst wird 
ihre Stimme noch süss oder lieblich geuannt» anders nirgends 
weder ihr Gesang noch sie selbst charaklerisirt. 

i 
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185 — 191. vi\a Ktttdaxfiaov. Sie wollen ihn verlocken an 
ihrem Ufer anzulegen: 41. Es lässt sich wohl mit Wahrschein* 
lichkeit annehmen, dass in dem ursprünglichen Schifiermährchen 
die reizenden Sängerinnen, deren wundersüsse Stimme zum Ufer 
hinriss, wo das dunkle Verderben lauerte, nicht weiter mit sol- 
chen Verheissungeu verfuhren; die süsse Stimme übte da ihre 
zauberische Macht ohne Weiteres auf die Hörenden aus. Homer 
hat aber hier das Lockende des Gesanges mit Berechnung auf 
Odysseus «loüvirt , theils weil sich in einem Gedicht die Macht 
einer süssen Stimme als solcher überhaupt nicht verdeutlichen 
lässt, es sei denn durch grosse Wirkungen, die hier nicht ein- 
treten durften, theils weil die Lockung gerade für Odysseus noch 
eine besondere Würze haben sollte: Cic. de Fin. V, 18 a. E. 
Sie sagen dXX' oys tsgipd^vog vehai, xal nXelova tidcog, w .as 
erste Particip ,als] historisches Präteritum das Faktische (nachdem er 
sich erst ergötzt hat), das zweite den absoluten Erfolg bezeich- 
net. In nX^ova siSdg mit der Erklärung 'töpsv ydo toi ndvta 
fand Ou wakoff Ueber das Vor- Homer. Zeitalu S. J9. einen 
deutlichen Beleg für Hermanns mehrfache Behauptung, dass Ho- 
mer so Manches aus Aelteren in seine Gedichte aufgenommen 
habe, was er nicht mehr verstanden. Es habe nämlich Homer 
hier eine Vermengung der Begriffe begangen. Nach Upev yd$ 
zoi ndvta erwarte man ein ganz Anderes, als — - TTrojVs Ge- 
schichten, die dem Odysseus näher bekannt wären als den Seire- 
nen. In den alten Dichtungen habe Homer die sinn- und bil- 
derreiche Mythe von den Seirenen gefunden, die ursprünglich 
eine ähnliche Bedeutung gehabt wie die Schlange im A. T., die 
dem Menschen Allwisserei verspreche, und den Vielkundigen, 
nXdova elöora, in den Abgrund des Verderbens stürze. So, sagt 
er, setzte Horner zu den Worten des alten Gedichtes : Vöpev ydq 
tot ndvta , sein modernes; SV hl Tgoiri (VQsly u. s. w.^ unbe- 
kannt mit dem ächten Sinn, oder absichtlich ihn verwischend; 
welches letztere doch nicht recht wahrscheinlich ist. So Ouwa- 
roff. In diese Ansicht kann ich zuerst insofern nicht eingehn, 
als ich nicht eine den Symboliker reizende Mythe als den dem 
Homer zugekommenen Stoff annehme, sondern ein blosses Schif- 
fermäh rchen. Sonach that Homer meiner Vennuthung nagh Nichts 
ab sondern vielmehr hinzu. Nun lässt er die Seirenen jedenfalls 
in ihrer lockenden Verheissiurg ein Wissen bieten, und fast ohne 
Einschränkung trifft die Reflexion des Sextus Emtih. I % 
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*ExBivai filv yiq ildvicu, ort cpvozi q> iXoTtsv&ij g ianv av&Q<a- 
itOQ) %a\ noXvg ctvxcp xorre! axigvouv rrjg aXrj&elag fytQog ivxitrj^sVj 
u. 8. w. So mag man denn die Stelle immer mit I, Mos. 3, 5. 
zusammenstellen, wie auch Köstek Erläuter. d. heil. Sc/ir. aus 
den Klassik. S. 6. gethan. Doch ist zweierlei zu beachten. Ein- 
mal ist in der Homerischen Welt überhaupt alles Wissen (ja 
fast alle Weisheit) ein historisches, nach Ueberlieferung oder 
Erfahrung; daher bringt das Alter unausbleiblich Weisheit (tu. 
XV, 355. XIX, 218 und 219); und der Inhalt der Gesänge ist 
im Ganzen eben auch Erzählung (s. zu III, 267. S. 192). So- 
dann ist Alles auf den Odysseus berechnet. Er, den die Neu- 
gier IX, 228 — 230. zu dem verfuhrt, was er nachmals schmerz- 
lich bereut, repräsentiert hier die Lust zum Hören und Wissen 
im Menschen überhaupt nur mittelbar*;' sie liegt in seinem Cha- 
rakter, und für ihn ist gerade dieser Reiz gewählt. (Sein Te- 
lemach empfindet ihm ähnlich IV, 597). Diese beiden Momente, 
das Historische alles Wissens und die Person des Odysseus, be- 
dingen und rechtfertigen den Inhalt der Verse vollkommen. Erst- 
lich müssen wir der Seirenen Ausdruck, regifjapsvog xcti nXslova 
tldcog> nun eben auf gesungene fyya beziehen. Von diesen bieten 
sie dem Odysseus zuerst das, was er zwar selbst erlebt hatte, 
aber, indem es als der neueste Gesang ihre Kunde bewies (wie 
sie die Musen selbst haben) , ihm doch im Liede so angenehm 
zu hören war, dass er vom Sänger der Phäaken nur immer mehr 
davon verlangte ; VIII, 487 — 492. Was nun ins Weite hinzu- 
gefugt wird: Xd^tv ö\ oaaa yhrixcti Im %&ov\ itovXvßotÜQfa wird 
wegen der damit gegebenen Umfassung der ganzen Erde besser 
auf das immer gerade Geschehene als auf die Zukunft bezogen, 
wie Hermann de partic. Sv p. 80. empfiehlt. Der Modus der 
Fallsetzung beim Relativ steht hier in einem allgemeinen Erfah- ' 
rungssatze; das scheint mir der erweiternde Gegensatz Im %{rovl 
zu Iv TQoly zu beweisen. Dann aber gilt er für alle Zeiten, 
und der Conjunctiv des Aorist für jede angenommene relative 
Vergangenheit. So oben 66. ovnoa yvytv , ijvig fcqTctt (vgl. X, 
327 f.) > X , 38 f. itätit <ptXog icxlv , oxsmv yalav ftojtcu. Ueber 
den Unterschied des Conj. aor. und praes. s. II. XV, 491 und 
492 und tdpBV vergleiche mit II. VIII, 422. edel %co&sv und I, 
543* xiiXvpag* Also: „und wir wissen immer Alles, was auf 
der Erde geschehen/' oder „so irgend auf Erden Etwas geschah, 
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quicquid acciderit." Sie legen sich das Wissen der Müsen bei, 
kein prophetisches« 

i 

192 — 196, Eine reizende Stimme wird natürlich gar häufig 
eine Seiren enstimme genannt: Aelian. Ferm. Gesell. XII, 1. 
Alkiphr. jBr» I« oam zalg opiklaig ctvtfjg ctiQijveg tviÖQVvzo. 
194. ifpQvGi vevtfrafwv, was die Komiker 6<pova£nv nennen, 
sagt Pollux. Hier geschieht es, weil sie nicht hören können, 
IX, 49Q. aus anderem Grunde. 

197 — 199. ovo*' IV %nuTtt <p&oyyrig — , ovöi x 1 aotörjg s. 
bei Naegelsuach zu II. I, 406. Statt aly 9 lies aty. 

■ 

202 — 205. Bloss xowtvoV, nicht Feuer, sagt Eust. weil es 
am Tage ist. — tcöv deus. zu IX, 257. — ßoy,ßri<Sctv naxd §6ov 9 
indem sie nämlich jetzt nur noch an den Riemen festhingen : II, 
419. VIII, 37. 53. Poll. On. I, 87. xal o&ev p\v 
Ixdiovrai, oxuXuog' <$ 6h indiovrai, too^or^' xal TQOTttoöaö&cti 
zr\v vavv. Mehr s. bei Blomfield Gloss. ad Aesok. Pers. 382.— 
TtQorjxzct nach Lobeck. ad Soph. AJ. 286. nicht yon jjxco sondern 
von ^Kif. 

209 — 216. ftw d. i. fW* wie VIII, 563. XVII, 637. XVI, 
315. und zu XI, 367. Die Länge des Jota vor x ist eine be- 
sondere Erscheinung, und es sieht in dem Harl. Schol. darnach 
aus, als habe eben Aristarch dafür mn gelesen, Zenodot 
Jenes wird ntQiinu erklärt. Der Sinn entscheidet für die Vul- 
gate, an der Spitzner de versu Homer, p. 45. zweifelt; sie ist 
unstreitig älter als das grammatische Zeitalter. Es hat sie Plut. 
vom Selbstlobe 16., der gem. Schol., der Hamb«, mit übergeschrie- 
benem $7zean, und einige Wien. Eustath. fand die avtlygacpu 
zwischen hti und %nu getheilt (1719, 11). — eUu zu XI, 573, 
■ — xal Tiov Twvöe nvrjoea&ai oft», und auch dieser, mein' ich, 
sollt ihr Euch erinnern, nämlich als Gerettete-; das 6ta> wie XIII, 
5, fast ein polliceor. Aehnlich erklärt Schol. B. 

214 — 221. §r\ypiva zu IX, 160« — - 219. Bezeichnung der 
Plankten wie sie oben 60 und 68 schon beschrieben wurden. 
Bei dem Gegensatze zu ihnen, der mit Cv 6s (s. zu XI, 374 N 
eintritt, ist unstreitig der Plural exonikoav zu lesen, den d 
Hamburg., die Wien, mit Ausnahme Eines, und der Harlej. \ 
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nur der gehreib fehler axonelov erst oorrigirt werden musste, 
darbieten« Und nicht bloss dieser Gegensatz empfiehlt diese 
Lesart, sie gewahrt auch schon selbst das, oder lasst unbenom- 
men, was man mit dem Singular bezweckte, wie die Harl. Schol. 
sagt: ivixcog cxo7tilov, tifc HKvJLkrjg* Freilich muss Odyss. so 
wollen, dass der Steuermann nicht bloss sich vorsehe, das Schiff 
nicht rechts in die siedende Örandung bei den Plankten gera- 
then zu lassen, sondern auch dass er nahe hin zum Felsen der 
Skylla lenke, indem ja auch die Annäherang an die Charybdis 
viele Gefahr droht. Allein diess erfolgte auf die Weisung Ja 
nicht rechts , sondern links hin auf die zwei Klippen los za 
steuern schon von selbst. Indem die Charybdis den Plankten 
zunächst, ihr links gegenüber die Skylla gedacht ist, so fuhrt die 
das Rechtsliegende geflissentlich meidende Richtung ohne Wei- 
teres zum Skylla- Felsen (ImfiaUo mit Genit. zu V, 344). Hätte 
der Steuermann auf den nächsten Felsen, den der Charybdis, 
gehalten, so wäre er immer noch der nach den Plankten ziehen- 
den Strömung zu nahe gekommen, xsito geht sonach gewisser- 
massen auf die Charybdis zugleich. J£oof4ij(faaa so. vijv£. Die 
nothwendige Annahme, dass Odysseus seine Weisung jedenfalls 
mit einer hinzeigenden Handbewegung begleitete, kann zwar den 
Singular rechtfertigen, findet aber bei dem für die Sache an sich 
und den Fernblick passendem Plural ebenfalls Statt Erst nach- 
her 234 kommen sie in den engen Pass selbst, 

222. ovxiw, nicht weiter, oben 56. in etwas anderem Sinne; 
wie hier Heb. ScK 50. Thkokr. XXIII, 2. Plat. Staat. IV. 
430 D. n£g ovv av — $vQ0i(itv y tva fi^xln TtQccytiaxsvcified'ct — ; 
Ges. XO. 968 B. Vgl. über fa zu XI, 174. — 227. Xavfravö>jv 
in ethischer Bedeutung wie auch fiifivrjitai oft steht namentlich 
im Particip; also Hess ausser Acht. Eine völlige hovala api~ 
Xeice, wie EusU sagt, ist es darum doch nicht. Man vergleicht 
II. IX, 537. Ebenso lässt sich Xa&fadai On. IX, 97 und 102. 
verstehen. — feoia j4l4. S. zu V, 163 und 252. Mit Rücksicht 
auf die Prüfung meiner dortigen Erklärung in Zimmermanns 
Zeitsohr. f. Alter tiiumswiss. 1837. März, S. 238. möchte ich jetzt 
so sagen I Xnqia sind im Ganzen die Breter, welche die innere 
Bekleidung der Rippen und somit den/ Boden des Schiffs bilden. 
Eine solche Bekleidung giebt es nun im grössern Fahrzeuge nur 
am Hinter- und, wie hier, am Vorderlheil, indem in der Mitte 

- 
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> 

bloss die Rippen mit ihrer äussern Bekleidung den BvtXog bil- 
den. — 280. iSey^v IX, 513. — tpiqt in eignet Art, drohtie. 
— 236. Thibrsch §. 176, 13. 

* 

237 — 243. ots zu IX, 94, XI, 685 £ — Ufa äg. Hier 
nur Gleiclmiss vom über dem Feuer siedeudeu Kessel, bei den 
Plankten aber wirkliches Feuer und Dampf. — avefiOQ(JLVQea»f 4 
Das Augment haben Eustath. und die Schol. nicht, wohl aber 
die Harl. und Wien. Handschr. S. Thibrsch §. 210, 23. und , 
bes. Spohn de extr. Odyss, parte p. 167« — xvxo>f*ivi/. Wenn 
hier Charybdis selbst Subject ist, so kann sie nicht als leibhaf- 
tiges Wesen gedacht sein; und wohl muss ungeachtet der aüf 
ein Thier lautenden Ausdrücke, ausspeien und einschlucken, hier 
dasselbe Subject in Vorder- und Nachsatz, in Ursach und Wir- 
kung gemeint sein und ein blosser Strudel; dakdaatj als Subject 
des Nachsatzes anzunehmen, ist besonders das zweite Mal (241) 
uneben. — in apq>otiQOiCw s. oben 102* — 241. Durch SvtoaOe 
wird der blosse Strudel deutlicher bezeichnet. Neben ihm er- 
schien der Meeresgrund mit seinem schwarzen Schlamm ent- 
blösst von Wasser. Uebrigens bemerken die Schol. bei 240., 
dass Odyss. bei dieser Durchfahrt den Wechsel nicht habe wahr- 
nehmen können (s. 438). 

244 — 260. fötysv. Die merkwürdige Lesart tofiBV 9 die 
im Harlej. gerade aus i'donsy corrigirt ist, und in einer Wiener 
steht, die endlich auch mit dem Lemma ofopsv gemeint sein 
muss, sie weiss ich nicht anders zu deuten, als dass ich sie 
aspirirt für eine neutral gebrauchte Form von ?o> = fyju nehme 
in dem Sinne wir richteten uns, S. lifisvog zu I, 68. und über- 
haupt BüTTMANif Ausführl, Spracht. I. 543. Mit rijvfe muss 
die Charybdis gemeint sein. Odysseus hat bei der Annäherung 
an den Engpass nach der Skylla vergebens aufgeblickt, inner- 
halb desselben fesselt die Charybdis auch seiue Blicke, da wer- 
den die Gefährten entrafft. Jetzt sieht er sich, indem die Er- 
grifFenen schreien, sorglich nach Schiff und Gefährten um ; diess 
sagt GxztydiJLEVOQ. — 249. <p&iyy> naXsvvzsg zu X, 229. Den 
250sten Vers verdächtigte Kallisthatos, Xiycov ixkveG&cu tä %a- 
%og trjg VQTtayiis, d. h. er passe nicht für ein so schnelles Ent 
raffen. 
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251 — 56. Fischfang zu IV, 368. S. 268. — ooAov, Mit- 
tel und Werkzeug zur Nachstellung, Ueberlistung : VIII, 276. 
317. 494. — Aristabch n5cna 9 Kallisthatos öeiXaza. Dieser 
wollte den eigenthümlichen Ausdruck (die Form statt deXiuiu 
wird nur aus Kallim. angeführt) ; aber der allgemeinere ist bei 
doXov »araßdXXmv gerade natürlicher. — ftoofyfft den Conjunctiv, 
Th. §. 322, 8. Die Aenderung ist nicht nöthig : zu IV, 332. — 
ßoog xioag Ii«. XXIV, 81. Apollos. Lex. 8. v. xio' iyXaL ~ 
6 'AotöxctQxog *vola>g daovst xo xov ßoog nioctg, olov xo hbqcczivov 
cvolyyiov xo ydq naXaibv nqog xo urj djtoxoco£(u xov l%(rvv xm 
aynlcxotp ittQixi&ttöai xovxo* Eust. und die SchoL Xva lucxcaclov- 
rsg xo ayxiaxQOV ot l%{rvtg urj xotbymi xt}v cndqxov oder xt)v 
oouiav. S. auch in T. Merkur 1801. Febr. S. 137. „Wozu dient 
das KuJihom beim Fischergeräthe im Homer V c — 254. aGntd- 
oovra, der Singular, weil immer nur Einer auf einmal gefangen 
wird. Aböh. Eumen. 323. xolg buaoxtiv, otpQ Sv yüv vniX^y. 
Das ganze Gleichniss soll nur das Zappeln versinnlichen. — 
257. öti'CoiTju. Es versagt hier die Sprache selbst den Dienst für 
charakteristischere Bezeichnung. 

260—269. nitoag. «Nach XXIil, 327. scheinen auch hier 
'die Flankten gemeint. — duvuova nennt er sie wohl in eigen* 
thümlichem Gefühl der Scheu. In der einzigen andern Stelle, 
wo es, als Prädicat des Göttlichen erscheint, II. VI, 171. #£o7v 
vtl uuvuovi itonnrj , ist, wahrscheinlich ditrjuovi zu lesen: 167« 
VIII, 566. — 264. Unstreitig ist leiv statt Iqj'v zu lesen wie 
schon IX, 888. XI, 58 u. a. Auch so steht hi, das nocA, wel- 
ches in eine frühere Zeit zurückgeht, sehr passend: IV, 351. 
736« II. II, 287* — uvxri&uov und jSA^tjv, beide Casus bei 
«xoimv, gleich wie Eur. Schutzfl. 86. Elektr. 198. welche Mat- 
thias §. 349. Anm. 3 anfuhrt. Anders 7Cvv&aV£C&cu II. XIX, 
822 und 326, wo bei xov zu ergänzen onzocp&Lo&cci. Ein ahn- 
licher Fall aber II. II, 229. und Mehreres noch Lobeck zu Soph. 
Aj. S. 832. — 267. uivxiog aXaov s. zu X, 493. S. 150. Nach- 
träglich ist zu bemerken, dass aXaog nach Lucas von Xun d. i. 
ßXbsm herkommt; s. zu XIX, 229 f. 

» 

272 — 276. fiaitrqü*. Dieselbe Form, doch mit der Var. 
uctVTEvucrcce, im Fragrn. der Eoeen über Zhdona bei Schol. zu 
Soph. Track. 1174. — iausvui scheint bei fyatfxsv hier Futur- 
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sinn zu Laben. Hiergegen bemerkt Grashof in Z'urtmerm. Zeit- 
schrift v. 1834, März, S. 261. xctxov sei nicht abstract gemeint, 
sondern die ßosg xal (irjXa selbst seien das alvot. xcmov, «od der 
Sinn also: „wo, wie Kirke sagte, sich Etwas befindet, das Tür 
uns das grösste Uebel ist." Allerdings nämlich denkt Odyss. 
für sich an die Heerden, aber zu den Gefährten spricht er hier 
in geheimnissvoller Warnung ohne die Gefahr irgend genauer 
zu bezeichnen (erst nachher spricht er bestimmter 299). Er % 
hofft: so desto sicherer abzuschrecken, oder will allem Capituliren * 
vorbeugen. Die Construction des Satzes, wo alvbzarov x. als 
PrädicatsbegrhT gilt, wird deutlicher, wenn man die Bedeu- 
tung Ton alvog schärfer fasst: „denn da, sagte sie, wäre ein gar 
furchtbar Uebeles für uns. 4 * — Die Varianten in 268 und 273 
und in diesem Verse, oi poi — inhsXXov und HyaGxov oder 
l'(pr}Gctv, welche in den Wien, und der Harlej. Handschr. erschei- 
nen , werden , was Plural oder Singular betrifft , am besten so 
gebraucht wie sie im Wien. Hauptcodex stehen, nämlich 268 
nach des Odysseus eigener nächster Erinnerung % fioi IftittMsv, 
273 zum kräftigern Eindruck o" uot InktüXov^ und 275, eben 
desshalb der Plural h'cpqGav oder besser Iqpaaxov. 

278 — 283. EurylochoB ist der widerspenstige und schlimme 
hier wie 339 und X, 429 vgl. mit 270 £. — JjihXtog hier in 
seiner Bedeutung besonders kenntlich. Die Schol. erklären xctQ~ 
jeoixog, dvivdorog nach II. X, 164, und diess ist richtig für die 
Stellen, wo der Begrilf passiv gefasst ist; activ gilt er oben 21 
und 116. — 7t£Qt toi pivog, ovös — ist zu vergleichen mit VIII, 
136. t fiiyct ös C&ivog, ovöi rt fjßijg u. 8. w. wie nachgewiesen 
ist dass dort zu lesen sei. — $ vv iu einer subjectiv starken 
Behauptung: Ii.. III, 183. VI, 215. X, 401. XII, 49. XVIII, 394. 
XIX, 316. Naegelsbach S. 202. — döörjKOjag oder udtpuozug 
Spilzner zu Ii,. X, 98» Buttmann Lexil. II. 128. und übrigens 
zu VI, 2. — «vre zu V, 29. nebst II. V, 232. dann. 

/ 

r 

284 — 290. ovttog. Zenodot las auch hier ovtoog irriger 
Weise. Jenes ist so hin, ohne Weiteres. — &orjv verstehe ich 
die scharfe, acrem nach der Analogie von o&vg, mit dem es naclu ^ 
dem zu. IX, 327. Bemerkten am meisten sinnverwandt ist« ...Di' 
' scharfe Nachtluft ist gemeint. Die Erklärungen Plutarc#8^i 
fade lunae T. XIII. 36. de Pyth. orac. T. IX. 300. Hu*U,1 

. - 

Dkjitized by Google 



400 Xn. Gesang Vs. 293 — 312. * 

Buttmanss Lex, IL 65, oder Passows sind alle gezwungen' und 
untreffend. — fc wxTtov. Im Schol. zu Ii,. VIII, 1. Ix wxxog. 
Die Sc hol. hier erklären den Plural xaxd tag vvKiag oder perd. 
Er bezeichnet öfters die Stunden, Zeiten der Nacht, wie Küehner 
Gr. §. 408. Anm. 1. u. A. lehren. Die Präpos. Jjc ist wenigstens 
nicht ohne Weiteres nach psd' tfplQav, post homlnum memoriain 
(d. i. ortam), post homines na tos, zu erklären. — vrcEKcpvyoL s. 
zu IX, 457. und X, 131. — Statt ftsav ui%r\xi dvdxxcov las Ze- 
nobot (plXav dixrjxi Irafyrov, wahrscheinlich nach eigener Con- 
jectur. Er eben las daneben 'wohl diaföatcövci, wobei der Harl. 
Schol. %cooiQ tov er. Schon o7xe ficcXioxa musste von diesen Aen- 
derungen zurückhalten. Ueber dk%r\xi s. zu V, 177. Es sind 
Notos und'Zephyros (Nordwest) hier nicht speciell die widri- 
gen Winde. 

293. IvfoopEV 401. XV, 299. htm^ohpa. Herobot VH, 193. 
ig to niXayog dqrfaeiv. Naegelsbach Exc. XVIII. S. 316. Lo- 
beck ad SopJu Aj. 260. 

* 

296 — 302. *a\ rore ör} y/yvwffxov u. s. w. III, 166. — 
Wir haben hier an die mit Poseidon jetzt einstimmigen Götter 
zri denken, S. oben S. 83 f. und S. 99. und vgl. unten zu 
338. — ßid£exs 8. bei Passow s. v. und zu XI, 508. Die active 
Form ist auch bei Spätem sehr selten. Daher wollte Zenodot 
nach Por80ü*s Berichtigung jSwrfcGd' ofov. — 301. Lies yi %i 
firjlev mit dem Sch. Q. und mehreren Handschr. In den Scho- 
lien, wo statt Mspiprj oder Mtpfyoöcogog Nv[i(p6ÖG>Qog zu lesen 
ist nach Ebert Dissertt. Sicul. p. 194, werden ausser diesem 
Mehrere, namentlich auch Panyasis y angeführt, welche den Wäch- 
ter der Heerden Phylakios oder Phyläos genannt, der bei Mylä 
ein Heroon habe. Dort bei Messina auf Sicilren fabelte man das 
Local der Heerden: Schol. zu Apoll. Rh. IV, 965. Seneca 
Quaest. naU III, 26, 6. — twiXoi Büttm. Lexik I. Art 37. 
ruhige zufrieden. 

309 — 319. Nur Thranen , nicht ein Kenotaphion widmen 
sie ihnen. S. oben S. 18. — 812. xql%a vvxxog, ein DritÜieU 
der Nacht nach Voss zu Arat. 582* itXüov dl%a vvnrog iovcrjg, 
mehr denn die Hälfte des Nachtlaufs. S. II. XIV, 483. X, 253. 
und das. Spitzner. Polyb. III, 93, 7. n A(ia 6h tu xXittot xo 
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tqItov fiioog xijg vvxrog* — Lobeck. ParaUpom. I, 159 fV 

und II. 543. Toup in Suid. II. 161. will lesen. Die fol- 

genden Verse ahnlich V, 293 f. und wie hier IX, 68 f. In der 
letztern Stelle fuhr man mit den Schiffen nur auf, hier wird 3 17 
das Schiff in eine schützende Höhle gezogen: X, 403 f. Ueber 
%oqo\ yde #o'o)x<h schon zu XII, 4. — Statt psrd näciv scheint 
fitta (Av&ov nach allen Wienern und bes. dem Harlej. das Aechte, 
Wesentlich anders verhält es sich IX, 171. 

320 f. Wegen des einleitenden yao, ja, verlangt Voss zu 
Ar at. S. 108. „trotz den alten Misdeutern" gebieterisch zcovöe 
ßo(ov* Eustaih. sagt nämlich to de ypaipcti rcovöe ßocSv — , rjyovv 
Tovreov, ov öoxu xolg naXaioig. Wäre 6s mit äXXct X, 176 und 
228. zu vergleichen, so hätten die Alten Recht $ dem ist aber 
nicht so. Ueber den auch hörenden Helios (323) 8. unten 
374. 



325 — 332. Eben weil sie aus dem Nordwesten kommen, 
ist ihnen der unaufhörliche Süd , der nur etwas von Osten her 
wehet, widrig. Derselbe unglückliche Wind treibt nachmals den 
schiffbrüchichen Odysseus rückwärts t 427. — eiag pev — , to- 
<PQu—, aXX' ozs äi} s. zu III, 126. — {jia IX, 212. IV, 363. — 
017 ayQijv wie 399. II. X, 188. XX, 220. eine Synizese: Bütt- 
maxit Ausführt. Sprachl. I. 38. Anm. Th. §. 149, 5. Spitzuer de 
^ers. her. 181 f. Die Fische hier Wie IV, 868. eine Nothhülfe, 
doch dabei offenbar auch sonst viel gegessen , wenn auch mehr 
nur von geringen Leuten, oder vielmehr in der Zeit des Dichters 
mehr als der Heroischen.. In den häufigen Betrachtungen der 
Alten über die Lebensweise und Kost der Homerischen Helden 
wird auch dieses Gegenstandes oft gedacht: Athen. I. 13 A. 
25 C. Plüt. Sympos. VIII, 8. Von Isis und Osir. 7. Plat. 
Staat III. 404 BC. Gefangen werden die kleinen Fische bei 
Homer nicht bloss mit Angeln, sondern auch mit Netzen (XXII, 
886). Vogelfang, über dessen Weise wir uns bei den Geführten 
des Odysseus keine abgeschmackten Bedenken machen werden, 
8." das. 468 f. und 805 f. in der mit Bedacht zu erkläre; 
Stelle. Eustaih. sagt hier: to dh yva[iittoig uyxloxooig sfoog filv 
xcii diu povovg tovg l%&vag sloijo&at, dnog de aal öid xovg OQVt&(t{ 
aputTQevovTatjyao itozt deXsato^Bvoi %a\ ovrol, xpt päXXov 4 
ftaXaGOioi. 

NiUicb Odyst. Bd. HI. C • / 
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402 XII. Gesang. Vs. 333 — 351. 

383-— 338. In den Worten v7zi0Ti%ov, Sq>Qa Bv^atfurjv^ ti 
rig u. 8. w M und besonders in insl ijkv^a, nachdem ich entgan- 
gen war y mich den Blicken derselben entzogen hatte (nach dem 
Schol.) liegt unverkennbar, dass Odysseus den Act seines Betens 
ror den Gefährten verbergen oder doch unbeobachtet verrichten 
will. Wessbalb diesl Wenn Teleinach II, 261. (wo ebenfalls 
%ÜQ<xq VMpaftcvoff, s. das.), wenn Chryses II. I, 35* zum Gebet 
abseits geht, tva firj dxovCmOiv ol TtoXtpioi, so wie II. VII, 195 f. 
eben äesshalb leise zu beten gerathen wird: nun so waren doch 
hier votis contraria vota nicht zu besorgen; vielmehr erwartet 
man gemeinsames Beten. Ebenso kann Odysseus, wenn er auch 
noch so flehentlich und dringlich zu beten gestimmt ist, doch 
auf keinen Fall furchten , es könne solche Anrufung der Götter 
Jene mehr entmuthigen als stärken. Es kam ja überhaupt nur 
auf die Erhörung von Seiten der Götter an. Es muss ein be- 
stimmtes Andere im Bewusstsein der Zuhörer des Dichters vor- 
handen gewesen sein, was bei der Angabe ujitoziiov, 5q>QU u. s. w. 
als Motiv hinzugedacht wurde. Denn hat das Weggehen gleich 
eine beabsichtigte Folge in der Handlung des Gedichts, so musste 
es doch auch an sich motivirt sein, und will es der Dichter 
durch StpQa offenbar motiviren. Unstreitig herrschte der Glaube, 
dass eben nur oder am Ersten in solcher Einsamkeit der beste 
Fall der Erhörung, die persönliche Erscheinung eines Gottes, zu 
hoffen stehe. In einer gewissen Ferne und Ungeneigtheit sich 
in den Menschenverkehr hineinzubegeben wird die Gottheit doch 
immer gedacht (II. XXIV, 463 f.) , und leibhaftige Begegnungen 
werden mehr dem Einsamen zu Theil : Od. IV, 367. X, 277» 
Bei dieser im Bewusstsein liegenden Vorstellung hat und kann 
immerhin das tt xiq oöov (prjvtit den unbestimmtem Sinn haben 
(m, 173 — 175). 

Die durchaus jetzt abwendigen Götter senden statt dessen 
den verderblichen ^Schlaf: oben X, 31. und S. 99. 

341. f. duXolai s. Th. II« S. 119. — Aifiw ö" ofaxunov 
nach einstimmiger Meinung der Alten. S. Taylori Lectt. Lysiac. 
c. 8. T. VI. 274. Reisk. Ausl. zu Gregor. Cor. S. 360. und zu 
Thukyo. III, 59. Piaton machte eine moralische E£ception # 

345—351. Thiers«! §. 330 , 5, b. und 333, 1, b. ver- 
langt a<pixcotie&a 9 was nicht nöthig ist. Der Unterschied das 
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Modus in den beiden Vordersätzen ist auch insofern schicklich, \ 
als in dem ersten die Sache und der blosse Erfolg, in dem \ 
zweiten der Wille des Gottes bezeichnet ist. S, Naegelsbach 
S. 241. Im Nachsatz Futur und Optativ mit xc nebeneinander 
s. zu III, 365. nebst II. VII, 41. XIV, 79. — Das Gelübde einen 
Tempel zu erriclHen und da hinein allerlei Prachtstücke (III, 274. 
wo unstreitig au Gewänder für ein Götterbild zu denken ist) zu 
weihen, ist das einzige Beispiel gerade solchen Gelübdes im Ho- 
mer; doch Tempel gab es zu Homers Zeiten gewiss allenthalben, 
nach VI> 9. mit der Anmerkung. — 348 f. Hermann de part. «v 
p. 99 sq. liest Ini dl cnavTai. S. Sfitzner Exc. X. ad It. s, , 
423. — ßovko(i ÄTTcti; — , ij örj&cc u. s. w. II. XV, 511 f. Od. 
XVI, 106 f. — ftQog nvfict %avciv. II. XXIII, 78 f. ifie psv Xijo 
apytiuvt d. i. Kaximev nach dem Schol. der aus einem unbe- 
kannten Dichter beifügt: tl& appe %ivoi ni^i riaujctg Sle&oog. 
Ks muss hier noog^avtav, einsclüuckend, hausta unda, verstanden 
werden. Es ist diess nicht etwa eine komische Bezeichnung des 
Ertrinkens, wie sie Plautus Jiud. II, 3, 31. II, 6, 46. ausmalt, 
sondern nur eine lebendige (Profert. II, 24,, 27). Der Ton 
Akistarch geduldete Vers IV, 611. hat «AfivpoV vSohq zum ßub- 
ject nicht zum Object; s. Voss zum Hymn* a. Demet. 381. 

» 

353 — 356. ikaöavreg nicht statt des Verbum finitiim , wie 
Bernharby Synt. S. 470, annahm. Der Satz ist durch den ein- 
geschobenen ov "ydtQ u. s. w., welcher iyyv&tv erklärt , nur sus- 
pendirt, und wird wegen dieser Parenthese mit tag 0*1 wieder- 
aufgenommen ; so dass ildöavteg immerhin eng mit TteQtax^aocvzo 
zusammenzufassen ist. Andere auch irrig gedeutete Beispiele s. 
zu VI, 193. nebst Lehrs de Aristarchi siud. p. 383^ Und es sind 
noch mehrere zu beseitigen, wie Herod. I, 8. wo vrcSQtncuvtcQV, 
und Thür. II, 68. wo ngog^aXidavteg den vorhergehenden Sätzen 
untergeordnet gedacht sind. Das Lob der Frau ist eine Unterart, 
eine einzelne Aeusserung der traulichen Mittheilung; das gemein- 
same Angehen der Athenäer die unmittelbare Folge des Anschlies- 
send an die Akarnauer. Warum mussten denn nun diese Sätze 
coordinirt stehen? — /Jotfxitfxovro hat einen Uebellaut, den. die 
Griechen durch die Wahl der Verbalformen sonst vermeiden. 
S. Lobeck Paralip. I. 19. 

S56 — 65. II. II, 410. ßovv dl neQUSvqöctVTO , aal 6vko%v- 
tctg «WAovto. Was neoiovriactvto sei , erhellt deutlicher aus Oo. 

Cc2 
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«• « 

III, 439 — 446« nämlich das Notlüge zum Opfer in Bereitschaft 
faltend sich darumstellen. Das Erste nun ist das %iovißcc x ovXo- 
%vxag xe xorra^xe a#ai, wobei dann das Gebet, wie in beiden ver- 
glichenen Stellen, gesprochen wird. Im vorliegenden v Falle fehl- 
ten die ovXo%vtuI) das xgt Xevxov, und man musste Blätter dafür 
nehmen« Diess erzeugt hier die besondere Folge der Satzglieder 
tv%n6tovxo &tol(Siv tpvXKa dort^apevot — , ov ydo l^ov u. s. w. 
sie beteten mit gepflückten Blättern (Blätter statt Gerste auf das 
Thier streuend), denn sie hatten u. s. w. Als das Opferstück 
brannte, und die Libation auf dasselbe geschehn sollte (III, 459. 
II. XI, 775), da fehlte wiederum der Wein (362), und man 
musste mit Wasser libiren. — * Nicht wohl können wir hierin 
Etwas anderes als eben eine Massregel der Noth erkennen. Zwar 
sind uns weinlose Opfer (aoiva, yqoiaJUa)» Opfer mit Libationen 
ohne Wein, bekannt genug ; und gerade dein Helios wurden solche 
dargebracht : Phylarchos bei Athen. XV. 693 F. oder Fragm. 
24. ed. Lucht. nctQoc xolg "E\Xri<siv ot övovug toT HXltp uiXt aniv>- 
dovoiv, olvov ov (piqovxtg xolg ßatfiolg. Polbmon bei Seh. zu 
Sora. Oed. a. Kol. 100. oder Fragm. 42. ed. Preller. 'Afrqvaloi 
xe — vr\(p aXia psv Uqcc &vov<H Mvrjfiocvvy, MovOatg, i Hoi,~ r Hkia>, 
2eXyvy, Nvp<paig, 'Ayooölxy Ovoavlct. Wenn ders. Scholiast 
voiher sagt, vri<pdXiai önovöal seien Libationen von Wasser, so 
zeigt die Vergieichung von Phylarch^ dass Wasser und Honig, 
d. i. ein [leXlngccrov , gemeint sei. Denn die Unterscheidung der 
Gebräuche im Fortschritt der Zeit nach Theophkast b. Pobphya. de 
abstin. II. med. tu fiev £o%ata xcSv teodiv vT}<pdXt,u itaqd noXXoig 
r)v. vtjcpqXia ö' Itfrl xd vdooonovöa. xd dl psia xavxa psXia7zovÖa y 
di iXcuoOTCovöa. ziXog <5* im naotv, xd vöieoa ysyovoza oiv6<f7tovöa, 
kann ich trotz der Berufung auf die xvoßsig nicht für historisch 
halten« Sonach passt der Begriff der vr](pdXia gar nicht auf 
das Nothopfer in unserer Stelle. Und so viele Legenden es auch 
bei den Griechen giebt, um den Gebrauch der vr\(pdXia (Dron. 
V , 62 a. E.) , der invqa (Piirn ar OL VII , 87 oder 48) , oder 
anderer besonderer Cultusformen zu erklären: Homer, der nicht 
einmal von einem Opfer für Helios , sondern für alle Olympier 
erzählt, Jtann Nichts dergleichen im Sinne gehabt haben. Diess 
gegen 0. Mueller Proleg. S. 369. 

571 — 373. Auf das Bestimmteste erkennt Odysseus , dass 
die Götter ihm aus Abgunst zu seinem Verderben den Schlaf 

« 

i 



XIL Gesang. Vs. 874 — 583. ' 405 

I r 

gesendet; und diess schon nach dem allgemeinen Glauben, das» 
jedes Gebet Ton der Gottheit beachtet werde und zu Segen oder 
zu Schaden eine Folge habe. Daher wird fast nach jedem Ge- 
bet dessen geneigte oder abgeneigte Aufnahme bemerkt. — 373. 
fxiya Hoyov zu XI, 272. 

374. Der Harl. 'Ev noXXolg, dnvg 6 9 'HeXim, zu «y- / 
ytXog bezogen. — Die Schol. hier und II. III, 277. fragen, wie 
doch der Allschauende eines Boten bedurft habe? Von den Ant- 
worten werden wir, wenn wir im Mythischen bleiben , die billi- 
gen, welche das ndvxa relativ fasst (ßr\Xol xa nkelata) , 'nament- 
lich wie wir jenes &sol SS xs ndvxa XcaCi IV, 379. ausgelegt 
liaben. Als Person gedacht, musste auch Helios seine Augen erst 
auf das Einzelne richten, wie denn im Ganzen zu sagen, oi* 
TcctQa roi n OLrjxrj ot &so\ tfupcmxcog Xapßav 6 pivot, dv&ocQTZosidäg 
iylßxavxat, a&ctvaG ia fiovy Siayioovxeg töv av&QcinGiVj xolg 
5' avxolg vnoxeivxat itd&saiv. Schol. A. zu II. XIII, 621. Bei 
alledem dürfen wir selbst im Sinne des Dichters die Deutung 
wagen , dass die Lampetie ihm' wie ein Theil des Sonnengottes 
selbst galt. — Dass Helios auch Alles hort % ist nur stärkerer 
Ausdruck des Zeugen für Alles. S. Karsten ad Xknophait. re- 
liqu. p. 36. Wohl aber mochte der Homerische Ausdruck mit» 
wirken, in der Zeit der Theokrasie den Sonnengott zum höchsten 
oder in allen andern gemeinten Gott zu machen. 

i 

875 — 385. fjcT«f«v rj(ieTg> So Aristarch nach dem Harlej. 
Andere wie die Wien, inxctv ixalooi, was minder gut. — 382. 
ti dl fiot ov xtawciv. II, 274. Th. §. 327, 3. Härtung Part. 
TL. 122. — anotßrj mit Genit. III, 58 f. Plat. Symp. 202 E. 
apoißctg xc5v ftvoicov. Plut. Thes. 23 a. E. i^oißr\v xrjg q>iXo}-t- 
vlag Den schlimmen Sinn des Entgelts hat dfiolßov ivxidovvai 
bei Soph. Ant. 1054. aiislßso&ai Eur. EI. 1093. — nocl <paelvm 
der Conjunctiv ist mehr als problematischer Wille gedacht mit 
und also. Helios straft nicht selbst, sondern sucht bei Zeus Ge- 
nugtuung. Ebenso klagt Poseidon XIII, 125 ff. bei Zeus über 
die Verletzung seiner Götterehre durch die Phaaken. In der 
Ilias sind VII , 445 ff. die Beschwerde desselben Poseidon , und 
die der verwundeten Götter nebst den Antworten des Zeus V. 
428. 889 — 898. zu vergleichen. Wie alle übrigen ihre tip 
und Prärogative vom höchsten Gotte empfangen haben, so schul 
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er sie auch darin. Jene Fälle dienen zusammen zur Begründung 
der Voraussetzung, dass Poseidon eben auch über die Blendung 
Polyphems beim Zeus Klage geführt habe. 

Die Drohung des Helios konnte nicht wohl eine andere sein, 
zumal wenn sie die Gatter auch selbst treffen sollte. Er will 
der Oberwelt sein Licht entziehen, und muss dann ja in der Un- 
terwelt scheinen. Eine Beziehung dieser Drohung auf das Ver- 
brechen nach allegorischer Deutung der Rinder ist nicht natürlich 
anzunehmen. Nicht minder fremd »ist der Gedanke an die Heilig- 
keit des Ackerstiers, die andere alte Erklärer hier anbrachten als 
die Ursach lies Zorns: Schol. zu 353. Eustath, zu 139. Schol. zu 
Arat. 132. Herakx. Allegor. a. E. — Die tyrohuug selbst wird 
von Clarhe mit Qüikt. XIV, 432. und Aristom. Wölk. 584 — 

586. nebst Schol. verglichen. 

» 

% * 

t 

885 — 388. S. zu V, 2- — *l KsaCatfn eine- keineswegs 
unzuversichtliche, sondern nur unter einer Voraussetzung ste- 
hende Willenserklärung, tvt&cc keccö. wie 174. Zenodot zoi%da 
ßaXriv. 

•» 

4 

389 f. Die Heroen können aus sich nicht wissen, was im Olymp 
vorgeht. Daher, Glaukos II. XVII, 163. dessen unkundig erscheint, 
was die Götter über den Leichnam seines Bruders verfugt ; und 
nur Aeusserungen des Glaubens nicht solcher Kunde (Ii* XIX, 
95 f.) können uns kritisch unverdächtig erscheinen. Odysseu* 
nun hat, wie Achill von seiner Mutter II. I, 39$., so von der Ka- 
lypso jenen Hergang vernommen, diese aber, die fern von den 
Olympiern wohnt, wusste ihn durch Hermes. Der Zusatz ist &ho 
' ganz in der Ordnung , sowie die Erzählung von des Helios Be- 
schwerde selbst an sehr geeigneter Stelle einen Blick in da4 
Walten des Zeus Öffnet. Die Bemerkung im Scholz zu V, 79« 
Kalypso deute dort an, dass sie vorher den Hermes nie gesehen 
(88), und . somit lüge Odyss. hier, auch sie kann die Uuacht- 
heit dieser Verse oder ganzen Stelle nicht , beweisen. Vgl. noch 
X, 331. 

392 f. ovdi xi tiijxoQ II. II, 842. IX, 249. ßosg tl, son- 
dern oder denn? 
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394 — 396. TEQaa, und xiosa in den Schol. DeF Begriff 
ist hier freilich prodigiuin, sonst überhaupt omen. — a^itp 9 oße- * 
Xolg Ii,. XXIII, 30. oqix&sov appl aiö^gm. Od. IX, 394. und oben 
S. 269 bei XI, 424- — Das Prodigium ' erwähnt Eur. 7ro. 440. 
Päofert. III, 11, 29. Plut. de esu carn. zu Anf. Ein ähnliches 
erzählt Herod. IX, 120. In einem Mährchen Wielands singen 
Fische im Brattiege.. 

397 — 402. Aucji hier heissen sie iolriQtg; s. zu IX, 550. 
— ßo&v iXdaavxsg aQtoxceg. Im Harlej. die Var. ikoavxeg, die 
ganz unzulässig ist, weil es ganz undenkbar, dass *ie fortwäh- 
rend Rinder herbeigetrieben und geschlachtet haben sollten. Die 
Vulgate, die leicht aus .343 und 353 wiederholt sein kann, hat 
auch einiges Bedenken } doch lässt sie sich erklären : boum quum 
abduxissent optimas oder boum vi abactis optimis. Es ist dabei ' 
zu berücksichtigen, ßass Jene eben beim Braten der Geschlach- 
teten sind, als Odysseus zurückkehrt und sie ausschilt, und gleich 
darauf das Schmausen folgt. Die Zeit ist in der Wirklichkeit 
eine sehr zusammengedräugte; oder der vorhergegangene und 
vollendete Akt des Beitreibens steht immer in ziemlich unmittel- 
barer Beziehung zu dem Schmausen (vgl. zu X, 19. u. IX, 387). 
Besser gefiele • freilich okioavxsg. — Die Synizese di) Hßfopov 
s. oben 330. — iv^Kttfisv hier ganz ohne dass das Schiff ge- 
nannt ist. Das Schiff ist aber hinzuzudenken, nicht das Pronor 
men reflex. S. zu 293. 

i 

< i 

400 — 414. yaidcov. Dieser Plural erscheint selten ; s. in 
der Wiederholung der Stelle XIV, 302. Bei Pindar Isihm. III 
(IV), 95 oder 55. yaictg xe ndöctg nach Dissen, Herod. IV, 198. 
Ttf dolbxri yecSv, Dionys. Perieg. 882. ymitov L4ön?$, ist er nätür- t 
lieh, da hier immer ganze Länder gemeint sind. In uns. St. 
verstehen wir Landstücken im Gegensatz des Meeres. — 408. Schol. 
ZlyvQov xov ftoacxiav (Nordwest) Myn 6g aal iv Skloig. Aristot. 
Polit. IV, 3. S. 117, 8 und 13. äansq Iv xolg nvtvfiaci xbv ftlv 
Qyvqov xov ßoQeov («Wog), xov de voxov xov tvoov. Uebrigens 
würde, wie unten 426 erhellt, dieser Wind güustig gewesen sein, ^. 
wenn er nur nicht so gewüthet hätte. — 409. nqoxovovg £p.<pir 
xkqoyg. II, 425 wo die Schol. „Die Seile, mit welchen der M« 
befestigt wird, oder nach den nctkcaoig, die vom Mastkorbe ni 
der Prora und Prymne gespannt sind." Ebenso der SchoL i 

•■ ■ *'■ •/ 
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» 

und zu Atoll. Rh. I, 565. — zig avxXov. XV, 479. Der unbe- 
deckte Schiffsraum , in dem das Wasser steht , was durch den 
Wellenschlag oder durch die Fugen eingedrungen ist. So* Ew- 
stath. S. Hemsterh. zu LüKiAirs Tunon 4. Th. I. 340. Elmsl. 
zu Euhif. Heraklid. 169. — aQVMvtijQi ioixcig. II. XII, 385. 
XVl, 742. Jedenfalls ist der Sinn über Köpf, mit dem Kopf 
Toraus. Als Künststück der Springer wird diess in der letztgen. 
St. durch xvßitxav und xv/Siffrqrqo?? bezeichnet 745* 749 f. Die 
Scholiasten sind bei den Stellen nur darüber zweifelhaft, ob ccq- 
VBVTrjQ, abgeleitet ron aQijv, ccqvIov, Böckchen, also Bockspringer, 
eine zweite Benennung des Kunstspringers sei, oder den Delphin, 
Tümmler bei uns von gleicher Gewohnheit genannt, bezeichne. 

417 — 423. toefov. II. Vm, 133 — 135. Das Mineral 
s. als Reinigungsmittel Od. XXII, 50* 480. Plutarch Sympos. 
IV, 2, 3. leitet den Namen eben wegen des ähnlichen Geruchs 
vom Blitze her. niaov wohl nicht 'stürzten sich,, wie Schol. B. 
S. jedoch zu X, öl. — 419. xv(a,<xoiv ifupoQiovxo. Lobeck zu 
Phryn. S. 587. „In Porphyr, de abstin, I, 37. 64. ijmcxa xolg 
&vr\xoig iftq>oQov^svov , — ifiq>OQOV(i. implicatum significat, tit 
Ltcophr. 1015. nvoui ifiq)OQovfisvai Xivoig* 08. ft, 419. nv^iaaiv 
i(Mpo(>iovTo" — 422. aoa|e Aristarch und die Mehrzahl, $a£s 
Zenodot. Jenes ist besser, sofern es sioh auch auf noxl zoomv 
beziehn lasst: schlug nieder Hes. Seh. 364. Aesch. Prom. 58. 
Denselben Sinn schlug hat V, 247. aQacav nach Arist. Lesart. 
— 423. Inlxovog. Die erste Sylbei Athen. XIV. 632 E. citirt 
in seiner Reflexion über solche Productiönen xexavvaxo statt ßi- 
ßXrjxo. inlxovog ist das Seil, mit welchem die Segelstange am 
Mast aufgezogen oder niedergelassen • wird. Schol. — 

425 f. Beim Zephyros, Nordwest, hätte er hoffen können, 
auf die Heimath zu nach irgend einer Küste getrieben zu wer- 
den; der Süd aber trieb ihn rückwärts, StpQa avctpexQ^Ganu, eiu 
Satz wie IX, 154. X, 236. (s. S. 122). Eustath. und die Schol. 
bei II. XXII , 329. ort noXkamg 6 Ttoirjxrjg xd Ix tvXtfg &g i£ 
alxlag xwog dnoxsXov^eva Xiyzt xal ix itqovoiag ßovksvxixrjg, dabei 
citirt er die St. — XdqvßSig hier offenbar nicht ein animal, son- 
dern der Strudel. 

432—436. igivtov oben 103.- — ovxt cxrjQL&i kocLv. XXI, 
241 f. steht das Medium, bei Thuk.. II, 49. das Aotivum wie 

■ 
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hier in neutraler Bedeutung. Der Sinn siassen oder aufstemmen, 
— Statt £t£a* lies qlfct. 

437 — 446. vtoXtfiias *• zu K , 485. S. 68. — JcAotylva) 
öi not. Apitz zu Sofh. Trachin. 18. weist nach: II. MI', 7. 
VIII, 487 % XII, 374. Od. XVI, 220. XXI, 209. XXIII, 241. 
XXIV, 400. und unterscheidet davon II. XIV, 108. Wieder eine 
andere Attraction Od. XV, 392. — Das folgende Gleichniss mit 
seiner Zeitbestimmung gab Anstoss, weil 106. ein dreimaliger 
Wechsel auf jeden Tag angegeben sei. vvv yaQ anal; fiovov aal 
avaßafyn %a\ avafäoyti. Da wollten nun Einige dort 6*1$ statt 
%q\g lesen, Andere sagten mit dem Tag sei to wx&yiiSQov ge- 
meint wie II. XXI, 45$ so dass je 8 Stunden gezählt wären 
von einer aväSoctg zur andern. Bei dieser ganzen fiir. unbefan- 
gene Ansicht unnützen Debatte sehe ich besonders nicht, woher 
man die Bestimmung des Anfangspunktes nahm. Zu welcher Ta- 
geszeit Odysseus ausgefahren , wie lange Zeit die ruhige Fahrt, 
dann das Unwetter und des Odysseus Schwimmen gedauert habe, 
Alles diess hat der Dichte;: gar nicht bemerklich gemacht ^ und 
ebenso wenig den Zwischenraum zwischen dem Einschlürfen 
(431) und dem Ausspeien , nur dass dem mit den Händen an 
den Aesten schwebenden Odyss. die Zeit lang wurde, und die 
Erlösung um Abendzeit geschah. Da reicht denn auch eine kür- 
zere Zeit völlig hin. — Mit dein Ausdruck der Schol. iv noXXolg 
idiatax&rjcav oT Ctl%ot sind wahrscheinlich v7topvri\Kata der Ari- 
starchischen Schule gemeint. / 

Die Zeitbestimmung wie z. B. II. XI, 86. — 44l. Arislarch 
tä di 9 Strabo ftoi* 

448 f. TTtfPfl II. XI, 486. XXIII, 344. vgl. mit 338. — 
öirjQtoa Naegelsb. S. 319. — 445 und 446 werden im Harlej. 
und Ambros. Q. verworfen. 

450. II. I, 365. — iiv&oXoyevn auch bei Spätem ganz ein- 
fach: lang, ausführlich erzählen. So Platon, Isokhates, A. 
Plutakch Uber die Geechwätzigk. 5. rmv öh negi, tov noir\TQV 
Xtyopivtov akti&iataTOV lexiv ort fidvog "0(iriQog tijg av&Qtan&v 
a^iKoqlag neQtyiyovev, all xawog %a\ nqog %aqiv axfia£«v* 
oy.mg ünnv x«i avag>ö>vi?0«S neQl uvxvü, xo — . i%$Qov Ü 
iozw x. t. X» 
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Berichtigungen. 



S. 4 Z. 18 statt andrerseits wieder lies minder, — S. 1Ö Z. 15 
Tor doch sein muss setze hier, — S. 13 Z. 1 setze hinzu II. XX, 367. — 
8. 36 Z. 14 lt. XXVIII L. XXIII. — S. 47 zu 234 Z. 3 v. u. L ovSl 
xonoiov und stelle das Beispiel zu der folgenden Classe. — S. 42 zu 245 
Z. 5 fuge nach gilt hinzu : Doch s. Aesch. Euroen. 905. — S. 52 Z. 4 v. u. 
setze ein Komma nach ßdtyv. — S. 54 Z. 4 st. dann L denn. — S. 65 
Z. U v. u. st. II. III, 282 L 225* — S. II Z. 9 v. u. st. X, 131 L 131. 

— S. 23 Z. 2 st. noch alexandrin. L nachalexandrin, — S. 8ü Z. 5 

u. L ccv yap, und setze hinzu II. XVIII, 464—66. — S. 33 Z. 8 st. also, 
Hie L also die, — & 88 zu 5 Z. 3 st. der sc Äonen L die schönen, das. 
Z. 2 «t. ein Wien. L einem W. — S. 1Q3 zu 124 Z. 2 setze das Koroma 
Tielmehr nach Fisch, — S. Llü Z. 4 st. 345 L 343, und darauf st. 
Thcog, 456 L 956. — S. 113 Z. 22 nach uutpoztQG&tv setze hinzu : doch 
ziehe man es zu nXBl-dutvos. — S. 114 Z. 14 st. Kallim, L Callinus — 
8. 122 Z. 5 v. u. füge nach würden wir hinzu nicht — S. 142 Z. 2 st. 
$r\%tlnv L *QT}Z*t nv — S. 15Q Z. 1 st. dem L den. Z. 2 v. u. st Knute 
1. Jfeu/e — S. 18Q Z. 16 s. TA. g L TA. 2 — S. IM Z, 12 v. u. st. 
959 L 9 et 59 — S. 126 Z. 20 st. Einzelnen nochmals L nacAmals — 
S. 199 Z. 1 st. herannahenden L Herannahen an den — S. 2(10 Z. 19 
t. u. st. Z7wd solchen L Von solchen — S. 2Ü2 Z. lfi st. Herod, XII L 
VII — S. 204 Z. 15 I. ais durch Reflexion, Z. 18 st. Wirkung »mittel L 
Weckungs,- oder Lockungsmittel, Z. 5 v. u. st. fast L /est — S. 207 Z. 
U st. i'aat L üaai>.-*- S, 2Q2 Z. 18 (in da zu lassen) tilge zu — S. 214 
Z. 11 v. u. L mögen wir — S. 215 Z. 1 st. 159—61 L lfiß f. ^ rvv u. s. w. 

— S. 2lfi Z. 4 v. u. st. ungekannter L ung-euJoAnter Attraction (Th. §. 
344, 2) — S. 212 Z. lfi v. u. st. Zwischenspalt L Zwiespalt — S. 213 
Z. Iß v. u. L und von tie/er. — S. 222 zu 192 Z. 2 st. 2tc ^usg\ L 3fc 

— S. 226 Z. 8 v. u. setze nach kernet. 4Q5. hinzu sagt, — S. 231 Z. 
10 v. u. st. so 1 8, — S. 234 unten nach Kadmos füge hinzu: Mehr noch 
hat gesammelt Unger, Paradoxa Thebana p. 19 sqq. — S. 236 Z. 2 L 
Manche der uns u. s. w. — S. 239 Z. 8 st. in Theben L in Argon — 
S, 214 Z. 11 st. folgengen L folgenden — S. 251 Z. 2 v. u. st. eben- 
falls L jedenfalls — S. £fi(S Z. 13 st. /n dieser St. L /n diesen Stellen — 
S. 262 zu 4^1 Z. 9 st. Kiekt. 10, 32 L 1032 — S. 225 zu 444 Z. 2 st. 
wie sie L uue die Verglcichung — S. $96 Z. 12 st. und Hcsiods L zu 
Hesiods, st. cup. L sapient. — S. 297 zu 542 Z. 1 st. unter L unten — 
S. 299 Z. 2 tilge die Worte Deutung der — S. 301 Z. 10 v. u. st. und 
einen Kampfpreis L um einen AT. — S. 302 Z. 1 st. und L um — S. 303 
Z. lü st. £/eoer die L Aber die — S. 308 Z. 1 st. nochmals L nachmals, 
Z. 15 L besonders aus XII, &L. — S. 311 Z. 14 v. u. st. oder Aen. L 
od v/en. — S. 312 Z. 4 st. Flehender L Fliehender — S. 318 Z. 12 st. 
sowohl von L sowohl den — S. 322 Z. 19 v. u. st. und versetzt L ver- 
setzte — S. 324 Z. 1 nach würde nur ein Komma - S 325 Z. 2. L 
nur ©ei Appellativen — S. 328 Z. 18 L unterweltlichcn Strafen — S. 333 
Z. 3 st. darstellen L darstellte — S. 310 L Elysion — S. 355 zu 61 5 
Z 6 st. und L um — S. 352 Z. 3 v. u. st. 'Mösta* L 'Atösco — S. 352 
Z. 2 setze so verstanden werden, Z. fL st. zulängst liege L zunächst 
liege — S. 369 ganz unten L. angeführten Lexicis — S. 331 Z. 8 st. 
äiftoi'xovg L dustotxovg — S. 383 Zr 16 v. u. st. bauten L lauten — 
S. 324 Z. 9 st.- XV L XIII — S. 322 zu 242 Z. 11 L und somit ein 
fciosaer Strudel. 
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In den Ha Ansehen Buchhandlungen zu Hannover und Leipzig 
sind. unter andern noch folgende Werke erschienen: 

• * 

Fr anz , Dr. Joh., Deutsch-Griechisches Wörterbuch, zunächst zum Schul« 
gebrauche. Möglichst vollständig nach den besten Quellen bearbeitet 
und mit classischen Beispielen attischer Redeweise ausgestattet. In 2 
Bänden. 82J Bogen in gr. Lex. 8. 1838. 3 Thlr. 18 Gr. 

Freund, Dr. W., Worterbuch der lateinischen Spräche. Nach historisch- 
genetischen Principien, mit steter Berücksichtigung der Grammatik, Syno- 
nymik und Alterthumskunde bearbeitet. — Nebst mehrern Beilagen 
linguistischen und archäologischen Inhalts. (In 4 Bdn., circa 300 Bogen 
in gr. Lex.-Format.) Ir Bd. A— C. 1834. ür Bd. lste Abth. 1836. 

4 Thlr. 16 Gr. 

(Die Fortsetzung igt unter der Presse nnd erscheint spätestens im September 
d. J. ein Band.) 

Crusius, Cf. C. , Griechisch -Deutsches Worterbuch der mythologischen, 
historischen und geographischen Eigennamen, nebst beigefugter kurzer 
Erklärung und Angabe der Sylbenlänge, für den Schulgebrauch; ein 
Anhang zu jedem griech. Wörterbuche, gr. Lex.-Format. 1832. 

1 Thlr. 12 Gr. 

— — vollständiges Griechisch-Deutsches Worterbuch über die Geschichte 
des Homeros und der Homeriden mit steter Rucksiebt auf die Erläute- 
rung des häuslichen , religiösen, politischen und kriegerischen Zustanden 
des heroischen Zeitalters und mit Erklärung der schwierigsten Stellen 
und aller mytholog. und geograph. Eigennamen. Zunächst für den Schul- 
gebrauch ausgearbeitet, gr. Lex.-Format. 1836. 1 Thlr. 16 Gr. 

Anthologia graeca sive delectus poesis elegiacae melicae bueolicae. Scho- 
laruin in usum adornavit Dr. ZV. Bachius. 8. 1838. 10 Gr. 



Ca mm ann, E. L., Vorschule zu Homers Made und Odyssee. Ein 
Handbuch für Schulen, gr. 8. 1829. 1 Thlr. 8 Gr. 

Kühner, Dr. R., ausführliche Grammatik der griechischen Sprache, wis- 
senschaftlich und mit Rücksicht auf den Schulgebrauch ausgearbeitet«, 
2 Theile. 74J Bogen, gr. 8. 1834 u. 1835. 4 Thlr. 

— — Schulgrammatik der griechischen Sprache. gr. 8. 1836. 

1 Thlr. 6 Gr. 

— — Elementar gr ammatile der griechischen Sprache, nebst ein- 
gereiheten Uebungsaufgaben zum Uebersetzen aus dem Griechischen ins 
Deutsche und aus dem Deutschen ins Griechische, gr. 8. 1837. 16 Gr. 



— — sämmtliche Anomalieen des griechischen Verbs im attischen Dialekt, 
auf Analogieen zurückgeführt, in tabellar. Uebersichten ; als Anhang zu 
jeder Grammatik. In 4 Tab. Royal-Folio. 1831. 12 Gr. 

— — Versuch einer neuen Anordnung der griechischen SyntaxCf mit Bei- 
spielen begleitet, gr. 8. 1829. 12 Gr. 



V Sieker, Dr. F. W. , über homer. Geographie und Weltkunde. Mit 
1 Karte, gr. 8. 1829. 20 Gr. 

HorneH Carmina illustravit Dr. F. ff. Bot he. VI Tomi. 8 maj. 1Ö33 
bis 1836/ (Hias. III Tomi. 3£ Thlr« Odyssee. III Tomi. 3J Thlr.) 

7 Thlr. 

— — Odyssea. Mit erklärenden Anmerkungen für Scholen, von G. C. 
Crusius. gr. 8. 1837 — 39. In 6 Heften ä 8 Cr. (Jedes einzeln 
verkäuflich.) 2 Thlr. 

Text-Abdruck mit kurzen deutschen Inhalts-Anzeigen von Gr. C. 

Crueius. gr. 8. 1839. 12 Gr. 

(Die lliade folgt sa beiden Ausgaben nach. 1. nnd 2. Heft Ut bereit! 
erschienen.) 

Pausaniae dcscriptio Graeciae. Ad Codd. Mss. Parisiu. , Vindobon. , Flo- 
rentin., Roman., Lugdunens., Mosquens., Monacens., Venet., Neapolitan., 
et editionum fidem recens., apparatu critico, interpretatione latina et 
indicibus instruxerunt J. H. Ch. Schubart et Chr. Walz. 3 Vols. 
8 maj. 1838. 1839. ' 10 Thlr. 12 Gr. 

Poetae Scenici Graecorum. Ree. ei annot. sigüisque metric. in marg. 
Script, instr. Dr. F. H. B o t h e. X Vols. 8 maj. 1823 — 1831. 

15 Thlr. 14 Gr. 

Von dieser Gesammtatisgabe der griechischen Dramatiker des Herrn 
Dr. Bothe sind auch alle Stucke m i t den lateinischen Anraerk. für 
Schulen sehr billig einzeln zu haben. In ganzen Bänden 
kosten: Tom. I und II: Euripides 4 Thlr. 16 Gr. Tom. III und IV: 
Sophocles 3 Thlr. 6 Gr. Tom. V— VIII: Aristophan. 5 Thlr. IX o. 
X: Aeschylus 2 Thlr. 16 Gr. 

Nova Bibliotheca Romana classica , probatissimos utriusque sermonis ora- 
tionis Scriptores latinos exhibens. Ad optimarum editionum fidem scho- 
larum in usum adornavit Dr. C. //• Lünemann. XII Tomi. 1825 — 
1831. (2-H Bogen in gr. 8. compr. Drucks.) Preis nur 5 Thlr. 5 Gr. 
Von dieser durch ganz vorzügliche Correctheit, durch d ent- 
liehen Druck mit grosseren Lettern und durch möglichste 
Wohlfeilheit (ä 6 Pf, per Bogen) sich auszeichnenden Sammlung , 
der gelesensten römischen Classiker zum Schulgebrauche sind 
die sämmtlichen Abtheilungen auch einzeln zu haben , und kosten : 
Tom. I. Sueton , 10 Gr. II. Sallust , 4 Gr. III u. IV. Tacitus, 
2 Part. 20 Gr. V u. VI. Quintäian , 2 Part. 20 Gr. VII. Curtius 
Ruf as, 9 Gr. VIII. Justin, 8 Gr. IX— XI. Uvius, 3 Part.' 1 Thlr. 
18 Gr. XII. Julius Caesar, 12 Gr. 
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